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Innere  Lage  Fr^nkneifilui  b^iw  Tode  Ludwig  XIV,     S 


EinHii4xwuiig9te9  Kufiitd» 

(iudwig  XIV  leUte  Regiemnggjftbre  hattan  auf  Franke- 
reich  sehr  gelastet.  Der  Verfall  der  fröheiw  Orösae 
war4  aUgemein  gefüllt.  Ackerbau  und  Handel  lageu 
danieder.  Der  Schatz  war  erschöpft)  und  die  Harte  und 
Willkuhr  in  der  Finanzverwaltung  hatte  eine  eonst  nie 
gesehene  Höhe  erreicht.  Am  Hofe,  der  damaU  eine  9Q 
grosse  Stelle  im  Leben  der  Nation  einnahm,  gab  es  viele 
alternde  und  erlöschande  Persönlichkeiten,  die,  ohn^ 
Verstandniss  und  Theilnahme  für  die  Lage  dea  Staates» 
nur  daran  dachten,  die  Gunst  des  Königs,  und  die  da- 
QUt  verknüpften  VortheUe  zu  bewahren.  Die  jüngeren 
Acteurs  auf  diesem,  ungeachtet  des  öffentlichen  EHeuds, 
immer  noch  glänzende^  Theater  waren  genpthigt,  ibr^ 
Sitteniosigkeit  und  ihren  Unglauben ,  unter  einem  erheur 
chelten  Anstände,  und  dar  Nachahmung  deg  vom  Könige 
gegebenen  Beispiels  kirchlicher  Unduldsamkeit,  zu  verber«^ 
gen.  In  dem  gebildeten  Mittelstande  that  sich  zwai:  noch 
nicht  das  Verlangen  nach  einer  bestimmten  Form  der  Frei- 
heit kund,  aber  der  Ueberdruss  an  dem  langen  Joche  griff 
immer  mehr  um  sich.  Die  Masse  des  Volkes  schmach* 
tete  in  Armuth  und  Unwissenheit,  konnte  aber  weder 
gfvuz  erniedrigt ,  noQh  über  die  Ursachen  ihrer  traurigen 
l»«lge  voJlkonwfu  getäuscht  werden.  — 

Wiewohl  iu  deu  letzten  9vajMig  Jahren  der  Begl^ 


4  B«ek  ni.    Kapitel  21. 

rang  Ludwig  XIY,  von  vielem  äusseren  Missgeachick, 
von  Niederlagen  zu  Land  und  See,  dem  Drucke  der 
Abgaben ,  der  Verarmung  des  Landes  abgesehen ,  in  der 
Nation  seibat  eine  innere  Veränderung  vorzugehen  ange- 
fangen, und  hier  und  da  ein  Tadel  des  herrschenden 
Systems,  und  ein  Zweifel  an  seinem  Bestehen  in  den 
Oemüthern  aufgestiegen,  so  ward  doch,  so  lange  dieser 
König  lebte,  keine  eigentlich  neue  Richtung  sichtbar. 
Diese,  im  Stillen  längst  vorbereitet,  brach  aber  bald 
hervor,  als  der  gebieterische  Blick ,  der  über  ein  halbes 
Jahrhundert  lang  Alles  überwacht  und  gezfigelt  hatte, 
vom  Tode  geschlossen  worden. 

Ludwig  XIV.  war  sich  selbst,  und  der  Epoche,  in 
der  er  gewaltet,  bis  zum  letzten  Athemzuge' treu  geblie- 
ben. Aber  der  innere  Zustand  des  Landes  musste  ihm, 
da  er  mit  zunehmendem  Alter  dem  Volke  sich  immer 
ferner  gestellt  hatte,  unbekannt  und  fremd  geworden 
sein.  Er  lebte  einzig  in  der  Erinnerung  an  die  erste, 
glückliche  und  ruhmvolle  Hälfte  seiner  Regierung,  und 
ward  der  eingetretenen  Veränderung  in  der  öffentlichen 
Meinung  nur  gewahr,  um  sie  zu  bekämpfen.  Ausser 
einigen  Zeichen  von  Reue  über  seine  zu  grosse  Kriegs- 
lust, die  ihm  zuletzt  selbst  Gefahr  und  Noth  gebracht, 
zweifelte  er  keinen  Augenblick  lang  an  der  Dauer  und 
dem  Werthe  der  von  ihm  befolgten  Regierungsgrund- 
sätze, und  sah  im  Geiste  die  unumschränkte  Gewalt 
seiner  Krone,  einen  glänzenden  Hof,  einen  treuen  Adel| 
ein  unterwürfiges  Volk,  in  unabsehbarem  Zuge  auf  die 
Sprösslinge  seines  Stanmies  und  Blutes  übergehen.  Er 
dachte  hierin,  nur  mit  der  besonderen  Meinung  eines 
mächtigen  Fürsten,  wie  die  grossen  Talente,  die  seine 
Regierung  verherrlicht  hatten,    wie  Meliere,   Boileau, 


Yer&nderte  Stfanmuig'tiaQlitiLttdfHg  XIY  Tode. 

Baciae,  die  efoexn  so  an  die  Fortdauer  der  von  ihnen 
begonnenen  Litteraturepoche,  wie  er  an  da»  Bestehen 
der  von  Hun  gegründeten  politisohen  Ordnung ,  geglaubt 
liatten.  Allerdings  sollte  auch  ein  guter  Tkeil  Deäsen, 
was  in  jener  Zeit  errungen  worden,  wie  die  höhere  In- 
dividualisirung  der  Nation,  die  grössere  Abrundung  des 
Territoriums,  die  Fixirung  der  Sprache,  und  überhaupt 
der  Fortschritt  der  Bildung  nicht  mehr  in  Frage  gestellt^ 
und  rückgäng^  gemacht  werden.  Aber  ein  anderer  G<eist 
war  bestimmt,  sich  in  diesen  Formen  geltend  zu  machen, 
und  ihnen  eine  andere  Gestalt,  eine  andere  Riehtung  zu 
geben. 

In  der  Politik,  im  gesellschaftlichen  Leben,  in  den 
Sitten  des  Bofes  und  der  Hauptstadt,  und  eben  so  in 
rein  geistiger  Beziehung,  in  den  Ideen  und  der  Littera- 
tur,  gab  sich  bald  ein  grosser  Unterschied  zwischen  der 
Gegenwart  und  der  Vergangenheit  kund.  Ohne  dass  die 
bisherige  Verfassung  des  Staates  modificirt  worden  wäre, 
trat  in  der  Art,  wie  das  Parlament  das  Testament  des 
verstorbenen  Königs  umstiess ,  und  wieder  mit  dem  An- 
spruch einer  Theilnahme  an  der  Leitung  des  Landes 
hervortrat,  in  dem  Übeln  Rufe  des  Regenten,  in  der 
Verachtung  gegen  den  ersten  Minister,  den  Cardinal 
Dubois,  in  dem  Aufgeben  des  bisherigen  Allianzsystems, 
ein  Wechsel  in  dem  Geiste  der  Regierung,  und  eine 
Minderung  und  Lähmung  der  so  lange  bestandenen  kö-* 
niglichen  Allgewalt  hervor«  In  den  Sitten  der  vor- 
nehmen Stände,  und,  in  deren  Nachahmung,  in  einem 
Theile  der  hauptstädtischen  Bevölkerung,  ward  sehr  bald 
eine  grosse  Zügellosigkeit  sichtbar,  die  von  der  Würde 
und  Strenge  Ludwig  XIV.,  der  nie  gewisse  Grenzen 
übersehritten  und  zu  überschreiten  erlaubt  hatte ,  befreit, 
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und  von  dem  Bdidpiel  d^s  U^g^nUn  h^gfinstigt,  rasch 
tXL  einer  anMerotdöntUolien  Hdhe  heranwuchs,  die  spä- 
ter, sogar  in  der  schlittuasten  Zeit  Ludwig  XV.,  nicht 
erreicht  mt^rden  i^t,  wenigstens  §ioh  ni^ht  so  laut  und 
öffentlich  zeigen  konnte,  sondern  mehr  im  8tUlen  tun 
sich  griff. 

In  der  Litteratur,   um   die  es  sich  hier  besonders 
handelt,  erschien  in  dieser  Epoche  ebenfalls  eine  neue 
Richtung,  obwoAl  mit  weniger  Anspruch  und  Oei^&usch, 
als  in  den  übrigen  VerhUtnissen  des  Lebens,  da  auf 
diesem  Gebiet ,  nach  dem  Abscheidet  oder  Verstumnien 
der  Talente  erster  Ordnung ,  seit  längerer  Zeit  ein  Still- 
stand eingetreten  war.    Diese  Yer&nderung  zeigte  sich 
Klierst  in  der  Gleichgültigkeit  oder  dem  Zweifel  an  meh- 
ren der  bisher  herrschend  gewesenen  Ideen  und  Formen. 
Die  Poesie,  die  nebst  der  geistlichen  Beredsamkeit  die 
vornehmste  litterarische  Zierde  der  Epoche  Ludwig  XIV. 
gewesen,  verlor  für  eine  Zeit  lang  den  Zauber,  den  sie 
früher  ausgeübt  hatte,  Corneille  und  Meliere  waren  längst 
todt,  Racine  war  im  Jahre  1699,  Boileau  1711  gestor- 
ben, J.  B.  Rousseau,  der  sie  überlebte,  hatte  sich  nur 
in  Einer  Gattung,  der  Lyrik,    hervorgethan ,  und  nie 
die  Bedeutung  jener  Meister  gehabt.    Seine  schon  vor 
dem  Tode  Ludwig  XIV.   eingetretene  Verbannung  und 
das  baldige  Sinken  seines  Talents  machten ,  dass  er  für 
Frankreich,  obgleich  er  noch  lange  am  Leben  blieb,  so  gut 
wie  nicht  vorhanden  war.    Ausser  ihm  gab  es  allerdings 
noch  manche  Talente ,  die  schon  im  siebensehnten  JiAr- 
.  hundert  durch  dichterische  Arbeiten  bekannt  geworden, 
und  bis  in  das  achtzehnte  hinein  lebten ,  aber  sie  hatten 
nie   etwas   wahrhaft  Bedeutendes   hervorgebracht,   und 
waren  nicht  geeignet,  die  entstandenen  Lücken  aiaszu* 
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fBllen.  Die  Pöerie  «oltte  «ich  ipftier  ftUerdings,  inuBiai«* 
liok  durch  VoHsire,  obgleieh  nieideder  211  ihrsr  ttSh^ 
ren  Höhe^  erheben.  Sie  iriu*  ahw  txxt  Zeit  des  Todee 
Ludwig  XIV  wie  nicht  vertreten.  Es  w«r  kein  groeee«, 
allgemeiiie  AnfmerkeMakeit  erregendes  Talent,  verhan- 
den.  Der  In  den  letetm  Jahren  dieses  Königs  herrschend 
gerwordene  Seist,  der  sich  naeh  seinem  Tode  frei  aeigen 
kimnte,  war  ihr  sogar  entgegengesetet.  Die  franaoSeische 
Poesie  hatte  im  siebenzehnten  Jahrhundert,  so  viel  auch 
an  ihr  vemnsst  werden  mag,  einen  edlen  nnd  auf  das 
Otosse  gerichteten  Charakter  bewährt,  nnd  die  Nation 
au  sich  emporgeeogen.  Bs  lag  in  ihr,  selbst  von  ihrem 
besond^^n  teobnischen  Regeln  und  Fönten  abgössen, 
etwas  Bestimmtes  und  Festes,  so  au  sagen  Dogmatisches. 
Sie  glaubte  die  Ueberlieferungen  der  griechischen  und 
römisdien  Welt,  das  Beste  der  Vergangenheit,  mit  den 
Sitten  und  Gesinnungen  der  Gegenwart  verbinden  au 
können.  Sie  hatte  ausserdem  einen  Theil  der  grossen, 
von  Ludwig  XIY  vollendeten  monarchischen  Ordnung 
ausgemacht,  war  in  der  weltfiehen  Seite  dieses  ätaa«- 
tes  eine  Art  xim  intellektuellem  Kultus  gewesen,  und 
anm  TheH  deshalb  von  ihm  so  begfinstigt  worden. 

Diese  Stimmung  war  aber  nicht  die  der  QeneratiOB, 
die  Ludwig  XIV  fiberlebte.  Es  traten  deshalb  einige  sehr 
wenig,  dichterische,  aber  gewandte,  feine,  scharfsinnige 
Talente  auf,  welche  der  Poesie  entweder  eine  andere 
Gestalt,  als  sie  bisher  gehabt,  zu  geben  versuchten,  oder 
sich  geradezu  gegen  sie  erklärten,  und  die  Prosa  ab 
den  einzigen  natärlichen  und  rechtmässigen  Ausdruck 
für  Alle» ,  was  man  bisher  unter  Poesie  verstanden  hatte, 
empfahlen.    Unter   diesen  stand  La  Motte*)   oben   an, 

*)   Anfon  Hondard  de  1«  Motto,  geb.  1673  in  Fwla,  «toorb  1731. 


dtr  sMi.mt  YM«n  Jahren  Sd  dijelur^n  Olttomg^a   der 
Dioktung  versucht  hatte ,'  data  ela  aber  alk  aUet  Eifiadung, 
Tiefe  and  Begeisterang  fehlte.    Er  hatte  nur  dashalb 
Yeree  geschrieben ,  weil  die«»  die  Sitte  der  Zeit  und  ein 
Mittel  war^  sich  bei  den  Grossen  beliebt,  und  ifiä  Publi- 
kum bekannt  £a  machen.    Da  er  bei  «einet  rem  ver- 
ständigen,  künatlicben,  so  eu  sagen  ijaecluinisehen  Art 
der  poetischen  Komposition ,  die  Abwesenheit  alio^  eige- 
nen Schwunges  und  Feuers  selbst  bemerkt,  zugleich; aber 
die  Mähe  der  Versifikation  gefühlt  hatte ,  so  kam  er  auf 
den  Gedanken,  die  poetische  Form  überhaupt  su  verdam^ 
xnen,  sie  für  ein  unnutses  Spiel ,  einen  peinlichen  Zwaog 
2U  erklären,  und  die  Anwendung  der  Prosa,  selbst  bei 
allen  ihrer  Natur  nach  poetischen  Gegenständen,    zu 
empfehlen.    Diesem  Princip  gemäss  griff  er  die  Alten, 
Bsmontlich  Homer,  an,  und  setsfite  den  ßchon  zwischen 
Boileau  und  Perrault*)  begonnenen  Streit  über  den  Vor- 
^g  der  aaatiken  und  modernen  Litteratur  fort,  in  wel- 
chem, auffallend  genug,  eine  Frau,  Anna  Dacier, '^)  die 
aber  mehr  griechisch,  als  viele  damalige  Gelehrte,  ver- 
8tand,.die  Yertheidigung  der  Alten,  und  besonders  Ho* 
mers,  übernahm.  Dieser  Streit,  der,  wie  alle  ähnlichen, 
sobald   sie   nicht  eine  unparteiische  Vergleichung-  und 
gtündliohe  Beleuchtung  des  fraglichen  Gegenstandes  be- 
zwecken^  nichts   als  ein  Gewebe  von  Entstellung  und 
Uebertreibung  war,   wurde  eine  Zeit  lang  mit  grossem 
Eifer  gefuhrt,  und  die  Grenze  einer  vorurtheilslosen  Un<- 
tersuchung  von  beiden  Seiten  oft  überschritten;   Während 
lia  Motte  in  den  homerischen  Gedichten,  von  denen  er 


♦)   Charles  Perrault,  geb.  1628  in  Paris,  gest.  1703. 
**)  G^.  1651  in  Sawnur,  gest.  1703. 
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eine'  zxia4^  uod  traurige  Paraphrase,  die  er  für  eiae 
UebemeUuQg  ausgab,  geliefert,  nichts  als  Roheit  und 
Unsittlichkeit  sah,  erklärte  Frau  Dacier  die  Welt  der 
lUas  und  Odyssee  nicht  nur  für  die  poetischste  aller 
Zeiten,  was  zugegeben  werden  könnte,  sondern  auch 
fiäx  den  Typus  aller  socialen  Perfection,  Sie  war  übri«- 
gens,  so  übertrieben  ihre  Vorliebe  auch  sein  mochtei 
in  ihrer  Begeisterung  für  den  grössten  Dichter  der  alten 
Welt,  von  der  Wahrheit  immer  noch  nicht  so  wdt  als 
La  Motte  entfernt ,  der ,  wenn  er  seine  Grundsätze  und 
seinen  Geschmack  hätte  herrschend  machen  können ,  die 
traurigste  Engherzigkeit  und  Verkrüppelung  des  Geistes 
und  Gefühls  hervorgebracht  haben  würde. 

Ihm  galt  nämlich  ein  gewisses  Mass  von  Leichtigkeit, 
Anmuth,  Witz,  und  dies  Alles,  wohl  verstanden,  im  Sinne 
der  vornehmen  konventionellen  Gesellschaft,  mit  der  er 
verkehrte,  für  die  erste  und  höchste  Eigenschaft  des  Ta«- 
lents.  Er  war,  wie  man  dies  in  Frankreich,  besonders 
damals,  öfters  als.  anderswo,  findet,  eiue  trockne,  kalte, 
und  ihrem  innersten  Wesen  nach  selbstsüchtige  und  be- 
sohränkte  Natur ^  die  aber  zu  beobachten,  zu  berechnen, 
zxL  gefallen ,  sich  den  Neigungen ,  Launen ,  Yorurtheilen^ 
der  flüchtigen  Geschmacksrichtung  der  Ton  angebenden 
Welt  zu  fügen  verstand,  und  dadurch  auf  sie,  und  da 
die  Litteratur  in  jener  Zeit  eine  Angelegenheit  der  Mode, 
des.Hofes,  der  Grossen  war,  denen  die  mittleren  Klas- 
sen der  Nation ,  ohne  eigenthümliche  Richtung  und  Prü- 
fung folgten,  auch  auf  die  Menge  einen  Einfluss  erhielt. 
Es  ist  im  Auslande  wenig  bekannt ,  und  oft  unglaublich» 
mit  welchen  geringen  Mitteln  dieser  oder  jener  franzö-^ 
sische  Schriftsteller,  Dichter,  Historiker  u.  s,  w.,  be- 
sonders im  achtzehnten  Jahrhundert,   mehr  als  früher 
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oder  i»p&ter,  flieh  einen  Kamen  machte,  eine  Bedeatmt^ 
gewann ,  und  wenigstens  w&htend  seines  Lebens  fit  ein« 
ansgeceichnete  Erscheinung  galt. 

Seiner  Theorie  gemäss,  in  der  Poesie  flberhanpt  nor 
die  Prosa,  d.  h.  ein  verstfindiges  Ergebniss  von  Gedanken, 
Empfindungen,  Charakteren  und  Situationen  tn  sehen, 
kämpfte  La  Motte  in  seinen  litterarischen  AbhandlvAgen 
gegen  den  Gebrauch  des  Verses ,  Reimes,  und  suchte  sa 
beweisen,  dass  Alles,  was  in  poetischer  Form  ausgedrfickt 
worden,  eben  so  vollständig  und  treffend  in  Prosa  wieder«^ 
gegeben  werden  könne.  Er  setzte  z.  B.  einige  Soenen 
Racine's  in  eine  klare,  angenehme,  nüchterne  Prosa  um, 
und  meinte,  dass  das  Original  dadurch  nichts  verloren 
habe.  Ja,  er  ging  in  dieser  Art  noch  weiter,  und  schrieb 
einen  Oedipous  in  Versen,  und  einen  andern  in  Prosa,  von 
denen  ersterer  matt  und  wässrig,  letzterer  aber  geradezu 
i&dierlich  ist.  Seine  Behandlung  der  erschütterndsten  Si- 
tuationen in  diesem  alten  Mythus  sieht  einer  Parodie  ähn- 
lich, obgleich  er  dies  keinesweges  beabsichtigte.  Ein  ein- 
ziges seiner  Dramen,  „Ines  de  Gastro^  betitelt,  und  in 
Versen  geschrieben,  ist  einer  Beachtung  werth  geaditet 
worden.  Der  acht  tragische  Stoff  dieses  Stückes,  der  rüh- 
rende, von  der  Geschichte  gegebene,  Charakter  der  Donna 
Ines,  und  eine  gewisse  natürliche  Sprache  und  Behandlung, . 
haben  diese  Produktion  vor  gänzlichem  Vergessen  gerettet. 

Wenn  La  Motte's  Angriffe  gegen  die  dichterische 
Form  überhaupt,  den  Gebrauch  des  Verses  und  Rei- 
mes, aus  seiner  personlichen  Natur  und  seinem  Unver- 
mögen, in  der  poetischen  Diktion  zu  glänzen,  hervor- 
gingen, so  lag  dagegen  seinem  Tadel  einer  der  Fun* 
damentalregeln  der  französischen  Dramaturgie,  die  Be* 
obachtung  der  sogenannten  Einseiten,  ein  gesundes  Oe- 
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füllt  z^  Örttnde.  Ih  den  VotT<dd«ii,  (>«i  der  Hi^aVigidhM» 
mehr^r  datier  Stödke ,  weint  er  sehr  gescldckt  and  soh«r& 
sinnig  alle  UebeMände  nach,  die  b^i  der  Beliaiidkitig 
eittes  drftmatisGhen  Btoife«  entoteheti  mitiBen,  wenn  alle 
Breigtiifiee  in  demselben  Räume,  und  innerhalb  viertnid- 
«tmmsig  Stunden,  anfangen  und  endigen  mtlMen.  Ob- 
gi^<$h  es  nicht  nur  in  der  franssSsischen,  sofidem  aa^ 
in  mehren  anderen  Litt^ratnren  grosse  ttnd  ergreifende 
Kompositionen  giebt  ^  €Mythe*s  Iphigenia,  Satil  von  Ah 
fieri,  Sardanapal  yon  Byron  u.  s.  w.  —  in  denen  diese 
Regstn  m«hr  oder  weniger  genau  beobachtet  sind-,  so  ist 
es  do«h  keins  Frage ,  dass  ihre  durchgängige  Anwendung 
und  ausschliessende  Herrschaft  die  Entfaltung  des  dra« 
malisehen  Stoifes  besohr&nkt,  die  Charaktere  immer  nur 
wie  von  Einer  Seite  zeigt ,  überhaupt  das  poetische  Lebon 
verengt,  und  »Uerloi  erküncrtelte  Ersatsmitlel  txxf  Ver^ 
hullung  des  Mangels  an  Natur  und  Wahrheit  nothweodlg 
macht,  wie  die  vielen  und  langen  Erzählungen  des  Ge- 
schehenen, von  dem  ein  gro&«er  Theil  nicht  vor  den 
Augen  des  Zuschauers  vorgehen  darf,  die  oft  m  unpas* 
senden ,  dem  Geiste  des  Gänsen  widerirtrebe&den  Liebes« 
intriguen,  die  häuig  nur  eingeschobene  Episoden  sind, 
und  mit  der  eigentlichen  Handlung  nichts  su  thun  haben. 
Die  franxösisohe  Tragödie  hat  durch  die  strenge  Be« 
foigung  dieser  Regeln  einen  ganz  besonders  einfSrmigea 
Charakter  bekommen.  Denn  man  findet  in  ihr  fast  im- 
mer denselben  allgemeinen  Verlauf,  und  erhält  den 
Eindruck,  als  stände  man  anf  einem  Platie,  wo  alle 
Gebäude  dieselbe  Fa^ade  haben.  Damit  ein  auf  diese 
Art  eingerichtetes  Trauerspiel  tief  und  dauernd  ansiehe, 
setsft  in  der  That  ein  ungewöhnliches  Talent  voraus, 
denn  die  Beobachtung  dieser  Regeln  der  Einheit,  und 
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m^hror  aBderer  konveationeUea  Fonaen,    macht   dem 
dmmatisehea  Dichter  die  Erfüllung  seiner  Au^be  so 
Dohwer  ete  möglich.   Selbst  Corneille  und  Racine  wurden 
ohne  dieses  hemmende  und  störende  System   vieUeieht 
Ausserordentlicheres  geleistet  haben.  Es  würde  von  ihnen 
auf  die  Bildung  ihrer  Nation  allerdings  kein  grosserer 
Binfluss  ausgeübt  worden  sein ,  denn  dieser  entsteht  niioht 
durch  die  äussere  Anlage  ^  sonderh  durch  den  inneren 
Qeist,    der   in  einer  dramatischen   Kompositioti  weht. 
Ein  solcher  ^richt  sich  aber  vi^nehmlich  in  der  poeti- 
schen Diktion  aus,  und  die  besten  Produktionen  dieser 
Diehtw  sind,    die  Natur  ihrer  Sprache   und   den  6e- 
sdmiack  ihres  Volkes  in  Betracht  gesogen,   in  dieser 
Beai^iung  für  unübertreffliche  Meisterwerke  zu  achten. 
Sie  würden  aber,  würen  sie  in  der  Form  freier  gewesen, 
in  ihre  Schöpfungen  mehr  Leben,   Bewegung  und  Man- 
nigfaltigkeit gebracht  haben. 

La  Motte  scheint  übrigens  diese  Angriffe  auf  die  Dra- 
maturgie seiner  Landsleute  mehr  aus  Opposition .  gegen 
die  herrschenden  Traditionen,  als  aus  tiefer  Ueberzeur 
gung  von  ihren  Mängeln  unternommen  zu  haben.  Denn 
in  seinen  eigenen  Kompositionen  beobachtet  er  alle  her- 
kömanlichen  Regeln ,  und  versäumt  es  nie ,  selbst  in  sei- 
ner einem  biblischen  Stoffe  entnommenen  Tragödie :  ^Die 
Maecabäer'^  — >-  eine  fade  Intrigue ,  z.  B«  in  diesem  Falk, 
ein  zärtlidies  Einverständniss  MisaePs,  des  jüngsten  sei- 
ner Maccabäer,  mit  Antigene,  der  Geliebten  des  Antio- 
chus  Epiphanes,  einzuführen. 

La  Motte  zog  übrigens  mehr  durch  die  oft  soharf- 
sinbigen  und  überraschenden  Reflexionen  in  seinen  fei- 
nen und  glatten  Abhandlungen  über  litterarische  (re- 
genstände,  als  durch  seine  dramatischen  Produktionen, 


Lsfosse.  •—  CrebtUon«  Ift 

di«  AufnMrksamkeit  des  Publikums  auf' sich.  Lafoss« 
xmA  CrebiUon,  die  um  diese  Zeit  hervertraten,  übertratfeM 
La  Motte,  der  nichts  als  ein  gefalliger  und  geistrei^ 
oher  Sehonredner  war,  an  dramatischem  Talent^  besäe- 
sen  aber  nicht  Kraft  und  Fülle  genug,  um  Gornfeille^s 
und  Kaeine's  Geist. fortzusetzen,  oder  eine  andere  Bahn 
einzuschlagen.  Lafosse's  *)  bekanntestes  Werk  *  ist  das 
Trauenpiel  „Manlius^,  aus  der  Geschichte  der  romischen 
Republik ,  und  der  Darstellung  des  Livius  entlehnt.  Man 
glaubt,  dass  Lafosse  unter  dieser  antiken  Hnlle  St.  ReaPs 
Erzählung  von  der,  in  der  Mitte  des  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts gegen  den  Despotismus  des  yenetianischen  Senats 
gerichteten,  Verschwörung,  an  der  mehre  Franzosen  Theil 
nahmen,  habe  dramatisiren  wollen,  dass  aber  von  ihm ,  aus 
Scheu,  moderne  Namen  und  Begebenheiten  auf  die  Bühne 
zu  bringen ,  die  Katastrophe  des  Manlius  gewählt  werden 
sei,  die  übrigens  mit  dem  in  Venedig  vorgefallenen  Er- 
eignisse eine  gewisse  moralische  Aehnlichkeit  bietet.  — 
Denn  Manlius  wollte  höchst  wahrscheinlich  sieh  nioht 
zum  Herrn  Rom*s  machen,  wie  von  seinen  Feinden  be- 
hauptet wurde,  sondern  das  Volk  vom  Drucke  der  Pa- 
trizier befreien;  eben  so,  wie  jene  Verschwörung  nicht 
gegen  Venedig ,  als  solches ,  sondern  gegen  seine  Aristo- 
kratie, gerichtet  war.  In  beiden  Fällen  wussten  aber  die 
Machthaber  Dem ,  was  eine  Befreiung  beabsichtigte,  den 
Charakter  eines  Verrathes  aufzudrücken.  Dieses  Trauer- 
spiel, in  welchem  es  einige  gelungene  Stellen  giebt,  erwarb 
Lafosse  eine  lebhafte,  aber  vorübergehende  Anerkennung. 
Grebillon  **) ,  der  sich  damals  durch  seine  Tragödien 

*)   Antoine  de  Lafosse  Sienr  d^Aubigny,   geb.   zu  Paris  1653^ 
gest  1708. 

**)  B%h.  in  Dijoii  1074,  gest  1762. 
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^Elektra  —  Atreus  —  Rbadamifft  —  Zenobia^  —  be- 
kmnt  machte  I  ibertrieU  alle  Mangel  CoriMiUe^«,  ahne 
deeeen  Yorsfige  zu  theilen ,  gefiel  aber  durch  seine  pomp- 
hafte Phraaeologie ,  und  einen  geifiaeeu  tivgisM^h^a 
SchwttBg.  Uebrigeae  waren  ManUu«  und  Bhadaowt  die 
beeten  ff anaoueehen  Tragödien  in  der  £poche  svieoh^HKi 
Raisine  und  Voltaire. 

liagrange'^Ghancfel*)  theilte  mit  den  beiden  genann- 
ten Diehtern  eine  Zeit  lang  den  Beifall  de»  Pnblikanas 
durch  eine  Menge  aus  der  griechischen  Mythologie  ge- 
nommener Trauerspiele,    in  denen   die  Moderniairoiig 
antiker  8to4e  bis  auf  einen  unglaublichen  Grad  getrie- 
ben,   und   es   psycholegiach  merkwürdig  ist,    welchen 
schädlichen  Einfluss  die  künstlichen  Formen  einer  über- 
bildeten  Gesellschaft  auf  ein  s(mst  nicht  unbedeutendes 
Talent  ausüben  k<^nnen.    Lagrange  -  Ghancel  hatte  sich 
Racine,    wie    GrebiUon   Corneille,    als  Muster   vorge- 
setzt.   So  wie  dieser  CorneiUe's  Kraft,  so  suchte  jener 
Bacine's  Amnuth  zu  übertreften.  CrebiUon  wurde  schwul- 
stig, und  Lagrange -Chancel  gegiert*   In  der  Nähe  des 
Hofes,   im  Palle^te  einer  Prinzessin   von  Conti  ec«o- 
gm^  ssh  letzterer  die  äussere  Würde,  die  Konvenienz 
und  Etikette  fürstlicher  Personen  der  Epoche  Ludwig  XIY, 
füsr  das  allgemeine  Modell  der  Rede-  und  fiandlungsweiee 
hervorragender  Individuen  in  allen  Zeiten  und  Völkern 
an,  und  lies«  Orestes,  Pylades,  Meleager  und  Alceste 
u.  s«  w.  wie  versailler  Hofleute  und  Hofdamen  spreeben. 
Besonders  an  Lagrange  *  Chancel  kann  man  erkenn^ 
wie  viel  Talent  z.  B.  Racine  besessen  haben  mnss,  um 
diese  Vereinigung  antiker  Stoffe  mit  moderner  Gesinnung 


*)    Geb.  1676  in  dem  Schloß  AoibQni«  b?i  P^u^«x»  gpßt.  1758. 
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und  Sitte  mogüjQli  %}i  mftchea,  uud  inHten  unter  di^m 
Einflüsse  hofischer  Yorstellttiigea  und  Gebräuche  eiu  groa« 
aer  Diohter  su  bleiben,  aber  auch  wie  gewagt  und  gefähr- 
lich dieae  BichtuDg  war,  sobald  in  der  Seele  dessen,  der 
ilir  folgte,  kein  wirkliches  poetisches  Feuer  brmmj^. 

Denn  wenn  auch  Corneüle  und  iUu^iixe  in  ibretn  dem 
Alterthum  entlehnten  Entwürfen,  die  in  diei^fmi  herc- 
achenden  Ideen  und  Charaktere  häufig  verletat  haben ,  so 
bewiesen  sie  gleichwohl  in  deren  Behandlung  sa  viel  Geiat 
und  Gefühl,  dass  sie  den  Stoff  gewissennassen  verwan- 
delten, und,  sobald  nian  von  der  historischen  und  loka^ 
len  Wahrheit ,  welche  iu  der  Poesie  nicht  die  erste  und 
einaage  ist,  abstrabirt,  etwas  in  seiner  Art  Grosses,  Vol- 
lendetes und  Uebereinstinunendes  hervorbrachten.  Aber 
ihre  Nachahmer,  die  alle  ihre  Entwürfe  aus  der  grie- 
chischen und  römischen  Welt  nahmen ,  in  diese  aber  d^ 
Sitten  und  Vorstellungen  ihrer  Zeit  übertrugen,  ohne 
sie  für  die  Poesie  zn  verwandeln  und  zu  verachö3>ern, 
wie  Corneille  und  Racine  es  in  ihren  vornehmsten  lioi- 
stungen  gethan ,  vermochten  es  nicht ,  jene  antiken  Stoffe 
mit  d«n  modernen  Geiste  zu  befruchten ,  und  durch  diese 
Vereinigung  etwas  Neues  und  Ganzes  zu  schaffen.  Die 
franzosische  Tragödie  blieb,  wie  sie  von  ihnen  fortge- 
setzt wurde,  klassisch,  im  gewöhnlichen  formellen  Sinne 
des  Wortes ,  ward  aber  ihrem  Inhalt  nach  nicht  modern, 
wie  durch  Corneille  und  Racine  geschah,  sondern  ateUte 
nichts  weiter,  als  einen  mehr  oder  weniger  geschickt 
zusammengeaetzten  Mechanismus  von  Personen,  Akten, 
Phrasen  und  Tiraden  dar.  In  den  Werken  der  zahllosen 
geringeren  Talente,  isirard  die  französische  Tragödie  ein.em 
Marionettentheater  ähnlich,  deren  Gestalten,  ohne  eige- 
nes Leben,  von  den,  einigen  grossen  Mustern,  entlehn- 
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ten  Formen,  wie  von  Drahtfäden,  in  Bewegung  gesetzt 
wurden. 

Ausser  diesem  Verfalle  der  Poesie ,  und  insbesondere 
'Uer  Tragödie,  im  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
der  bis  zu  Yoltaire's  Erscheinen  hin  dauerte,  und  selbst 
von  diesem  mehr  unterbrochen  als  aufgehoben  wurde, 
that  sich   der  veränderte  Geist   der  Zeit  besonders   in 
einem  Niedersteigen  von  dem  früheren  idealen  Stand- 
punkte, in  die  Ebene  mehr  gemeinnütziger  als  erheben- 
der Interessen,    und  in  der  grösseren  AuAnerksamVeit 
und  Theilnahme  an  politischen ,  flnanciellen ,  administra- 
tiven Reformen  kund,  die  bisher  von  der  eigentlichen 
litteratur  ganz  ausgeschlossen  gewesen  waren.    Hierzu 
gehören ,  ausser  vielen  anderen  Symptomen  dieser  neuen 
Richtung,    die   philanthropischen  und   kosmopolitischen 
Bestrebungen  des  Abbi  de  St.  Pierre,*)  der  über  bes- 
sere Einrichtung  der  öffentlichen  Verwaltung,  über  Er- 
leichterung des  Landmannes ,  Mittel  zur  Herstellung  eines 
ewigen  Friedens  u.  s.  w.   schrieb,  und,  mancher  Selt- 
samkeiten in  seinen  Schriften  ungeachtet,  grossen  Bei- 
fall fand,  als  er  aber  so  weit  ging,  die  Mängel  in  Lud- 
wig XIV.  Regierungssystem  öffentlich  anzugreifen ,  dafür 
auf  Verlangen   des  Hofes  von  der  Acadimie   fran^aise 
ausgeschlossen  wurde.    Bei  der  grösseren  Freiheit  und 
Bewegung,    zu  der  das  Abscheiden  Ludwig  XIV,   die 
Streitigkeiten  des  Regenten  mit  dem  Parlament  und  den 
natürlichen  Söhnen  des  verstorbenen  Königs,  kurz,  eine 
neue  Epoche  im  öffentlichen  Leben,  Veranlassung  gaben, 
trat   eine  grosse  Menge  solcher  Schriftsteller  auf,    die 
der  Litteratur  einen  mit  den  Verhältnissen  des  wirklichen 


*)   Geb.  1658,  gest.  1743. 
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L«ebens  näher  verbundenen,  und  mit  ihnen  äbereinstim- 
menden  Charakter  zu  verleihen  suchten,  die  aber,  wie 
ohne  besonderes  Talent,   so  auch  ohne  besonderen  Ein- 
fluss  blieben,   blos  den  veränderten  Geist  der  Zeit  be- 
zeugten, und  spurlos  verschwanden.   Nur  Eine  Erschei- 
nung ist  in  dieser  Beziehung  bemerkenswerth ,  die,  ob- 
gleich  keineswegs  durch  eine  tiefe  Originalität   ausge- 
zeichnet,   dennoch  über  ihre  Zeitgenossen   emporragte, 
mit,  wenn  auch  nicht  ausserordentlichen,  aber  seltenen, 
vielseitigen,  Anlagen  begabt  war,  und  den  Anfang  einer 
wesentlichen  Umgestaltung   der   Litteratur,   namentlich 
den  Uebergang  derselben  zu  einer  in  sich  mehr  skepti- 
schen, und  nach  Aussen  zu  praktischen  Tendenz  bezeich- 
net, und  auf  ihre  Zeit  von  einer  langen  und  bedeuten- 
den Wirkung  gewesen  ist.     Es  war  dies  Fontenelle,*) 
der,  obgleich  beim  Tode  Ludwig  XIV  schon  achtund- 
funfzig  Jahre  alt,    seines  Geistes  und  seiner  Richtung 
wegen ,  der  Litteratur  des  achtzehnten  Jahrhunderts  zu- 
gezählt, ja  sogar  für  den  gehalten  werden  muss^  der 
an  ihrem  Eingang  steht,  und  die  Pforten  zu  ihr  eröffnet. 


Zweiundzwanzigstes  Kapitel. 

Fontenelle  war  durch  seine  Mutter  ein  Neffe  Cor- 
neille's.  Zur  Advokatur  bestimmt,  verliess  er  dieselbe 
nach  dem  Verluste  seines  ersten  Processes  vor  dem  Par- 
lamente von  Ronen,  und  begab  sich  nach  Paris,  um  in 
einer  schriftstellerischen  Laufbahn  sein  Glück  zu  versu- 


♦)   Bernard   le  Bovier  de  Fonteuelie,   geb.   1657  in  Ronen,   starb 
1757  in  Pariß. 
Arnd,  frz.  Llt.    II.  2 
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chen.    Die  Bekanntschaft  mit  dem  oben  erwähnten  Abbe 
de  St.  Pierre,  seinem  Landsmann,  veranlasste  ihn,  sich, 
ausser  mit  litterarischen ,  mit  wissenschaftliclien  Studien, 
mit  Mathematik ,  Mechanik,  Astronomie,  Physik  u.s.  w. 
zu  beschäftigen,  was  ihn  für  die  Stellung  vorbereitete, 
in  der  er  später  glänzen  sollte.    De  St.  Pierre ,  von  dem- 
selben Alter  wie  Fontenelle ,  aber  wohlhabender  als  die- 
ser, hatte  auf  seine  Rosten  einen  jungen,  sehr  geschick- 
ten Geometer  Namens  Yarignon  zu  sich  genommen,  und 
er  War  es,   der  diesen  Kreis  aufstrebender  Talente,   zu 
denen  auch  der  nachmals  bekannt  gewordene  Abbe  Ver- 
tot  und  mehre  Andere  gehörten,  zum  Studium  der  exak- 
ten  Wissenschaften    anregte.    Fontenelle,    von   leichter 
und  schneller  Auffassungsgabe ;  erwarb  sich  bald  die  hierzu 
gehörigen  Kenntüisse,   aber  mehr  der  Breite,   als   der 
Tiefe  nach.    Denn  er  umfasste  alle  diese  Gegenstände, 
ihre  allgemeine  Natur  und  Verbindung  unter  einander, 
ihre  hervorstechenden ,  besonders  zur  Mittheilung  geeig- 
neten Seiten,   ergründete  aber  keine  einzelne  Materie, 
gab  sich  keiner  ausschliessend  hin.   Dieser  sciehtivischen 
Richtung  ungeachtet,  konnte  Fontenelle  nicht  für  lange 
der  Litteratur  entsagen.    Von  Corneille 's,  seines  Oheims, 
Beispiel  und  der  im  Zeitalter  Ludwig  XIV  herrschenden 
Sitte  veranlasst,   die  Alle,   die  sich  einiges  produktive 
Talent    zutrauten ,    zur   Poesie ,    und    namentlich    zum 
Theater  trieb,  verfasste  er  Tragödien,  Komödien,  Idyl- 
len,   poetische   Episteln,    die  aber   meist   mittelmässig 
ausfielen,  und,  ausser  einer  gewissen  Leichtigkeit  der 
Form,  keinen  besonderen  Beruf  zur  Dichtkunst  verrie- 
then.     Seine  Trauerspiele  „Aspar"   und   „Brutus"  sind 
in  hohem  Grade  leer  und  kalt.  *)    Aspar  wurde  von  Ra- 

*)   Der  Gegenstand  des   „Aspar"    war  aus  einer  Verscbwörung 
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«ine  in  einem  Epigram  lächerlicli  gemacht,  was  zwischen 
ihm  und  Fontenelle,  der  ausserdem,  wie  natürlich,  für 
seinen  Oheim  Corneille,  der  um  diese  Zeit  von  einem 
Theile  des  Publikums  Racine  nachgesetzt  wurde,  Partei 
nahm ,  eine  lange  Feindschaft  hervorrief. 

Fontenelle's  erstes  schöngeistiges  Werk,  das  im  Publi- 
kum einige  Aufmerksamkeit  erregte,  war  „Gespräche  zwi- 
schen Verstorbenen  —  Les  Dialogues  des  Morts'*  —  das, 
obgleich  an  und  für  sich  nicht  bedeutend,  nicht  einmal 
besonders  durch  Geist  und  Anmuth,  geschweige  durch 
grosse  moralische  oder  historische  Züge  ausgezeichnet, 
der  Menge  durch  eine  gewisse  gesuchte  Feinheit  und  an- 
spruchsvolle Geziertheit  gefiel,  ein  Ton,  der  damals  in 
Frankreich  aufkam,  und  aus  dem  Einflüsse  entstanden 
war,  den  die  Litteratur  und  vornehme  Gesellschaft  auf 
einander  auszuüben  anfingen.  Voltaire  hat  sich  später  be- 
sonders über  manche  Urtheile  und  Zusammenstellungen  in 
diesen  Dialogen,  wo  z.  B.  Diana  von  Poitiers  sich  mit  Cae- 
sar, Julia  von  Gonzaga  nfit  Soliman  vergleicht,  lustig  ge- 
macht, aber  dennoch  Manches  von  Fontenelle's  Kleinmei- 
stereien,  namentlich  die  Meinung ,  dass  die  meisten  gros- 
sen Begebenheiten  in  der  Geschichte  von,  an  und  für 
sich,  geringfügigen  Umständen  hervorgebracht  würden, 
entlehnt 

Es  begann  unter  Ludwig  XIV,  als  einem  unum- 
schränkten Herrscher ,  und  seiner  im  Geheimen  berathen- 
den  und  bescUiessenden  Regierung,  bei  dem  Einflüsse 
seiner  Beichtväter,  Günstlinge,  Geliebten,  bei  dem  Man- 
gel an  Oeffentlichkeit,  Einfachheit  und  Freiheit  des  po- 

gegen  den  oströmischen  Kaiser  Leo ,  den  Nachfolger  Marcian*s  (454 
n.  Chr.)  genommen.  —  l")er  hier  genannte  Brutus  ist  nicht  der  Be- 
freier Rom's ,  sondern  der  Mörder  Cäsar's. 


o  * 
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litischen  Lebens,   und  einer  klaren  Kenntniss  Dessen, 
was  vorging,  die  Neigung  hervorzutreten,   alle  wichtige 
Ereignisse    kleinlichen   Veranlassungen ,    monarchischen 
Launen,    höfischen  Intriguen,    und  sonstigen  zufalligen 
Einflüssen  ausschliessend  zuzuschreiben.   Fontenelle,    des- 
sen subtiler  Natur  diese  Art  der  Zergliederung  besonders 
zusagte,  machte  von  ihr  in  seinen  Gesprächen  zwischen  Ver- 
storbenen einen  häufigen  Gebrauch,  und  nahm  davon  Ver- 
anlassung, einen  vermeintlichen  Scharfsinn  in  Erforschung 
der  verborgenen  Gründe  der  Geschichte,  und  eine  ober- 
flächliche Beobachtung  des  Lebens  an  den  Tag  zu  legen. 
Voltaire,  der  sonst  einen  grösseren  und  weiteren  Blick  als 
Fontenelle  besass,  griff  indessen  diese  Ansicht  vom  Gange 
der  menschlichen  Dinge  gern  auf,  weil  sie  ihm  Gelegen- 
heit gab,   seinen  Hang  zu  Spott  und  Unglauben  zu  be- 
friedigen, und  den  Lauf  der  Welt  als  etwas  Zufälliges 
und   im  Ganzen  Thorichtes  hinzustellen.     Von  ihm   aus 
hat  sich  diese  Manier  in  zahllosen  Bearbeitungen  histo- 
rischer und  moralischer  Gegenwände  verbreitet,  und  ist 
besonders  durch  eine  gewisse  Gattung  französischer  Me- 
moiren,  die  das  Innere  der  Kabinette  und  Höfe  durch- 
schauen wollen,  aber  viel  Halbwahres,   oft  gradezu  Er- 
fundenes enthalten,  in  das  Publikum  gekommen.    Erst 
nach  und  nach  ist  durch  ein  gründlicheres  Studiam  der 
Philosophie    der    Geschichte    diesem   Unwesen,    überall 
geringe ,  geheime ,  persönliche  Motive  wittern  zu  wollen, 
gesteuert  worden.     Denn  wenn  in    der  Geschichte,    da 
Alles    durch  Menschen  vollbracht    wird,    im  Einzelnen 
viel   Zufalliges  mitunterläuft,    so   ist   doch   immer   der 
Gang    des   Ganzen    ein    bestimmter   und    nothwendiger, 
und  es  kommt  im  Grunde  weniger  auf  die  Motive,  die, 
so  weit  sie  Personen  betreffen,   überhaupt  selten  zu  er- 
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gründen  sind,  sondern  vielmehr  auf  die  Resultate  an, 
welche  die  Ereignisse  zur  Folge  haben.  Die  besonderen 
Ursachen  verschwinden  in  den  allgemeinen  Wirkungen. 

Uebrigens  that  Fontenelle  in  dieser  Beziehung  der 
Wahrheit  weniger  Abbruch  als  Voltaire,  da  er  diese  Art 
der  Reflexion  nur  in  leichten  und  oberflächlichen  Wer- 
ken, wie  die  Dialogues  desMorts,  niederlegte,  während 
sie  bei  Voltaire  in  allen  seinen  historischen  Arbeiten 
eine  grosse  Rolle  spielt. 

Diese  Gespräche  unter  Verstorbenen  stehen  nicht  nur 
Lucian's  Göttergesprächen  und  Julian's  Cäsaren ,  sondern 
selbst  Eenelon's  Arbeit  desselben  Namens,  obgleich  sie 
nicht  zu  dessen  bedeutenderen  Leistungen  gehört,  weit 
nach.  Fenelon  hatte  dabei  wenigstens  einen  moralischen 
Zweck,  der,  im  Ganzen,  von  ihm  auch  wirklich  erreicht 
worden  ist.  Fontenelle  scheint  nichts  weiter  gewollt  zu 
haben,  als  seinen  Witz  leuchten  zu  lassen,  und  die  Leser 
einen  Augenblick  lang  mit  Paradoxen  und  Sophismen 
zu  unterhalten. 

Ein  Werk  in  ähnlicher  Form,  aber  von  grösserem 
Gehalt,  das  weit  verbreitet,  lange  berühmt  gewesen  und 
oft  nachgeahmt  worden,  ist  Fontenelle's  „Unterhaltung 
über  die  Mehrheit  der  Welten  —  Entretien  sur  la 
Pluralite  des  Mondes."  —  Der  Dialog  war,  wie  Plato, 
Cicero  und  Andere  beweisen,  im  Alterthum  selbst  für 
die  Behandlung  der  wichtigsten  und  erhabensten  Gegen- 
stände geeignet  gehalten  worden,  und*)  Galilei  hatte 
in  seinen  „Dialoghi  delle  scienze  nuove"  ein  grosses 
scientivisches  Monument  errichtet.  Damit  sind  Fon- 
tenelle's Gespräche  über  die  Mehrheit  der  Welten  nicht 


*)  Geb.  1564,  starb  1642. 
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zu  vergleichen.    Dieser  war  kein  schaffender,  Neues   her- 
vorbringender,  oder  in  das  Wesen  der  Dinge  dringen- 
der Geist.    Er  versteht  es  nur,  das  von  Anderen    Ge- 
dachte   oder   Entdeckte    auf   eine    klare   und    gefallige 
Weise  wiederzugeben.    Jedoch  selbst  in  diesem  Werke, 
ernsten   und   bedeutenden   Inhalts,    kann    er   sich    von 
einer  zum  Theil  zu  seiner  Natur  gehörigen,  zum  Theil 
aus  seiner  Zeit    auf  ihn   übergegangenen  Ziererei    und 
Neigung  zu  Spiel  und  Tand  nicht  befreien.    „Die  brau- 
nen  und    blonden  Schönheiten^   und   Anderes   derglei- 
chen, bei  Gelegenheit  seiner  Betrachtungen   über    den 
Mond,    sind,    wenn    auch   heute  Wenigen   aus    eigener 
Lesung,  aber  aus  der  üeberlieferung  her,  noch  bekannt. 
Diese  sonderbaren  Einfälle,  mitten  in  einer  wissenschaft- 
lichen Arbeit,  gefielen  jedoch   damals,  und  trugen    zu 
Fontenelle's  Rufe  bei. 

Indessen  besass  und  verdiente  dieses  Werk  zu  seiner 
Zeit  ein  ernstes  Interesse.    Es  ist  in  ihm,  ohne  beson- 
dere Schärfe,  Kraft  und  Tiefe,   aber  ziemlich  vollstän- 
dig, der  gesammte  Schatz  der  damaligen  kosmographi- 
schen  Kenntnisse  niedergelegt.    Manches  darin  ist  dun- 
kel, aber  nicht  aus  Fontenelle's  Schuld,  sondern  weil  der 
wissenschaftliche  Standpunkt   in  der  Epoche  von  Des- 
cartes  und  Gassendi  bis  Newton  überhaupt  kein  entschie- 
dener war.    Alles  an  und  für  sich  Klare  oder  damals 
Begriffene,  ist  von  Fontenelle  nicht  nur  nicht  verfinstert, 
sondern  in  das  hellste  Licht  gesetzt  worden.   Manches  in 
seinen  Annahmen,  Betrachtungen,  Folgerungen  ist  falsch, 
und  später  ganz  verworfen  worden.    Aber  es  war  dies  in 
einer  unbegrenzten,  und  in  jener  Zeit  noch  wenig  aus- 
gebildeten Wissenschaft  unvermeidlich. 

Da  diese  Art  von  Kenntnissen  sich  damals  im  Be- 
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sitze  einer  wenig  zahlreichen  Klasse  von  Gelehrten  be- 
fand, und  selbst  dem  sonst  sehr  gebildeten  Publikum 
lauge  fast  unzugänglich  gewesen,  so  war  es  ein  Ver- 
dienst, demselben  eine  anziehe]|de,  für  die  damaligen 
Bedürfnisse  ausreichende  Vorstellung  von  der  Lage  und 
Bewegung  der  Himmelskörper,  und  der  Anordnung  des 
gesammten  Weltgebäudes  zu  geben.  Es  ging  daraus 
nicht  nur  eine  Verbreitung  an  und  für  sich  wichtiger 
und  einflussreicher  Kenntnisse,  sondern  mitten  in  einer 
leichtsinnigen  und  verderbten  Zeit  eine  Richtung  und 
Erhebung  >des  Geistes  auf  grosse  und  merkwürdige  Ge- 
genstände hervor.  Die  Masse  der  vorhandenen  üebel 
wurde  durch  solche  Betrachtungen  und  Auffassungen, 
wenn  auch  nicht  verringert,  aber  wenigstens  zertheilt, 
so  dass  sie  nirgends  mit  ihrer  ganzen  Last  drückten, 
was  in  gewissen  Epochen  schon  für  einen  Gewinn  ge- 
lialten  werden  kann. 

Was  in  diesem  Werke,  ausser  seinem  besonderen 
Zwecke ;  bemerkt  werden  muss,  ist  eine  gewisse  Frei- 
heit und  Unabhängigkeit  des  Urtheils,  die,  im  Ver- 
gleiche zu  der  in  jener  Zeit  herrschenden  Stimmung, 
hier  und  da  für  Kühnheit  gelten  konnte. 

Es  war  damals  noch  in  Jedermanns  Gedächtniss, 
dass  Galilei  für  seine  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
von  der  Inquisition  eingekerkert,  mit  der  Tortur  bedroht, 
zum  Widerruf  gezwungen  worden.  Der  römische  Hof 
betrachtete  das  Kopernikanische  System  als  eine  Ketzerei, 
und  die  unter  Ludwig  XIV  so  mächtigen  Jesuiten,  wuss- 
ten  dieser  Ansicht  mit  Hülfe  der  weltlichen  Gewalt  Nach- 
druck zu  geben.  Die  Sorbonne  wachte  mit  argwöhnischer 
Strenge  über  der  Beobachtung  aller  von  der  Theokratie 
angenonmienen  Grundsätze,    und  das  Parlament  selbst 


\ 
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war  jeder  neuen  Jdee  entgegen.  Fontenelle  hätte  dem- 
nach für  die  Klarheit  und  Bestimmtheit,  mit  der  et 
damals  von  der  Kirche  für  gefahrlich,  und  von  der 
Menge  für  neu  und  zweifelhaft  geachtete  Vorstellungen 
und  Lehren  über  das  Verhältniss  der  Erde  zur  Sonne, 
die  Natur  des  Universums  überhaupt  aufstellte,  wenü 
auch  keine  eigentliche  Verfolgung,  aber  doch  Verdäch- 
tigung und  Anfeindung,  befürchten  können.  Dies  ge- 
schah jedoch  nicht.  Das  wirkliche  Verdienst  dieser  Dia- 
logen, und  ihre  die  vornehme  Welt  ansprechende  Form, 
verschaffte  ihnen  in  den  einflussreichen  Klassen  einen 
ungetheilten  Beifall. 

Von  diesem  glücklichen  Erfolge  ermuthigt,  liess 
Fontenelle,  der  in  seinem  Herzen  zu  der  unter  Lud- 
wig XIV  Regierung  wenig  zahlreichen,  aber  nie  ganz 
ausgestorbenen  Partei  der  Freidenker  gehörte,  eine  kleine 
Komposition  ^Llle  de  Borneo'* — betitelt,  die  eine  alle- 
gorische Satyre  auf  die  katholische  Hierarchie  enthielt, 
in  einem  von  Bayle*)  in  Holland  herausgegebenen  Jour- 
nal: Nouvelles  de  la  republique  des  lettres  genannt, 
erscheinen.  Diese  Schrift,  obgleich  in  der  Fremde  ge- 
druckt, wurde  jedoch  sehr  bald  bekannt,  und  es  gehörte 
der  Schutz  und  die  Freundschaft  des  schon  damals  be- 
deutenden d'Argenson  dazu,  um  Fontenelle  vor  den 
Klauen  der  Jesuiten,  und  besonders  dem  gefahrlichen 
Pater  Le  Tellier,  dem  Beichtvater  Ludwig  XIV,  zu 
schützen,  der  oft  um  weniger  willen  Andere  in's  Ver- 
derben gestürzt  hatte.  Fontenelle,  von  dieser  vorüber- 
gezogenen Gefahr  erschreckt,  aber  keinesweges  in  seinen 


^   Peter  Bayle,  geb.  1647  zu  LeCarlet,  in  der  ehemaligen  Graf- 
schaft Foix,  starb  1706  in  Rotterdam. 
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Ueberzeugungen  umgewandelt,  schritt  auf  der  Bahn  sei- 
ner skeptischen  Untersuchungen,  nur  mit  grösserer  Be- 
Itutsamkeit,  fort. 

Es  war  ihm  das  Werk  eines  gelehrten  holländischen 
Arztes,  van  Dale,  über  die  Orakel  der  alten  Welt  zu 
Gesicht  bekommen,  das,  lateinisch  geschrieben,  ausser- 
halb des  Kreises  der  Gelehrten  wenig  bekannt  geworden. 
Er    beschloss,   dasselbe  französisch  umzuarbeiten,    und 
dadurch  dem  grösseren  Publikum  zugänglich  zu  machen. 
Mehre  Kirchenväter   und  Doktoren   der  Kirche  hatten, 
bei    Berührung    dieses    Gegenstandes,    die  Orakel    als 
vom    Satan    inspirirt    angesehen,     und    ihr    Verstum- 
men   mit   der  Verbreitung  des  Christenthums   in  Ver- 
bindung gebracht.    Van  Dale  war  der  Meinung,    dass 
der  Fürst  der  Finsterniss  mit  diesen  Wahrsagereien  nichts 
zu  thun  gehabt,  sondern  dass  dieselben  ein  Werk  der  List 
der  heidnischen  Priester  und  des  Aberglaubens  des  Vol- 
kes gewesen,  und  allmählich  mit  dem  Sinken  des  Poly- 
theismus von  selbst  aufgehört  hätten.    Fontenelle  folgte 
in  seiner  Arbeit  dieser  Meinung,  und  es  blickt  durch 
seinen  Styl  und  seine  Reflexionen  ein,   wenn  auch  ver- 
hüllter, Spott  über  den  Geist  theokratischer  Institutionen 
überhaupt  hervor,  was  nicht  unbemerkt  blieb.    Obgleich 
die  christliche  Theokratie  die   heidnische  nicht  als  ihre 
Vorgängerin  betrachten  konnte,   so  zog  gleichwohl,  um 
aller  mit  dieser  Materie  verwandten  Vorstellungen  wil- 
len, Fontenelle's  Werk,  und  seine  Art,  das  Dasein  der 
alten  Orakel  zu  erklären,  die  feindselige  Aufmerksamkeit 
des  Klerus  auf  sich,  und  ein  damals  berühmter  Jesuit, 
der  Pater  Baltus,  griff  ihn  mit  grossem  Nachdrucke  an. 
Fontenelle ,  mochte  ihn  nun  seine  Neigung  zur  Behand- 
lung anderer  Gegenstände  hinziehen,   oder  fürchtete  er, 
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was  wahrsoheinlicher  ist,  den  Haas  der  Geistlichkeit 
seines  Landes  auf  sich  zu  ziehen,  entsagte  fortan  allen 
historisch-kritischen  Arbeiten,  die  auf  irgend  eine  Weise 
an  die  Grenzen  der  Theologie  streiften,  und  beschräxikte 
sich  auf  seine  Thätigkeit  in  der  Akademie  der  Wisaen- 
schaften,  zu  deren  beständigem  Sekretair  er  im  Jahre 
1699  ernannt  wurde. 

In  dieser  Stellung,  die  er  dreiundvierzig  Jahre  lang 
bekleidete,  beginnt  der  bedeutendste  Abschnitt  in  Fon- 
tenelle's  Laufbahn,   und  in   ihr  hat  er  sich  das  einzige 
Denkmal  gesetzt,   das  ihn  zu  überleben  bestimmt  war. 
Er  verfasstc  nämlich  während  dieser  vielen  Jahre,  zum 
Gebrauche  der  Akademie,  eine  Auseinandersetzung  (Ana- 
lyse)  der  Arbeiten   ihrer  Mitglieder,  und  hielt,   wenn 
eines  derselben  abgeschieden  war,  eine  Rede  (Eloge)  zu 
seinem  Gedächtniss,  in  der  Alles,  was  den  Verstorbenen 
als   Menschen   und  Gelehrten   charakterisirte ,    erwähnt 
und  entwickelt  wurde.    Jene  Analysen,   die  im  Grunde 
nichts  Anderes,  als  ein  etwas  ausgeführtes  und  raison- 
nirendes  Protokoll  der  Sitzungen,  Arbeiten  und  Korre- 
spondenzen dieser  gelehrten  Gesellschaft  sein  konnten, 
wurden  schon  damals  nur  von  Denen,  die  sich  mit  die- 
sen Materien  beschäftigten,  beachtet,  und  sind  seitdem, 
bei  so  verändertem  Standpunkt  und  erweiterten  Grenzen 
4er  Wissenschaft,  vergessen  worden.    Denn  wenn  man 
sich  mit  der  ganzen  Masse  der  Vergangenheit  zu  be- 
schäftigen fortfahren  wollte,  so  würde  zuletzt  keine  Zeit 
und  Kraft  übrig  bleiben,  etwas  für  die  Gegenwart  zu 
thun.  Die  „Eloges"  aber,  die  viel  Persönliches,  Geschicht- 
liches, allgemein  Verständliches  mittheilen,  fanden  als- 
bald  grosse   Theilnahme,    und   sind   in    der  Litteratur 
geblieben.    Man  druckte  sie  besonders  ab.    Auch  eut- 
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halten  sie,  nur  nicht  auf  fortlaufende  und  zusammen- 
hängende Art,  eine  Geschichte  der  pariser  Akademie 
der  Wissenschaften  in  jener  Epoche,  da,  ausser  dem 
Leben  der  verstorbenen  Mitglieder,  immer  ihrer  vor- 
nehmsten Arbeiten  Erwähnung  gethan  wird. 

Was  hierbei  zunächst  auffallt,  ist  Fontenelle's  nicht 
sowohl  universelles  Talent,  als,  was  vielleicht  nicht 
weniger  selten  ist,  sein  universelles  Yerständniss  des 
Talents  Anderer.  Denn  er  hatte  in  diesen  Gedächtniss- 
reden nicht  nur  den  ganzen  Kreis  der  Thätigkeit  einer 
Akademie  der  Wissenschaften,  die  er  während  seines 
langen  Lebens  sich  mehrmals  fast  ganz  erneuem  sah, 
zu  durchlaufen,  und  was  die  Einzelnen  in  ihr  gethan,  zu 
beleuchten,  sondern  von  den  verschiedensten  Charak- 
teren, Verdiensten,  Bestrebungen,  eine  Vorstellung  zu 
geben.  Vermöge  der  freien  Zusammensetzung  dieser 
gelehrten  Gesellschaft,  gehörten  ihr  Männer  aus  den 
meisten  Ländern  und  Stellungen  an.  Indem  Fonte- 
nelle  von  den  Diensten,  welche  durch  die  abgeschie-« 
denen  Mitglieder  der  Wissenschaft  erwiesen  worden, 
Rechenschaft  abzulegen  hatte,  musste  er  von  allen 
Leistungen  der  Art,  neuen  Entdeckungen,  mannnigfal- 
tigen  Auffassungsweisen,  nicht  nur  Notiz  nehmen, 
sondern  dies  Alles  Anderen,  und  zwar  urtheilsfähi- 
gen  und  sachkundigen  Personen,  die  seine  Kollegen 
waren,  angemessen  und  begründet  vorzutragen  ver- 
stehen. 

In  diesen  „Eloges''  ist,  wie  in  den  Analysen  der 
Arbeiten  der  Akademie,  nur  kürzer  und  mit  Biographi- 
schem, Persönlichem,  Moralischem  verbunden,  von  den 
mathematischen  und  physikalischen  Wissenschaften  jener 
Zeit,  in  ihrem  weitesten  Umfange  und  den  verschieden- 
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sten  Anwendungen,  die  Rede,  je  nach  dem  Talent  der 
Personen,   deren  Wirken  geschildert  wird.    Was  indes- 
sen diesen  Reden  eine  litterarische  Bedeutung  verliehen, 
wozu   ihr   scientivischer  Fond  nicht  ausgereicht   haben 
würde,    ist  die .  Würdigung  der  Individuen  selbst,    die 
Art,    wie  ihr    Leben,    ihre  Sinnesart,    ihre   Richtung, 
dargestellt  wird.    Die  glänzendsten  und  dunkelsten  Exi- 
stenzen aus  allen  Gegenden  Europa's,    solche  die,    wie 
Newton,  in  der  Hauptstadt  eines  grossen  Volkes  wir- 
kend,    die    Erklärung     der    Gesetze    des    Universums 
selbst  sich  zur  Aufgabe  gesetzt,  und  die  ganze  Welt  von 
sich  reden  gemacht,  oder  solche,  die  in  der  Stille  einer 
Provinzialstadt ,    der   Verborgenheit   einer    Schule    oder 
eines  Klosters,  sich  mit  der  Behandlung  dieses  oder  je- 
nes interessanten  Detail's  beschäftigt  haben  ,  werden  dem 
Leser  auf  eine  klare,  lebendige  und  eindringliche  Weise 
vor  Augen  geführt.  In  dieser  Mannigfaltigkeit  von  Beson- 
derem  und   Allgemeinem,    von  Personen   und  Dingen, 
giebt  es  zugleich  eine  innere  Einheit,   dies  ist  die   in 
diesen  Reden  überall  sichtbar  werdende  Liebe'  zu  den 
Wissenschaften,    einmal   als  ein  erhabener  Gegenstand 
des  Geistes,    und  dann   um  des   glücklichen  Einflusses 
willen,   den  ihre  Anwendung  auf  die  Verbesserung  des 
Schicksals  der  Menschen  auszuüben  vermag,  so  wie  die 
Theilnahme  und  Gerechtigkeit,  die  allen  Denen  erwiesen 
wird ,  die  sich  in  irgend  einem  ihrer  Zweige  hervorgethan 
haben. 

Ausserdem  wird  man  selten  in  einem  anderen  fran- 
zösischen Werke  mehr  Klarheit  des  Urtheils,  Kenntniss 
der  Wirklichkeit,  der  menschlichen  Charaktere  und  Si- 
tuationen,   als  in  diesen  „Eloges^  finden.     Durch  die 
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Feinheit  seines  Verstandes,  die  Schärfe  seiner  Be- 
trachtung und  den  Reichthum  seiner  VorateUungen, 
hat  Fontenelle  ein  sonst  so  beschränktes  Gebiet,  wie 
die  Schilderungen  von  meist  in  der  Zurückgezogenheit 
wirkenden  Forschem  und  Beobachtern,  zu  einem  Spie- 
gel des  Lebens  selbst  gemacht.  Die  Ueberlegenheit  sei- 
nes Geistes  geht  besonders  aus  der  Unparteilichkeit 
hervor,  mit  der  er  die  verschiedensten  Lagen,  Bestre- 
bungen, Richtungen  darzustellen,  und  an  Anderen  das 
ihm  personlich  Fremdeste  zu  verstehen  weiss.  In  allge- 
meiner Beziehung;  als  litterarische  Form,  ohne  an  den 
besonderen  von  der  Zeit  sehr  verwandelten  Inhalt  zu 
denken,  sind  diese  akademischen  Reden,  selbst  von  den 
berühmtesten  Nachfolgern  Fontenelle's  in  derselben  Stel- 
lung, wie  d'Alembert,  Condorcet,  Cuvier,  obgleich  gros- 
sere Gelehrte  als  er,  nicht  erreicht  worden. 

Die  besonderen ,  positiven ,  scientivischen  Notizen 
sind  es  nicht,  was  diesen  „Eloges"  einen  so  ausgezeich- 
neten Werth  giebt.  Es  fmden  sich  in  ihnen  sehr  häufig 
Trrthümer  vor,  selbst  solche,  über  die  n»an  schon  damals 
hinaus  war,  und  die  mit  anerkannten  Wahrheiten  auf  die- 
selbe Linie  gestellt  sind.  Descartoa  Wirbellehre,  von  der 
Fontenelle  immer  ein  Anhänger  blieb,  geht  mit  Newton's 
Gravitationsgesetzen  Hand  in  Hand.  Oft  sind  die  ein- 
zelnen Gegenstände  auf  eine  zu  allgemeine  Art  behandelt, 
so  dass  keine  bestimmte  Belehrung  aus  ihnen  zu  gewin- 
nen ist,  oft  mit  einer  Leichtigkeit,  die  zur  Oberfläch- 
lichkeit wird.  Aber  einmal  verbreiteten  diese  Reden  in 
dem  damaligen  Publikum  die  Lust  und  Theilnahnii>  an 
der  Wissenschaft ,  was,  im  Ganzen,  den  Gelehrten  sdbst 
forderlich  wurde,  dann  verlieh  die,  wenn  auch  zuweilen 
mangelhafte,  Erwähnung  einer  so  ungeheuren  Mengt?  von 


[ 
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Bestrebungen,  in  der  Mathematik,  Astronomie,  Mecha- 
nik, Optik,  Akustik,  Physik,  Chemie,  Botanik,  Ana- 
tomie u.  s.  w.  einen  üeberblick  über  das  gesammte 
Reich  der  Natur,  wie  ihn  bisher  keine  andere  Arbeit 
geliefert  hatte.  Fontenelle  stand  als  das  erste  encyklo- 
pädische  Genie  seiner  Zeit  da,  und  gab  durch  sein  Bei- 
spiel die  Anregung  zu  der  die  französische  Bildung  im 
achtzehnten  Jahrhundert  charakterisirenden ,  Alles  um- 
fassenden Tendenz. 

Im  siebenzehnten  Jahrhundert  hatte  sich  Jeder,  im 
Reiche  der  Intelligenz  wie  im  äusseren  Leben,  auf  eine 
besondere  abgeschlossene  Stellung  beschränkt.   Descartes 
war  vor  allen  Dingen  ein  Philosoph  und  Mathematiker 
gewesen,  und  hatte  Alterthum,  Geschichte  u.  s.  w.  nicht 
nur  vernachlässigt,  sondern  sogar  gering  geschätzt.    Pas- 
cal hatte  von  dem  Augenblicke  an ,  wo  er  Religion  und 
Moral  zu  seinem  Gegenstande  wählte,  der  Geometrie,  in 
der  er  früher  geglänzt,  den  Rücken  gekehrt,  und  die  Phi- 
losophie für  eine  Chimäre  erklärt.  Corneille,  Meliere,  Boi- 
leau,  Racine  hatten  sich  auf  Sprache  und  Dichtkunst,  und 
was  mit  diesen  zunächst  zusammenhängt,  und  inotmer  zu 
einem  unmittelbar  vorliegenden  Zwecke  beschränkt.    Die 
grossen  geistlichen  Redner,  wieBossuet,  Flechier  u.  s.  w., 
waren,  einige  Ausflüge  in  die  Geschichte  und  Descarte- 
sche  Philosophie  abgerechnet,  nicht  über  das  ihnen  über- 
lieferte Gebiet  hinausgegangen.     Erst   in   Fenelon   tritt 
der  Trieb,  mannigfaltigere  Dinge  zu  behandeln,  etwas 
entschiedener   hervor.     Sein  Werk  über    die  Erziehung 
der  Mädchen,   seine  Maximen   der  Heiligen,   sein  Tele- 
mach,   seine  Widerlegung  des  Pater  Malebranche,   und 
zuletzt  seine  politischen  Denkschriften  überschreiten  den 
herkömmlichen  Kreis   seines  Berufes,   obgleich   von  ihm 
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Alles  immer  einem  religiös -moralischen  Zwecke  unter- 
geordnet, oder  auf  ihr  bezogen  wird.  In  Fontenelle's 
Uebersichten  des  gesammten  Gebietes  der  Wissenschaf- 
ten, seinen  poetischen,  satyrischen,  kritischen  Arbeiten 
thut  sich  dagegen,  zum  ersten  Maie  in  Frankreich,  die 
Absicht  auf.  Alles  zu  begreifen  und  unter  einander  in 
Verbindung  zu  setzen. 

Fontenelle's  Leistungen  in  dieser  Beziehung  sind 
sehr  ungleich,  und  er  steht  in  nichts  als  der  Erste  da, 
aber  man  erkennt  in  ihm  die  Richtung  auf  eine  geistige 
Universalität,  die  im  siebenzehnten  Jahrhunderte  durch- 
aus gefehlt  hatte.  Fontenelle  bereitet  auf  Voltaire  vor, 
in  welchem  der  Geist  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  der 
in  Fontenelle  angebrochen ,  zti  seiner  Vollendung  kommt, 
und  in  allen  seinen  eigenthümlichen  Merkmalen  her- 
vortritt. Dieses  ungemessene,  auf  das  Allgemeine  ge- 
richtete Streben,  das,  wenn  es  nicht  mit  Gründlichkeit 
und  Wahrheitsliebe  verbunden  ist,  mehr  Altes  zerstört 
als  Neues  schafiPt,  kann  allerdings  getadelt,  und  ihm 
eine  Zeit  stillerer  Wirkung  und  beschränkterer  Bildung 
vorgezogen  werden.  Es  ist  dasselbe  aber  in  gewissen 
Epochen,  nachdem  Alles  lange  in  herkömmlichen  Gren- 
zen eingeschlossen  geblieben ,  ein  unabweisliches  Bedürf- 
niss  des  Geistes,  und  seine  Vortheile  gleichen,  im  Laufe 
der  Zeiten,  die  Uebelstände,  die  es  hervorgebracht,  im- 
mer wieder  aus. 

Fontenelle,  der  seinen  Ueberzeugungen  und  seiner 
Richtung  nach,  dem  achtzehnten  Jahrhundert  angehört, 
dessen  Koryphäen  er,  bei  seinem  langen  Leben,  fast 
alle  zu  Zeitgenossen  haben  sollte,  trug  in  seinem  per- 
sönlichen Walten,  und,  so  weit  dies  auf  eine  allgemeine 
Thätigkeit  von  Einfluss  ist ,  auch  in  dieser ,  viel  von  der 
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Epoche  Ludwig  XIY  an  sich,  in  welcher  er  seine  Bildung 
empfangen  hatte.   Er  war  überaus  vorsichtig ,  gemessen^ 
fein ,  wie  dies  unter  einem  unumschränkten  Fürsten   und 
in  Gegenwart  eines  glänzenden  Hofes  für  Jeden  ein  Be- 
dürfniss  war,   der  sich  von  einer  dunkeln  Stellung  aus 
emporarbeiten  wollte,  und  zur  Erreichung  dieses  Zieles, 
eben  so  sehr  der  Gunst  Anderer,   als  des  eigenen  Ver- 
dienstes bedurfte.     Er  behielt  diese  Art  zu  sein,    die 
ihm,  ausser  dem  Einflüsse  seiner  Erziehung  und  Zeit, 
auch  von  Natur  eigen  war,   selbst  dann  noch  bei,    als 
er  allgemein  bekannt  und  geehrt,  eine  grössere  Freiheit 
für  sich  hätte  in  Anspruch  nehmen  können.    Er  wollte 
z.  B.  nie  etwas   Anderes,   als  der  erste  Sekretair   der 
Akademie  der  Wissenschaften  sein,   und  wies  sogar  die 
Stellung  und  den  Titel  eines  Präsidenten,   die  ihm  an- 
geboten  wurden,    ab.     Obgleich   in  seinem  Leben    von 
allen  hervorstechenden  Fehlern  frei,  wohlwollend,  mild, 
freigebig,  mit  den  Mängeln  der  öffentlichen  Zustände, 
den  zahllosen  vorgehenden  Ungerechtigkeiten,  dem  üeber- 
muthe  der  Grossen,  dem  Drucke  des  Volkes,  die  schön 
Racine  in   seiner  letzten  Zeit  nicht  entgangen   waren, 
wohl  bekannt,   trat  er  dennoch  nicht,   wie  dies  in  der 
letzten  Hälfte  seines  Lebens  schon  häufig  gewesen,  als 
ein  Gegner  und  Tadler  des  Bestehenden  auf,  sondern 
gab  nur  dann  und  wann  seinen  Zweifel  an  dessen  Er- 
haltung ,  und  dies  auf  eine  dunkle ,  so  zu  sagen  räthsel- 
hafte  Weise  zu  verstehen.     „An  dem  Mangel  an  Ver- 
nunft im  Volke,   an  seinen  Leidenschaften  und  Vorur- 
theilen  wird  immer  jede  grosse  Verbesserung  scheitern'* 
—  pflegte  er  zuweilen  zu  sagen ,  und  noch  öfter :  „Wenn 
ich  auch  die  ganze  Hand  voll  neuer  Wahrheiten  hätte, 
ich  würde  mich  wohl  hüten,   sie  aufzumachen.''  -—  In 
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dieser  übergrossen  Behutsamkeit  sprach  sich  die  Selbst- 
sucht dieses  sonst  frei  gesinnten  Geistes  aus.  In  der 
Vorrede  zu  der  letzten  Ausgabe  seiner  Komödien,  im 
Jahre  1743,  sagt  er  unter  Anderem:  ,,Die  Zukunft  be- 
wahrt uns  Ereignisse  auf,  die  dem ,  der  sie  voraussagen 
könnte,  nicht  geglaubt  werden  würden.'*  —  Er  hatte 
sich,  obwohl  von  diesen  üeberzeugungen  erfüllt,  jedoch 
immer  gehütet,  sie  anders  als  unter  der  Form  einer 
mehr  feinen  als  lebhaften  Ironie  zu  erkennen  zu  geben. 

Nichts  kann  verschiedener  sein ,  als  diese  vorsichtige 
Klugkeit,  die  Fontenelle  in  allen  Verhältnissen  und  auf 
allen  Stufen  seines  Lebens  beobachtete,  und  der  kecke 
Ungestüm,  der  Voltaire's  Jugend,  und  die  brennende 
Neuerüngssucht ,  die  seine  späteren  Jahre  bezeichnet. 
Und  dennoch  standen  sich  beide,  ihrer  innersten  Gesin- 
nung nach,  viel  näher  als  ein  so  ungleiches  äusseres 
Verhalten  vermuthen  Hesse!  Fontenelle  war,  wie  alle 
berühmten  französischen  Litteratoren  jener  Zeit,  mit  den 
Ersten  und  Vornehmsten  bekannt,  von  dem  Regenten, 
dem  Kardinal  Dubois  gut  aufgenommen,  schmeichelte 
ihnen  auch  wohl  bei  gewissen  Gelegenheiten,  nach  da- 
maliger Sitte  J  mehr  als  billig  und  selbst  nothwendig 
gewesen,  legte  aber  auf  diese  Verbindungen  keinen  über- 
triebenen Werth,  sah  sie  nur  als  eine  wünschenswerthe 
Zugabe  zu  seiner  äusseren  Existenz  an,  und  hielt  sich, 
im  Ganzen,  immer  in  einer  bescheidenen  und  zugleich 
unabhängigen  Entfernung. 

Voltaire  dagegen  drängte  sich  zu  den  Grossen,  aber 
mit  dem  Anspruch,  als  ihres  Gleichen  behandelt  zu 
werden,  bückte  sich  heute  vor  ihnen,  und  verspottete 
sie  morgen,  nahm  ihre  Sitten  an,  wührend  er  ihre 
Meinungen  verwarf,   stützte  sich  auf  sie,  zog  von  ihrer 
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Nähe  Yortheil,  und  verbreitete  gleichwohl  Ideen,    die 
auf  den  Umsturz  ihrer  Stellung  und  Gewalt  berechnet 
waren.    Dieses  Gegensatzes  ungeachtet,  ist  Voltaire,  in 
mehr  als  einer  Beziehung ,  für  den  Fortsetzer  und  Erben 
Fontenelle's  zu  halten,  nur  mit  dem  Unterschiede  ,<^  den 
eine  bewegtere  Zeit,    ein  kühnerer  Charakter  und   ein 
glänzenderes  Talent  in,  sonst  von  einer  ähnlichen  Rich- 
tung ergriffenen,  Naturen  hervorzubringen  pflegen.    Fon- 
tenelle  war  gegen  die  Kirche  gleichgültig,  Voltaire  trat 
als  ihr  Gegner  auf;  Fontenelle  überschritt ,  hier  und  da, 
die  Ghrenzen,  welche  das  siebenzehnte  Jahrhundert  zwi- 
schen den  verschiedenen  Gebieten  geistiger  Thätigkeit 
und  dem  Streben  der  Individuen  gezogen  hatte,  Voltaire 
suchte  alle  Schranken  niederzureissen,  und  wollte   auf 
jedem  Felde  ernten;  Fontenelle  betrachtete  den  damali- 
gen Staat  in  Frankreich  als  eine  mangelhafte ,  aber  durch 
nichts   Besseres    zu   ersetzende   Organisation ,    während 
Voltaire ,  theils  durch  Hinweisung  auf  ein  gewisses  Ver- 
nunftideal,  theils  durch  Vergleichung   und  Erinnerung 
an  die  alte  Welt  oder  die  englische  Verfassung,  an  den 
bestehenden  Zuständen  rüttelte,  und  deren  Sturz  vorbe- 
reitete.   Das  allgemeine  geistige  Band  zwischen  diesen 
beiden  persönlich  sonst  sehr  verschiedenen  Individuen, 
ist  demnach  leicht  zu  bemerken.    Fontenelle  stand  am 
Fusse  einer  Zeit,   auf  deren  Höhe  Voltaire  stieg,   aber 
beide  wandelten,  obwohl  mit  ungleichem  Schritt,    auf 
demselben  Boden,  und  athmeten  dieselbe  Luft. 

Fontenelle  war  eine  in  sich  durchaus  abgeschlossene 
Gestalt,  und  durch  seine  ganzeArt  zu  sein,  seltenerund 
merkwürdiger,  als  durch  das,  was  er  hervorgebracht  hat, 
obwohl  sein  Beispiel  und  seine  Thätigkeit  auf  die  erste 
Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  von  unverkennbarem 
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Einflüsse  gewesen.   Er  scheint  schon  früh  auf  den  Stand- 
punkt des  höheren  Alters   angekommen   zu   sein,    sich 
durchaus  selbst  anzugehören,   und  durch  nichts  in  dem 
Gleichgewicht  und  der  Beherrschung  seines  Daseins  ge- 
stört werden  zu  können.   Man  bemerkte  an  ihm,  einige 
flüchtige  persönliche  und  litterarisohe  Verirrungen  der 
ersten  Jugend  abgerechnet,  seitdem  er  in  das  Mannes- 
alter  getreten,   keine  andere  Leidenschaft,   als  seinem 
Denken  und  Bilden  die  ihm  möglichst  vollkommene  Form 
zu  geben.    Er  blieb  in  den  verschiedensten  Situationen 
immer  sich  selbst  gleich,   galt  in  der  grossen  und  vor-^ 
nehmen  Welt  für  den  anmuthigsten  und  geistreichsten 
Gesellschafter,  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  für 
den  Führer  und   das  Vorbild  seiner  Kollegen,   und  in 
seinen  besonderen  Verhältnissen  für  einen  milden  und 
wohlwollenden  Freund  und  Verwandten.    Seine  geistigen 
Kräfte  wurden,   obgleich  so  viele  Arbeiten  der  mannig- 
faltigsten Art  an  ihnen  gezehrt  haben  konnten ,  von  der 
Zeit  wie  unberührt  gelassen,  und  er  kehrte  sogar  im 
höchsten  Alter    zu  den  Beschäftigungen  seiner  Jugend 
zurück,    indem   er   das  Sekretariat   der  Akademie  der 
Wissenschaften  niederlegte,  und  seine  früheren  lyrischen 
und  dramatischen  Kompositionen  feilte,  und  neu  heraus- 
gab.  Im  Alter  von  zwei  und  neunzig  Jahren  hielt  er,  bei 
Aufnahme  eines  neuen  Mitgliedes  in  der  Acad^mie  fran- 
^aise,  zu  der  er  ebenfalls  gehörte ,  eine  Rede,  die  eben 
so  angenehm,  klar,  fein  gedacht  und  geschrieben,  wie  in 
seinen  besten  Jahren  ausfiel.   Die  eigenthümliche  leiden- 
schaftlose Stimmung  seines  Innern,  das,  ungeachtet  aller 
Thätigkeit,   von  den  behandelten  Gegenständen  immer 
in  einer  gewissen  Entfernung  blieb ,  und  ihnen  überlegen 
erschien ,  die  Art ,  wie  er  nie  sein  ganzes  Wesen  in  Das, 
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was  er  that,   legte,    die  Ueberzeugung,  dass  das  Leben 
mehr  wie  ein  Spiel,  .denn  als  ein  Kampf  zu  behandeln 
sei,    bewahrten  sein  Talent  vor   den  beiden  extremen 
Zuständen  des  Erglühens  und  Erstarrens,  und  Hessen  ihn. 
bis  an  die   äussersten  Grenzen  der  physichen  Existenz, 
in  derselben  gemässigten,   leichten  und  durchsichtigen 
Atmosphäre  fortleben.   Als  ihn  in  seiner  letzten  Krank- 
heit, da  er  beinahe  hundert  Jahre  alt  war,  ein  Freund 
fragte ,  wie  ihm  bei  dem  Gedanken  an  den  nahen  unver- 
meidlichen Uebergang  in  eine  andere  Welt   zu   Muthe 
sei,  antwortete  er:  „so,  als  sollte  ich  einen  Ausflug  auf 
das  Land  machen  1"  — 

Fontenelle  wird  von  den  französischen  Kritikern  für 
den  unter  ihren  berühmten  Schriftstellern  gehalten,   der 
sich  zuerst  in  seiner  Prosa,  denn  diese  allein  hat  seinen 
Namen    erhalten,    von    den  grossen   Mustern   dos   sie- 
benzehnten  Jahrhunderts,    namentlich   von  Pascal   und 
Bossuet,    entfernt   hat.    Nicht   in   dem  Sinne,    als    ob 
bis  auf  ihn  alle  Welt  den  gediegenen,   klaren,   reineji 
Ton  jener  Meister  zu  erreichen  verstanden  hätte,  aber 
bis  auf  Fontenelle  war  es  Niemandem   geglückt,    eine 
andere  Weise   der  Darstellung  beliebt  und  geltend  zu 
machen.    Dieser  führte   einen,    in  mancher  Beziehung, 
subtilen,    antithesenreichen,   elliptischen    Styl  ein,    ge- 
fiel sich  in  einer  Rede,   die  nicht  unmittelbar  die  Be- 
wegung  des  Jnnern  wiedergiebt,    sondern   sich  diesem 
Ziel  auf  Umwegen  nähert,  in  der  die  Form  sich  vom 
Wesen  zuweilen   wie  absichtlich  entfernt,    in    der   be- 
deutende   Dinge   auf  eine    gewöhnliche,    so    zu   sagen, 
familiaire    Weise,    geringfügige  auf  eine    geschinückte, 
anspruchsvolle,    und   Vieles    auf  eine  Art .  ausgedrückt 
wird,   die   zu  errathen  und  zu  enträthseln   übrig  lässt. 


Einfluss  der  Gesellschaft  auf  die  Litteratur.  37 

Fontenelle  wird  sogar  zuweilen,  aus  üebermass  an  Fein- 
heit, dunkel.  Seine  Weise,  die  einzelnen  Sätze  zu 
verbinden,  die  charakteristische  Form  seiner  Wendun- 
gen hat,  selbst  von  Gedanke  und  Inhalt  abgesehen, 
nicht  selten  etwas  Gesuchtes  und  Geziertes.  Es  lag 
dies  allerdings  ursprünglich  in  seinem  eigenen  Sinn 
und  Geschmack,  war  aber  auch  zum  Theil  aus  einer 
überbildeten ,  raffinirten ,  konventionellen  Gesellschaft, 
in  der  Alles,  was  hervprtreten  wollte,  EflFekt  machen 
musste,  auf  ihn  übergegangen. 

Bei  der  Art,    wie   die  bedeutenderen  litterarischen 
Talente  in  Frankreich  nicht  blos  mit  der  grossen  Welt 
in  Verbindung  standen,   sondern  in  ihr  fast  aufgingen, 
mussten  dieselben  natürlich  viel   von  deren  Gewohnhei- 
ten, Launen,   Zierereien,    annehmen,    und  zuletzt  aus 
dem  Leben  in  ihre  Werke  übertragen.    Nur  durch  eine 
ganz  besondere  Freiheit  und  Unabhängigkeit  des  Geistes 
ausgezeichnete  Autoren,  wie  z.  B.  Voltaire,  oder  solche, 
die    sich   von    dem  Bestehenden  ganz  abwandten,    wie 
Rousseau ,  Andere ,  die  sich  durch  das  Studium  der  Al- 
ten oder  der  grossen  Muster  des  siebenzehnten  Jahrhun- 
derts   bildeten,    konnten  von   solchen  Verirrungen  frei 
bleiben,  die  übrigens  in  jeder  Litteratur  dann  und  wann 
hervortreten,  aber  in  keiner  so  häufig,  wie  in  der  fran- 
zösischen, angetroffen  werden. 

Dieser  einzelnen  Mängel  ungeachtet,  die  bei  Fonte- 
nelle  nie  so  überwiegend  wurden ,  dass  sie  seine  Vorzüge 
aufgehoben  hätten , ,  hat  derselbe  besonders  die  Bedeu- 
tung gehabt,  den  Kreis  der  Litteratur  durch  ihre  An- 
wendung auf  die  eigentlichen  Wissenschaften  erweitert, 
und  zur  Popularisirung  letzterer  beigetragen  zu  haben. 
Früher  waren  beide  Sphären  durchaus  getrennt  gewesen. 
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Was  nicht  irgend  wie  mit  Dichtung  nnd  Beredsamkeit 
zusammenhing,   ward,    der  Form  nach,  meist  so   dun- 
kel,    schwerfallig    und    nachlässig    Vorgetragen,      dass 
es  die,  in  der  eigentlichen  Litteratur,   an   eine   so    ge- 
wählte Weise  der  Behandlung  gewöhnte  Lesewelt  zurück- 
gestossen,  und  gegen  alle  scientivischen  Kenntnisse  gleich- 
gültig gemacht  hatte.    Fontenelle's  Beispiel  wirkte  fast 
auf  alle  seine  Zeitgenossen,   wenigstens  in  Frankreich, 
und  hier  und  da  auch  im  Auslande,  zurück.    Montes-  i 
quieu   leistete,    nur  mit   grösserem  Genie  und  Erfolg, 
auf  dem  Gebiete  der  Staatslehre,  Rechtskunde  und  Ge- 
schichte, was  Fontenelle  in  seinen  Analysen  und  Eloges 
für  die  Naturwissenschaften  unternommen.   Montesquieu 
führte  die  Kenntniss  und  Lust  an  politischen  und  histo- 
rischen Materien  in  den  Kreis  der  Interessen  des  gebil- 
deten Publikums  überhaupt  ein,   und  erhielt  durch   die 
Form  nicht  weniger  als  durch  den  Gehalt  Dessen,   was 
er  lieferte,  eine  Bedeutung,  wie  vor  ihm  kein  anderer 
Publicist. 

Man  hat  oft  behauptet,  dass  durch  die  Art,  wie 
man  in  Frankreich,  im  achtzehnten  Jahrhundert,  alle 
Ideen  und  Notizen  zu  einem  Gemeingut  machte,  dieselben 
in  ihrer  Wahrheit  häufig  verfälscht,  und  in  ihrer  Anwen- 
dung gefährlich  wurden.  Dies  kann  nicht  ganz  geläugnet 
werden.  Es  geht  mit  der  Gedankenfreiheit  wie  mit  dem 
Gelde.  Man  kann  beide  zu  allerlei  Zwecken  anwenden, 
sie  verlieren  aber  durch  den  Missbrauch  ihren  Werth 
nicht.  Es  liegt  in  der  Natur  des  physischen  Lichts, 
dass  es  eben  so  leicht  verzehrt,  als  erhellt.  Mit  der 
Flamme  des  Geistes  hat  es  dieselbe  Bewandtniss.  Sie 
um  eines  möglichen  Missbrauches  willen  ersticken  zu 
wollen,  wäre  eine  eben  so  grosse  Thorheit,  als  sich  vor 
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dem  Chbrauche  des  materiellen  Lichts  zu  hüten,  weil 
es  versengen  kann.  — 

Fontenelle  fand  unter  seinen  Zeitgenossen  viele  Nach- 
ahmer und  Schüler,  sowohl  seiner  Meinungen  als  seiner 
Daxstellung.  Man  erkennt  dieselben,  wie  sie,  ihrem 
Vorbilde  gemäss ,  sich  von  dem  strengen  Idealismus  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  entfernen,  ohne  deshalb  in 
alle  Verwegenheiten  des  Realismus  der  nachfolgenden 
Epoche  zu  fallen.  Einer  von  ihnen,  der  Abbe  Terras- 
sen*), machte  sich  durch  eine  Dichtung  in  Prosa, 
„Sethos'^  betitelt,  bekannt,  in  der  die  Entdeckungen 
der  modernen  Wissenschaften,  mit  den  Symbolen  des 
alten  Egyptens  geschmückt,  erzählt  werden.  Von  die- 
sem Werk ,  das  eine  widerstrebende  Mischung  von  scien- 
tivischen  Notizen  und  poetischen  Aspirationen  enthält, 
ist  ein  Fragment  bekannt  geblieben,  die  Trauerrede  auf 
die  Königin  Nephte,  in  der  ein  wirklich  dichterischer 
Geist  weht. 

Mairan**),  mit  mehr  Talent  als  Terrassen,  und  mehr 
Gelehrsamkeit  als  Fontenelle  ausgestattet,  gehört  jedoch 
in  so  fern  zur  Schule  des  letzteren,  als  er  die  Wissen- 
schaft in  eine  litterarische  Ferm  zu  kleiden  suchte,  auf 
die  Darstellung  eben  so  viel  Werth,  als  auf  den  Inhalt 
selbst  legte,  und  eben  so  sehr  anziehen  als  belehren 
wollte.  Mairan' s  mehr  ernster  als  anmuthiger  Geist  wäre, 
ohne  Fontenelle's  Beispiel,  nicht  von  selbst  auf  diese 
damals  neue  Behandlung  wissenschaftlicher  Materien  ver- 
fallen. Er  folgte  Fontenelle  in  dem  Sekretariat  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  nach.    Seine  Gedächtnissreden 


*)   Geb.  1670  in  Lyon,  gest.  1750. 
**)  Geb.  1678  in  Beziers,  gest.  1771. 
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Nähe  Yortheil,  und  verbreitete  gleichwohl  Ideen,    die 
auf  den  Umsturz  ihrer  Stellung  und  Gewalt  berechnet 
waren.    Dieses  Gegensatzes  ungeachtet,  ist  Voltaire,  in 
mehr  als  einer  Beziehung ,  für  den  Fortsetzer  und  Erben 
Fontenelle's  zu  halten,  nur  mit  dem  Unterschiede  ,*  den 
eine  bewegtere  Zeit,    ein  kühnerer  Charakter  und  ein 
glänzenderes  Talent  in,  sonst  von  einer  ähnlichen  Rich- 
tung ergriffenen,  Naturen  hervorzubringen  pflegen.    Fon- 
tenelle  war  gegen  die  Kirche  gleichgültig,  Voltaire  trat 
als  ihr  Gegner  auf;  Fontenelle  überschritt,  hier  und  da, 
die  Ghrenzen,  welche  das  siebenzehnte  Jahrhundert  zwi- 
schen den  verschiedenen  Gebieten  geistiger  Thatigkeit 
und  dem  Streben  der  Individuen  gezogen  hatte,  Voltaire 
suchte  alle  Schranken  niederzureissen,  und  wollte   auf 
jedem  Felde  ernten;  Fontenelle  betrachtete  den  damali- 
gen Staat  in  Frankreich  als  eine  mangelhafte ,  aber  durch 
nichts   Besseres    zu   ersetzende   Organisation ,    während 
Voltaire ,  theils  durch  Hinweisung  auf  ein  gewisses  Ver- 
nunftideal, theils  durch  Vergleichung   und  Erinnerung 
an  die  alte  Welt  oder  die  englische  Verfassung,  an  den 
bestehenden  Zustanden  rüttelte,  und  deren  Sturz  vorbe- 
reitete.   Das  allgemeine  geistige  Band  zwischen  diesen 
beiden  persönlich  sonst  sehr  verschiedenen  Individuen, 
ist  demnach  leicht  zu  bemerken.    Fontenelle  stand  am 
Fusse  einer  Zeit,   auf  deren  Höhe  Voltaire  stieg,  aber 
beide  wandelten,  obwohl  mit  ungleichem  Schritt,   auf 
demselben  Boden,  und  athmeten  dieselbe  Luft. 

Fontenelle  war  eine  in  sich  durchaus  abgeschlossene 
Gestalt,  und  durch  seine  ganze  Art  zu  sein,  seltenerund 
merkwürdiger ,  als  durch  das ,  was  er  hervorgebracht  hat, 
obvohl  coin  Beispiel  und  seine  Thatigkeit  auf  die  erste 
Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  von  unverkennbarem 


Fontenelle's  Ausdauer  und  Ruhe.  35 

Einflüsse  gewesen.   Er  scheint  schon  früh  auf  den  Stand- 
punkt des  höheren  Alters   angekommen   zu  sein,    sich 
durchaus  selbst  anzugehören,  und  durch  nichts  in  dem 
Gleichgewicht  und  der  Beherrschung  seines  Daseins  ge- 
stört werden  zu  können.   Man  bemerkte  an  ihm,  einige 
flüchtige  persönliche  und  litterarische  Verirrungen  der 
ersten  Jugend  abgerechnet,  seitdem  er  in  das  Mannes- 
alter getreten,   keine  andere  Leidenschaft,   als  seinem 
Denken  und  Bilden  die  ihm  möglichst  vollkommene  Form 
zu  geben.    Er  blieb  in  den  verschiedensten  Situationen 
immer  sich  selbst  gleich,   galt  in  der  grossen  und  vor^ 
nehmen  Welt  für  den  anmuthigsten  und  geistreichsten 
Gesellschafter,  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  für 
den  Führer  und    das  Vorbild  seiner  Koliken,   und  in 
seinen  besonderen  Verhältnissen  für  einen  milden  und 
wohlwollenden  Freund  und  Verwandten.    Seine  geistigen 
Kräfte  wurden,  obgleich  so  viele  Arbeiten  der  mannig- 
faltigsten Art  an  ihnen  gezehrt  haben  konnten,  von  der 
Zeit  wie  unberührt  gelassen,   und  er  kehrte  sogar  im 
höchsten  Alter    zu  den  Beschäftigungen  seiner  Jugend 
zurück,    indem   er   das  Sekretariat   der  Akademie  der 
Wissenschaften  niederlegte,  und  seine  früheren  lyrischen 
und  dramatischen  Kompositionen  feilte,  und  neu  heraus- 
gab.   Im  Alter  von  zwei  und  neunzig  Jahren  hielt  er,  bei 
Aufnahme  eines  neuen  Mitgliedes  in  der  Academie  fran- 
^aise,  zu  der  er  ebenfalls  gehörte ,  eine  Rede,  die  eben 
so  angenehm,  klar,  fein  gedacht  und  geschrieben,  wie  in 
seinen  besten  Jahren  ausfiel.   Die  eigenthümliche  leiden- 
schaftlose Stimmung  seines  Innern,  das,  ungeachtet  äUer 
Thätigkeit,   von  den  behandelten  Gegenständen  immer 
in  einer  gewissen  Entfernung  blieb ,  und  ihnen  überlegen 

erschien ,  die  Art ,  wie  er  nie  sein  ganzes  Wesen  in  Das, 
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was  er  that,  legte,  die  Ueberzeugung,  dass  das  Leben 
mehr  wie  ein  Spiel,  .denn  aLs  ein  Kampf  zu  behandehi 
sei,  bewahrten  sein  Talent  vor  den  beiden  extremen 
Zuständen  des  Erglühens  und  Erstarrens,  und  liessen  ihn. 
bis  an  die  äussersten  Grenzen  der  physichen  Existenz, 
in  derselben  gemässigten,  leichten  und  durchsichtigen 
Atmosphäre  fortleben.  Als  ihn  in  seiner  letzten  Krank- 
heit, da  er  beinahe  hundert  Jahre  alt  war,  ein  Freund 
fragte ,  wie  ihm  bei  dem  Gedanken  an  den  nahen  unver- 
meidlichen Uebergang  in  eine  andere  Welt  zu  Muthe 
sei,  antwortete  er:  „so,  als  sollte  ich  einen  Ausflug  auf 
das  Land  machen  1"  — 

Fontenelle  wird  von  den  französischen  Kritikern  für 
den  unter  ihren  berühmten  Schriftstellern  gehalten,   der 
sich  zuerst  in  seiner  Prosa,  denn  diese  allein  hat  seinen 
Namen    erhalten,    von    den  grossen   Mustern   dos    sie- 
benzehnten   Jahrhunderts,    namentlich   von  Pascal    und 
Bossuet,    entfernt   hat.    Nicht   in   dem  Sinne,    als    ob 
bis  auf  ihn   alle  Welt  den  gediegenen,   klaren,    reinen 
Ton  jener  Meister  zu  erreichen  verstanden  hätte,   aber 
bis   auf  Fontenelle  war  es  Niemandem   geglückt,    eine 
andere  Weise   der  Darstellung  beliebt  und  geltend  zu 
machen.    Dieser  führte   einen,    in  mancher  Beziehung, 
subtilen,   antithesenreichen,   elliptischen    Styl  ein,    ge- 
fiel sich  in  einer  Rede,   die  nicht  unmittelbar  die  Be- 
wegung  des  Jnnern  wiedergiebt,    sondern   sich   diesem 
Ziel  auf  Umwegen  nähert,  in  der  die  Form  sich  vom 
Wesen  zuweilen   wie  absichtlich  entfernt,    in    der    be- 
deutende   Dinge    auf  eine    gewöhnliche,    so    zu    sagen, 
familiaire    Weise,    geringfügige  auf  eine    geschmückte, 
anspruchsvolle,    und   Vieles    auf  eine  Art .  ausgedrückt 
wirdj   die   zu   errathen  und  zu  enträthseln   übrig  lässt. 


EinflusB  der  Gesellschaft  auf  die  Litteratur.  37 

Fonteuetle  wird  sogar  zuweileu,  aus  Uebenoass  an  Fein- 
heit, dunkel.  Seine  Weise,  die  einzelnen  Sätze  zu 
verbinden,  die  charakteristische  Form  seiner  Wendun- 
gen hat,  selbst  von  Gedanke  und  Inhalt  abgesehen, 
nicht  selten  etwas  Gesuchtes  und  Geziertes.  Ks  lag 
dies  allerdings  ursprünglich  in  seinem  eigenen  Sinn 
und  Geschmack,  war  aber  auch  zum  Theil  aus  einer 
überbildeten,  raffinirten,  konventionellen  Gesellschaft, 
in  der  Alles,  was  hervortreten  wollte,  Effekt  machen 
musste,  auf  ihn  übergegangen. 

Bei  der  Art,  wie  die  bedeutenderen  Utterarischen 
Talente  in  Frankreich  nicht  blos  mit  der  grossen  Welt 
in  Verbindung  standen,  sondern  in  ihr  fast  aufgingen, 
mussten  dieselben  natürlich  viel  von  deren  Gewohnhei- 
ton, Launen,  Zierereien,  annehmen,  und  zuletzt  aus 
dem  Leben  in  ihre  Werke  übertragen.  Nur  durch  eine 
ganz  besondere  Freiheit  und  Unabhängigkeit  des  Geistes 
ausgezeichnete  Autoren ,  wie  z.  B.  Voltaire,  oder  solche, 
die  sich  von  dem  Bestehenden  ganz  abwandten ,  wie 
ßonsseau ,  Andere ,  die  sich  durch  das  Studium  der  Al- 
ten oder  der  grossen  Muster  des  siebenzehnten  Jahrhun- 
derts bildeten,  konnten  von  solchen  Verirrungen  frei 
bleiben,  die  übrigens  in  jeder  Litteratur  dann  und  wann 
hervortreten,  aber  in  keiner  so  häufig,  wie  in  der  fran- 
zösischen, angetroffen  werden. 

Dieser  einzelnen  Mängel  ungeachtet,  die  bei  Foute- 
nelle  nie  so  überwiegend  wurden,  dasa  sie  seine  Vorzüge 
aufgehoben  hätten,. hat  derselbe  besonders  die  Bedeu- 
tung gehabt,  den  Kreis  der  Litteratur  durch  ihre  An- 
wendung auf  die  eigentlichen  Wissenschaften  erweitert, 
und  zur  Fopularisirung  letzterer  beigetragen  zu  haben. 
Früher  waren  beide  Sphären  durchaus  getrennt  gewesun. 
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Was  nicht  irgend  wie  mit  Dichtung  und  Beredsamkeit 
zusammenhing,   ward,    der  Form  nach,  meist  so   dun- 
kel,    schwerfällig    und    nachlässig    vorgetragen,      dass 
es  die,  in  der  eigentlichen  Litteratnr,  an   eine   so    ge- 
wählte Weise  der  Behandlung  gewöhnte  Lesewelt  zurück- 
gestossen,  und  gegen  alle  scientivischen  Kenntnisse  gleich- 
gültig gemacht  hatte.    Fontenelle's  Beispiel  wirkte  fast 
auf  alle  seine  Zeitgenossen,   wenigstens  in  Frankreich, 
und  hier  und  da  auch  im  Auslande,  zurück.    Montes- 
quieu  leistete,    nur  mit   grösserem  Genie  und  Erfolg, 
auf  dem  Gebiete  der  Staatslehre,  Rechtskunde  und  Ge- 
schichte, was  Fontenelle  in  seinen  Analysen  und  Eloges 
für  die  Naturwissenschaften  unternommen.   Montesquieu 
führte  die  Kenntniss  und  Lust  an  politischen  und  histo- 
rischen Materien  in  den  Kreis  der  Interessen  des  gebil- 
deten Publikums  überhaupt  ein,  und  erhielt  durch  die 
Form  nicht  weniger  als  durch  den  Gehalt  Dessen,   was 
er  lieferte,  eine  Bedeutung,  wie  vor  ihm  kein  anderer 
Publicist. 

Man  hat  oft  behauptet,  dass  durch  die  Art,  wie 
man  in  Frankreich,  im  achtzehnten  Jahrhundert,  alle 
Ideen  und  Notizen  zu  einem  Gemeingut  machte,  dieselben 
in  ihrer  Wahrheit  häufig  verfälscht,  und  in  ihrer  Anwen- 
dung gefährlich  wurden.  Dies  kann  nicht  ganz  geläugnet 
werden.  Es  geht  mit  der  Gedankenfreiheit  wie  mit  dem 
Gelde.  Man  kann  beide  zu  allerlei  Zwecken  anwenden, 
sie  verlieren  aber  durch  den  Missbrauch  ihren  Werth 
nicht.  Es  liegt  in  der  Natur  des  physischen  Lichts, 
dass  es  eben  so  leicht  verzehrt,  als  erhellt.  Mit  der 
Flamme  des  Geistes  hat  es  dieselbe  Bewandtniss.  Sie 
um  eines  möglichen  Missbrauches  willen  ersticken  zu 
wollen,  wäre  eine  eben  so  grosse  Thorheit,  als  sich  vor 
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cl«iii  ü()brauüho  de«  matarioUen  Lioht»  su  httteu,  well 
ON  verMetigou  kiun.  — 

Foutonollo  find  unter  Meinen  ZoitKenomeu  viele  Nick- 
ahmer  und  HohUlor,  Mowobl  Heiner  Molnungen  iU  «einer 
Damtollunft.  Mau  erkennt  dleiielben,  wie  nie,  ihrem 
Vorhildo  gomftdH,  nloh  von  dorn  etrengon  IdeallimuN  den 
HlebenKohnten  Jahrhundorte  entfernen ,  ohne  donhalb  in 
allo  Vorwogonhelton  doN  UealUmuii  der  nachfolgenden 
Kpoohe  zu  fallon.  EInor  von  Ihnen,  der  Abbä  Terrae- 
Mon*),  machte  «Ich  durch  eine  Dichtung  In  i^roMa, 
„BothoN^  betitelt,  bekannt,  In  dor  die  Entdeckungen 
der  modernen  WiiifienHchaften ,  mit  den  Hymbolen  dei 
alton  Egyptoim  gcNchmückt,  orisfthlt  wurden.  Von  die- 
Mom  Work ,  dan  eine  wldemtrebende  MlNchung  von  Molen- 
tlvliohen  Notlxcn  und  })oetlNch(m  AMplratlonen  enthHlt, 
Ut  ein  Fragment  bekannt  geblieben,  die  Trauerrede  auf 
die  Königin  Nephte,  In  dor  ein  wirklich  dichterlMcher 
(ielnt  weht. 

Malran**),  mit  mehr  Talent  aU  Terramon,  und  mehr 
Oelehrnamkelt  aU  Fontcnelle  auHgONtattet,  gehört  Jedoch 
In  MO  fern  sur  Hchule  dcN  letzteren,  alM  er  die  WlMMon- 
Mohaft  in  eine  lltterariMche  Form  ssu  kleiden  auchte,  auf 
die  DarMtollung  eben  mo  viel  Werth,  alM  auf  den  Inhalt 
HolbMt  legte,  und  oben  mo  Mchr  auxlehen  aU  belehren 
wollte.  Malran*N  mehr  ornetcr  alM  aiimuthlgur  GelMt  wäre, 
ohne  Fontenelle*M  HelHplel,  nicht  von  MolbMt  auf  dloMO 
damaU  neue  Behandlung  wlMMonMchaftllcher  Materien  ver- 
fallen. Kr  folgte  Fouteueile  in  dem  Hokretarlat  der  Aka- 
demie dor  WiMMenMchafton  nach.   Heine  OedKchtnlMMreden 


«)   Gob.  1670  In  Lyon»  go«l.  1760. 
**)  Gob.  1078  In  »oslori,  gut,  1771. 
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Nähe  Yortheil,  und  verbreitete  gleichwohl  Ideen,  dit 
auf  den  Umsturz  ihrer  Stellung  und  Gewalt  berechnet 
waren.  Dieses  Gegensatzes  ungeachtet,  ist  Voltaire,  ü 
mehr  als  einer  Beziehung ,  fiir  den  Fortsetzer  und  Erbea 
Fontenelle's  zu  halten,  nur  mit  dem  Unterschiede,*  des 
eine  bewegtere  Zeit,  ein  kühnerer  Charakter  und  ein 
glänzenderes  Talent  in,  sonst  von  einer  ähnlichen  Rich- 
tung ergriffenen,  Naturen  hervorzubringen  pflegen.  Fon- 
tenelle  war  gegen  die  Kirche  gleichgültig,  Yoltaire  trat 
als  ihr  Gegner  auf;  Fontenelle  überschritt,  hier  und  da, 
die  Grenzen,  welche  das  siebenzehnte  Jahrhundert  zwi- 
schen den  verschiedenen  Gebieten  geistiger  Thätigkeit 
und  dem  Streben  der  Individuen  gezogen  hatte ,  Voltaire 
suchte  alle  Schranken  niederzureissen,  und  wollte  auf 
jedem  Felde  ernten;  Fontenelle  betrachtete  den  damali- 
gen Staat  in  Frankreich  als  eine  mangelhafte ,  aber  durch 
nichts  Besseres  zu  ersetzende  Organisation,  während 
Voltaire,  theils  durch  Hinweisung  auf  ein  gewisses  Ver- 
nunftideal, theils  durch  Vergleichung  und  Erinnerung 
an  die  alte  Welt  oder  die  englische  Verfassung,  an  den 
bestehenden  Zuständen  rüttelte,  und  deren  Sturz  vorbe- 
reitete. Das  allgemeine  geistige  Band  zwischen  diesen 
beiden  persönlich  sonst  sehr  verschiedenen  Individuen, 
ist  demnach  leicht  zu  bemerken.  Fontenelle  stand  am 
Fusse  einer  Zeit,  auf  deren  Höhe  Voltaire  stieg,  aber 
beide  wandelten,  obwohl  mit  ungleichem  Schritt,  auf 
demselben  Boden,  und  athmeten  dieselbe  Luft. 

Fontenelle  war  eine  in  sich  durchaus  abgeschlossene 
Gestalt,  und  durch  seine  ganze  Art  zu  sein,  seltener  und 
merkwürdiger,  als  durch  das,  was  er  hervorgebracht  hat, 
OfcÄ;r.l'V-r.'>in  Beispiel  und  seine  Thätigkeit  auf  die  erste 
f  würde  machtzehnten  Jahrhunderts  von  unverkennbarem 
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^Einflüsse  gewesen.   Er  scheint  schon  früh  auf  den  Stand- 
punkt des  höheren  Alters   angekommen   zu  sein,    sich 
durchaus  selbst  anzugehören,   und  durch  nichts  in  dem 
Gleichgewicht  und  der  Beherrschung  seines  Daseins  ge- 
stört werden  zu  können.   Man  bemerkte  an  ihm,  einige 
flüchtige  persönliche  und  litterarische  Verirrungen  der 
ersten  Jugend  abgerechnet,  seitdem  er  in  das  Mannes- 
alter getreten,   keine  andere  Leidenschaft,    als  seinem 
Denken  und  Bilden  die  ihm  möglichst  vollkommene  Form 
zu  geben.    Er  blieb  in  den  verschiedensten  Situationen 
immer  sich  selbst  gleich,  galt  in  der  grossen  und  vor^ 
nehmen  Welt  für  den  anmuthigsten  und  geistreichsten 
Gesellschafter,  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  für 
den  Führer  und   das  Vorbild  seiner  Kollegen,   und  in 
seinen  besonderen  Verhältnissen  für  einen  milden  und 
wohlwollenden  Freund  und  Verwandten.    Seine  geistigen 
Kräfte  wurden,  obgleich  so  viele  Arbeiten  der  mannig- 
faltigsten Art  an  ihnen  gezehrt  haben  konnten,  von  der 
Zeit  wie  unberührt  gelassen,  und  er  kehrte  sogar  im 
höchsten  Alter    zu  den  Beschäftigungen   seiner  Jugend 
zurück,    indem   er   das  Sekretariat   der  Akademie  der 
Wissenschaften  niederlegte,  und  seine  früheren  lyrischen 
und  dramatischen  Kompositionen  feilte,  und  neu  heraus- 
gab.   Im  Alter  von  zwei  und  neunzig  Jahren  hielt  er,  bei 
Aufnahme  eines  neuen  Mitgliedes  in  der  Academie  fran- 
^aise,  zu  der  er  ebenfalls  gehörte,  eine  Rede,  die  eben 
so  angenehm,  klar,  fein  gedacht  und  geschrieben,  wie  in 
seinen  besten  Jahren  ausfiel.   Die  eigenthümliche  leiden- 
schaftlose Stimmung  seines  Innern,  das,  ungeachtet  aller 
Thätigkeit,   von  den  behandelten  Gegenständen  immer 
in  einer  gewissen  Entfernung  blieb ,  und  ihnen  überlegen 

erschien ,  die  Art ,  wie  er  nie  sein  ganzes  Wesen  in  Das, 
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was  er  that,  legte,  die  Ueberzeugung,  dass  das  Leben 
mehr  wie  ein  Spiel,  .denn  als  ein  Kampf  zu  behandeln 
sei,  bewahrten  sein  Talent  vor  den  beiden  extremen 
Zuständen  des  Erglühens  und  Erstarren»,  und  Hessen  ihn, 
bis  an  die  äussersten  Grenzen  der  physichen  Existenz, 
in  derselben  gemässigten,  leichten  und  durchsichtigen 
Atmosphäre  fortleben.  Als  ihn  in  seiner  letzten  Krank- 
heit, da  er  beinahe  hundert  Jahre  alt  war,  ein  Freund 
fragte ,  wie  ihm  bei  dem  Gedanken  an  den  nahen  unver- 
meidlichen Uebergang  in  eine  andere  Welt  zu  Muthe 
sei,  antwortete  er:  „so,  als  sollte  ich  einen  Ausflug  auf 
das  Land  machen  1"  — 

Fontenelle  wird  von  den  französischen  Kritikern  für 
den  unter  ihren  berühmten  Schriftstellern  gehalten,  der 
sich  zuerst  in  seiner  Prosa,  denn  diese  allein  hat  seinen 
Namen  erhalten,  von  den  grossen  Mustern  dos  sie- 
benzehnten Jahrhunderts,  namentlich  von  Pascal  und 
Bossuet,  entfernt  hat.  Nicht  in  dem  Sinne,  als  ob 
bis  auf  ihn  alle  Welt  den  gediegenen,  klaren,  reinen 
Ton  jener  Meister  zu  erreichen  verstanden  hätte,  aber 
bis  auf  Fontenelle  war  es  Niemandem  geglückt,  eine 
andere  Weise  der  Darstellung  beliebt  und  geltend  zu 
machen.  Dieser  führte  einen,  in  mancher  Beziehung, 
subtilen,  antithesenreichen,  elliptischen  Styl  ein,  ge- 
fiel sich  in  einer  Rede,  die  nicht  unmittelbar  die  Be- 
wegung des  Jnnern  wiedergiebt,  sondern  sich  diesem 
Ziel  auf  Umwegen  nähert,  in  der  die  Form  sich  vom 
Wesen  zuweilen  wie  absichtlidi  entfernt,  in  der  be- 
deutende Dinge  auf  eine  gewöhnliche,  so  zu  sagen, 
familiaire  Weise,  geringfügige  auf  eine  geschmückte, 
anspruchsvolle,  und  Vieles  auf  eine  Art .  ausgedrückt 
wird,   die  zu  errathen  und  zu  enträthseln   übrig  lässt. 
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Fontenelle  wird  sogar  zuweilen,  aus  Uebermass  an  Fein- 
heit, dunkel.  Seine  Weise,  die  einzelnen  Sätze  zu 
verbinden,  die  charakteristische  Form  seiner  Wendun- 
gen hat,  selbst  von  Gedanke  und  Inhalt  abgesehen, 
nicht  selten  etwas  Gesuchtes  und  Geziertes!  Es  lag 
dies  allerdings  ursprünglich  in  seinem  eigenen  Sinn 
und  Geschmack,  war  aber  auch  zum  Theil  aus  einer 
überbildeten ,  raffinirten ,  konventionellen  Gesellschaft, 
in  der  Alles,  was  hervprtreten  wollte,  Effekt  machen 
musste,  auf  ihn  übergegangen. 

Bei  der  Art,  wie  die  bedeutenderen  litterarischen 
Talente  in  Frankreich  nicht  blos  mit  der  grossen  Welt 
in  Verbindung  standen,  sondern  in  ihr  fast  aufgingen, 
mussten  dieselben  natürlich  viel  von  deren  Gew^ohnhei- 
ten,  Launen,  Zierereien,  annehmen,  und  zuletzt  aus 
dem  Leben  in  ihre  Werke  übertragen.  Nur  durch  eine 
ganz  besondere  Freiheit  und  Unabhängigkeit  des  Geistes 
ausgezeichnete  Autoren,  wie  z.  B.  Voltaire,  oder  solche, 
die  sich  von  dem  Bestehenden  ganz  abwandten,  wie 
Rousseau ,  Andere ,  die  sich  durch  das  Studium  der  Al- 
ten oder  der  grossen  Muster  des  siebenzehnten  Jahrhun- 
derts bildeten,  konnten  von  solchen  Verirrungen  frei 
bleiben,  die  übrigens  in  jeder  Litteratur  dann  und  wann 
hervortreten,  aber  in  keiner  so  häufig,  wie  in  der  fran- 
zösischen, angetroffen  werden. 

Dieser  einzelnen  Mängel  ungeachtet,  die  bei  Fonte- 
nelle nie  so  überwiegend  wurden ,  dass  sie  seine  Vorzüge 
aufgehoben  hätten , ,  hat  derselbe  besonders  die  Bedeu- 
tung gehabt,  den  Kreis  der  Litteratur  durch  ihre  An- 
wendung auf  die  eigentlichen  Wissenschaften  erweitert, 
und  zur  Fopularisirung  letzterer  beigetragen  zu  haben. 
Früher  waren  beide  Sphären  durchaus  getrennt  gewesen. 
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y^nder  beÄ)lid6ren  Form ,  welche  der  Begriff  der  Tragö- 
die in  der  französischen  Sprache  und  Litteratur    ange- 
nommen,   von*  Gebilden,    die  mehr  der  Abglanz    einer 
verfeinerten  Geselligkeit,   als  der  Ausdruck  einer   tiefen 
Individualität  waren,  mehr   von  einer  von  Aussen  her 
gekommenen  Kultur,   als  von  einer  inneren  Regung  er- 
7«eugt  worden,  und  in  denen  das  Hervortreten  der  Be- 
trachtung über  die  Empfindung  nicht  anders,   denn    als 
eine  Herrschaft  der  Philosophie  über  die  Poesie,  bezeich- 
net werden  kann.  —  Voltaire  hatte  zum  Gegenstande 
seines  ersten  Trauerspiels  das  furchtbare  Geschick  des 
Oedipous,  vielleicht  den  tragischsten  aller  Stoffe,    ge- 
wählt,  der  aber  in  einer  modernen  Behandlung   noch 
mehr,    als  andere  Mythen,    verlieren  muss.    Die   Art, 
wie-  er  den  Sophokleischen  Oedipous,  den  er  seiner  Be- 
arbeitung, wie  vor  und  nach  ihm  geschehen,  zu  Grunde 
legte,  verändert  hat,  beweist  allerdings  seine  Kenntnisä 
des  Publikums  jener  Zeit,   seine  Fähigkeit  für  theatra- 
li^hen  Effekt,  aber  wenig  Gefühl  für  die  ursprüngliche 
Grösse  seines  Entwurfes,  und  einen  fast  gänzlichen  Man- 
gel an.  Einsicht  in  die  Stimmung  und  Sitte  der  altgrie- 
chischen Welt.    Daher    eine  Abwesenheit  aller  eigent-  * 
üchen  poetischen  Wahrheit.    Er  bringt  in  die  Stelle  des 
Creon,   Oedipous  Gegner,  einen  Philoctetes,  Liebhaber 
der  Jocaste,   der  aber  nicht  in  die  Handlung  eingreift, 
sondern  blos  dazu  dient,    mit  Jocaste   ciaige  zärtliche 
Erinnerungen  zu  erneuern,  ersetzt  den  Seher  Tiresias 
durch  einen  Oberpriester,  giobt  Oedipous  keine  Kinder, 
vermindert  dessen  Verzweiflung,  lässt  Jocaste  fast  eben 
80  sehr  als  ihn  hervortreten,  und  legt  dem  Ganzen  eine 
seiner  innersten  Natur  widerstrebende  Haltung  auf.   Das 
Einzige  ^  was  von  Voltaire's  dramatischem  Talent  in  die- 
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scm  ersten  Versuche  zeugt,  ist  die  Art,  wie  er  da»' 
grosse  «erschmettemde  Geheimniss  in  der  Stellung  Oedi- 
pous  und  Jocaste's  zu  einander  vorzubereiten  weiss.  Aber 
fast  alles  Einzelne,  was  dieser  Scene  vorangeht  oder 
fols^t,  ist  eine  Versündigung  an  dem  Sopholcleisohen  ür- 
bilde. 

Man  sieht  hier  übrigens  bei  ihm,  wie  so  oft  bei  fran- 
zösischen Dichtern,  und  selbst  denen  der  ersten  Klasse, 
(lass  er  von  seinem  Gegenstande  nicht  genug  erfüllt  und 
begeistert  war,    sondern  nur  nach  einem  Stoflf  suchte, 
der  ihm  Gelegenheit  zur  Darlegung  seines  Talents  für 
Styl  und  Versifikation  gab.     Dies  ist  für  die  meisten 
tragischen  Dichter  in  Frankreich  das  Wesentliche.   Eine 
acht  menschliche,  und  darum  historische  und  poetische, 
Wahrheit  wird  von  ihnen  selten  gesucht,  und  vom  Pu- 
blikum noch  seltener  begriffen.    Ja,  eine  solche  könnte, 
Nvenn   sie    sich    nicht  auf  längst   anerkannte    nationale 
Autoritäten,    wie   z.  B.   Corneille    und  Racine,    stützte, 
von  dem  verwöhnten,  eigensinnigen,  in  lauter  Konveni- 
enzen  und  Abstraktionen   befangenen    Geschmacke    der 
Menge,  sogar  verworfen  werden. 

Einen  Gegenstand  aus  der  griechischen  Mythe  in 
einer  anderen  Sprache  zu  dramatisiren,  besonders  wenn 
ein  solcher  schon  von  einem  der  grossen  Geister  des 
Alterthums  behandelt  worden,  ist  immer  ein  gewagtes 
und  meist  verfehltes  Unternehmen.  Die  historischen 
('haraktere,  selbst  der  entlegensten  Vergangenheit,  bie- 
ten sich  leichter  dar,  denn  es  giebt  in  ihnen  einen  po- 
sitiven Kern,  der  von  der  Geschichte  selbst  überliefert 
wird,  und  von  der  Nachwelt  eher  verstanden  werden 
kann.  Jene  Gestalten  der  antiken  Sage  konnten  für  den 
Griechen,  der  von  ihnen  in  Glaube,  Sitte,  Natur,  durch 
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keihe  unfibersteigliche  Kluft  getrennt  war,  für   den  sie 
durch  UeberlieforungoD,  Denkmale ,  Erinnerungen    aller 
Art,  noch  fortbestanden,  ein  wirkliches  Leben  haben, 
und,  war  er  ein  Dichter,  von  seiner  Phantasie  und  sei- 
nem Gefühl  neu  geboren  werden.    Der  moderne  Mensch 
vermag  sie  zu  enträthseln ,  zu  erklaren ,  er  kann  sie  aber 
nicht  ganz  in  sich  aufnehmen,  und  deshalb  nicht  vollkom- 
men aus  sich  herausstellen.   Sie  ziehen  ihn  an,  bleiben 
ihm  aber  immer  fremd.    Einige  allgemein  bewunderte 
Versuche  der  Art,  wie  z.  B.  Göthe's  Iphigenia,    bewei- 
sen einen  seltenen  Blick  in  die  tiefste  poetische  Feme^ 
können  aber,   selbst  im  glücklichsten  Falle,  mehr   nur 
für  eine  Ahnung,  als  eine  wirkliche  Erneuerung  altgrie- 
chischen Lebens  gelten.    Ohne  Göthe's  ausserordentliche 
Gabe    der  Darstellung  würde  Iphigenia   vor  der   Seele 
des  Lesers  wie  ein  schnell  erlöschender  Lichtstrahl  vor- 
fiberfliegen.    Ihr  Inneres    behält  immer  etwas  Geheim- 
nissvolles,  das  der  Dichter  nicht  ganz  zu  erschliessen 
vermochte.     Die    Göthesche   Iphigenia   bleibt   übrigens, 
aller  modernen  Zuthat  ungeachtet ,  immer  noch  ein  Kind 
Griechenlands.   Die  Phantasie  athmet  bei  ihrem  Anblicke 
die  Luft   der  Gebirge   und  Meere,   von   deren  Hauche 
diese  reizende   Gestalt    genährt  worden.     Sie   erinnert, 
nur  in  milderer  Form,   an  Diana,  die  eines  der  schön- 
sten   und    erhabensten  Ideale   hellenischer  Anschauung 
von  Weiblichkeit  gewesen.   AI  er  Göthe's  Iphigenia  steUt, 
wie  gesagt,   dies  Alles  weniger  dar,   als  sie  es  ahnen 
ISsst,   was  in  der  Musik  und  Lyrik,   aber  nicht  in  der 
dramatischen  Poesie  genügend  ist. 

Die  Bacinesche  Iphigenia  ist  durchaus  keine  Grie- 
chin, sondern  ganz  und  gar  eine  Landsmännin  ihres 
Dichters,  ein  edles  Bild,  das  aber  nicht  nur  mit  Hellas 
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nichts  gemein  hat,  sondern  unter  griechischen  Namen 
und  Formen  der  modernsten  aller  Sphären ,  einem  Hofe, 
angehört.     Die  Racinesche  Phädra  ist    eben    so   wenig 
antik,  und  kann,  dem  Wesen  nach,  mit  der  des  Euri- 
pides  keinen  Vergleich  aushalten.   Aber  Racine  hat  sich 
in  diesen  Produktionen  dennoch  als  einen  grossen  Dich- 
ter gezeigt,  und  seine  überlegene  poetische  Natur  tritt  be- 
sonders da  hervor ,  wo  seine  Behandlung  mythischer  Stoffe 
mit  der  Voltaire's  verglichen  werden  kann.  Ohne  Racine's 
tiefes  Gefühl,  seinen  reinen  Sinn  in  Anschlag  zu  brin- 
gen ,   so   besitzt  er  besonders  Eine  Gabe ,   die  ihn  hoch 
über  Voltaire  stellt.   Beide ,  Racine  in  geringerem  Grade, 
mit    mehr  Berücksichtigung    ursprünglicher    Wahrheit, 
modernisiren  und  französiren  zu  sehr  das  Wesen   der 
von  ihnen  behandelten ,  einer  fernen  oder  fremden  Welt 
angehorigen  Entwürfe,   gaben  ihnen,  so  zu  sagen,   die 
Seele  ihres  Volkes,  und  selbst  nur  einer  vorübergehen- 
den Modification  desselben ,  einer  nur  in  gewissen  Zeiten 
und  Standen  vorhandenen  Natur.    Aber  Racine   breitet 
um  diese,  ihrem  Grunde  nach,  prosaische  Welt  einen 
poetisehen  Horizont  aus,  an  dem  sich  Wolken,  Meere 
und  Berge,  in  einen  zarten  Duft  gehüllt,  lagern,  und 
über  den  Boden  selbst ,  auf  dem  seine  dramatischen  Fi- 
garen  stehen  und  handeln,  einen  zauberischen  Schein 
verbreiten.    Diese  Fernsichten  der  Racine^schen  Poesie 
sind  es,  die  diesem  Dichter  eine  so  grosse  Anziehungs- 
kraft verleihen,  und  das  Auge   über   die  Wirklichkeit 
hinaus  in  ahnungsvolle  Weite  locken.   Von  diesem  Zau- 
ber ist  in  Voltaire  keine  Spur  zu  finden,   der  nur  mit 
dem  Verstände  und  der  Betrachtung  in  die  Feme  sieht, 
aber  diese  für  das  Gefühl  nicht  zu  malen  weiss. 

Anstatt  jene  alten,  von  den  Griechen  selbst  scholl 
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behandelten  Sag^n  zum  Gegenstände  moderner  Tragödicfi 
za  machen,  wäre  es  besser,  jene  Werke  für  die  Auffüh- 
rung zu  übersetzen ,  den  Geist  und  die  Form  des   Origi- 
nals  nicht  zu  verletzen,    und  an  dem  Ausdrucke    nur 
Das  zu  verändern ,  was  dem  Gefühle  selbst  des  gebilde- 
ten Publikums  heut  zu  Tage  unverständlich  oder  unge- 
niessbar  sein  würde.   Eine  solche  lebendige  Bekanntschaft 
mit  der  antiken  Tragödie,  könnte  nicht  nur  ein  Gegen- 
stand edler  Unterhaltung  werden,   und  das  Reich   der 
Phantasie  erweitern,  sondern  auch  junge  Talente,    wie 
der  Anblick  einer  grossen  und  schönen  Natur,   inspiri- 
ren,  denn  es  liegt  in  jenen  Meisterwerken  ein  unerschöpf- 
licher Quell  von  Kraft  und  Begeisterung  verborgen,  der 
bei    angemessener  Aufführung   eine   noch   viel   grössere 
Wirkung,  als  bei  einsamer  Lesung  hervorbringen  muss. 
Voltaire's  „Oedipe'*   wurde  vom  Publikum  init   ein* 
stimmigem  Beifall  begrüsst,  und  auf  den  jungen  Dich- 
ter alsbald  grosse  Hoffnung  gebaut.    Man  ging  so  iveit, 
diese  moderne  Kopie  mit  dem  grossen  antiken  Original 
zu  Vergleichen,  und  dieses,  dessen  Sprache  in  ganz  Pa- 
ris damals  nur  einigen  Philologen  genauer  bekannt,  und 
von  dem  keine  erträgliche.  Uebersetzung  vorhanden  war, 
jener  weit   nachzusetzen.     So   urtheilto    nicht   nur  die 
Menge,    die    hierüber    natürlich    keine   Stimme    haben 
konnte,   sondern  es  war  die  Meinung  der  Litteratoren, 
und  ist  es  vielleicht  noch  heute,  war  es  wenigstens  am 
Ende  des    vorigen  Jahrhunderts.    Die  Verblendung  der 
fränzosen    hat   in   dieser   Beziehung   etwas    Unbegreif- 
liches.    Sie   finden    den  Orient,    Griechenland,   Italien 
niöht  nur  in  Produktionen  wieder,   in  denen  nur  der 
Geist    des    Faubourg    St.    Germain   und    der   Chaussee 
d' Antin  weht,  sondern  sie  meinen  sogar,  dass  der.bal- 
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satnische  Hauch  der  Veilchen  von  Athen  iind  der  Rosen 
von  Pästnm  sieh  in  ihrer  Atmosphäre,  wenn  er  bis 
dahin  dringt,  noch  verfeinert  und  verstärkt.  La  Harpe, 
im  Ganzen  immer  noch  einer  der  ersten  französischen 
Littoraturhistoriker ,  behauptet,  dass  Voltaire  Sophokles 
verschönert  habe,  indem  er  gewisse  Unterschiede  mehr 
berücksichtigt,  die  Eigenthümlichkeit  der  Person  und 
Stellung  besser  beobachtet,  und  glaubt,  dass  die  Mo- 
dernen, d.  h.  die  Franzosen,  den  Alten  hierin  weit  voran- 
gehen.*) 

Voltaire  hatte  von  seinem  Werke,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  keine  geringere  Meinung  als  seine  Bewunderer. 
Später  fand  er  jedoch  die  zärtlichen  Zwischenreden  des 
Prinzen  Philoctetes  und  der  Königin  Jocaste,  mitten  in 
einer  selbst  in  der  modernen  Behandlung  noch  immer 
erschütternden  Katastrophe,  etwas  lächerlich,  schob  di^se 
Episode  aber  auf  den  falschen  Geschmack  des  Publikums, 
dem  er  bei  einem  ersten  Versuche  nicht  habe  vor  den 
Kopf  stossen  können.    Denn   ohne  einen  Liebeshandel, 
oder  was  diesem  wenigstens  ähnlich  ist,  wäre   damals 
keine  französische  Tragödie  bis  zu  Ende  angehört  wor- 
den.   In  dem  „Hannibal"  von  Marivaux  wird  der  puni- 
sohe  Feldherr,    der  sein  ganzes  Leben  lang  nichts  als 
Krieg  und  Sturm  geathmet,  aus  seinem  Vaterlande  flüch- 
tig, und  noch  immer  mit  Planen  der  Rache  gegen  Rom 
beschäftigt,   im  Alter  von   siebenzig  Jahren,   während 
seines  Aufenthaltes  bei  dem  Könige  Prusias ,  als  in  des- 
sen Tochter  Laodicea  verliebt,    und  ihren  Besitz  dem 
römischen  Abgeordneten  Flaminius  streitig  machend,  dar- 


*)  Avoit  menage  des  nnances  delicates,   avoit  observe  des  con- 
venances  relatives  ä  la  personne  et  a  la  sitnation  etc. 
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gestellt.     „Helas!  un  doux   espoir  m'amenoit  daiis    ces 
lieuxl'^  sagt  der  karthagische  Heros  in  einer  Stelle  die- 
ser Tragödie.  —  Im  „Romulus"  von  La  Motte,  im   »Ca- 
tilina^  von  Crebillon  finden  sich  noch  grössere  Seltsam- 
keiten vor.    Man  begreift  nicht  recht,  wie  die  franaco»!- 
schen  Eunstrichter  und  das  Publikum  überhaupt  derglei- 
chen Verletzungen  der  Natur  und  Wahrheit ,  von  denen 
60  viele  französische  Tragödien  wimmeln,  mit  ihren  An- 
sprüchen auf  Geschmack,  inrorin  sie  sich  allen  anderen 
Nationen  überlegen  glauben,  vereinigen  wollen.     Denn 
diese  Eigenschaft  sollte  sich  vor  Allem  in  der  Poesie, 
und  besonders  in  der  dramatischen,  herausstellen,  und 
hier  herrscht  in   den  ernsten  Produktionen  so  oft   die 
grösste  Ziererei,   in  den  leichten  die  anstössigste  Frei- 
heit.  Voltaire,  von  der  Bewunderung,  die  sein  „Oedipe^ 
erregte,  verführt,  sprach  in  den  Vorreden  zu  den  sich 
rasch  wiederliolenden  Ausgaben  dieses  Trauerspiels  von 
Sophokles  mit  einem  Mangel  an  Ehrfurcht,  der  sich  einzig 
aus  seiner  Unkenntniss  des  Originals,   das  ihm  nnr  in 
einer  schlechten  lateinischen  Version  zugänglich  gewor- 
den, entschuldigen  lässt.    Racine,  ein  grösserer  Dichter 
als  Voltaire,  war  durch  seine  tiefere  Eenntniss  der  grie- 
chischen Litteratur  und  sein  feineres  Gefühl  vor  solcher 
Selbstüberhebung   bewahrt  worden.     Man    erzählt   von 
ihm,   dass  er  einmal  in  einer  ausgezeichneten  Gesell- 
schaft den  Oedipous  des  Sophokles,  wörtlich  und  ohne 
Vorbereitung,  mit  solchem  Eifer  und  Nachdruck  über- 
setzte,   dass  er  auf  die  Anwesenden  einen  ungewöhn- 
lichen Eindruck   hervorbrachte.     Aber   der   Geschmack 
des  Publikums  war  einmal  ein  anderer,  und  die  Dichter 
folgten  nicht  nur  diesem  Geschmack ,  sondern  übertrieben 
ihn  sogar. 
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Uebrigens  verdiente  Toltaire's  Oedipe,   in  mancher 
Beziehung,  den  Beifall,  den  er  fand.    Er  war  seit  Gor« 
neille's   und  Bacines  Abscheiden   das   beste   in  Frank- 
reich erschienene  Trauerspiel ,  und  Dem ,  was  damals  in 
anderen  Litteraturen  bekannt  wurde,  nicht  wenig  über- 
legen.   Vorzüglich  waren  es  jedoch  gewisse  Reflexionen, 
gegen  die  Kirche,  als  den  Sitz  des  Aberglaubens,  gegen 
das  Konigthum,   als  ein  Werk  der  Willkühr  gerichtet, 
die    in   dieses  Stück  mit  grosser  Geschicklichkeit  und 
«cbeinbarer  Absichtslos! gkeit  eingestreut  waren,  was  der 
Menge  zusagte ,  und  ihr  vom  Geiste  des  Verfassers  eine 
besonders  vortheilhafte  Meinung  gab.    Denn  eine,  wie 
man  jetzt  sagen  würde,  liberale  Stimmung,  begann  sich 
unter  der  Regentschaft  des  Herzoges  von  Orleans  zu  re- 
gen, und  eine  unwiderstehliche  Anziehungskraft  auszu- 
üben.   Es  war  dies  natürlich ,  wenn  man  an  den.  harten 
und  traurigen  Zwang  denkt,    den  Ludwig  XIV  in  der 
letzten  Hälfte  seiner  Regierung  ausgeübt,  und  die  Ab- 
neigung,  die  seine  Starrheit   und  Selbstsucht  in   dem 
denkenden   und   beobachtenden   Theile   des  Publikums, 
nachdem  ihm   Glück   und  Ruhm   den  Rücken  gekehrt, 
wenigstens  im  Stillen ,  erregt  haben  musste.   Was,  ausser 
diesem  von  der  Zeit  eingegebenen,  und  mehr  absichtli- 
chen als  natürlichen  Schmucke ,  bei  diesem  Werke  anzog 
und  noch  heute  gefällt,  ist  die  Frische,  Kraft  und  Le- 
bendigkeit der  Darstellung,  die  für  den  Augenblick  alle 
einzelnen   Mängel    vergessen    lässt.     Dieser    glänzende 
Schein  von  Jugend,  der,  mit  des  Dichters  Alter  über- 
einstimmend, seine  Komposition  umgab ,  die  bewegliche, 
harmonische  Fülle  der  Sprache,    die  man  seit  Racine 
nicht  mehr  gehört  hatte,  erregte  allgemeine  Bewunde- 
rung.   Dieses  Werk  eröffnete  Voltaire  den  Eingang  zu 
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der  langen  und  glänzenden  Salin,   die  er  über  ein  hal- 
hes  Jahrhundert  lang  durchlaufen-  sollte.   Obgleich  dieser 
^Oedipe**  ein    bedeutendes  Talent,    und   besonders    ein 
solches  beweist,   das  den  Geist  seiner  Zeit  zu  begreifen 
und   auszusprechen   wusste,    so   hätte   man   gleichwohl 
iiach  diesem  Anfange  nicht  die  unermessliche  Bedeutung 
voraussehen  können ,  die  der  jugendliche  Verfasser  die- 
^s  Trauerspieles  einst  für  sein  Land  und  sein  Jahrhun- 
dert bekommen  sollte.    Der  Keim   dazu  lag  allerdings 
in  seiner  Natur,  in  ihren  Licht-  wie  in  ihren  Schatten- 
seiten, aber  die  Umstände  stimmten  wunderbar  gut  zu- 
sammen, um  aus  ihm  gerade  Das  zu  machen,   was  er 
geworden. 

Von   diesem   ersten   Erfolge    gelockt,    Hess  Voltaire 
mehre  jetzt  durchaus  vergessene   dramatische  Komposi- 
tionen,  wie  „Artemire  —  Marianne  —  L'Indiscret^  — 
auf  der  Bühne  erscheinen,  die,  den  gehegten  Erwartun- 
gen nicht  entsprechend,   entweder  geradezu  verworfen, 
oder   wenigstens   kalt  aufgenommen  wurden.    Er  hatte 
in  seinem  Oedipe  alle  Kraft,   die  ihm  für  den  Moment 
m  Gebot  stand,    niedergelegt,   und   es  bedurfte  neuer 
Anregungen   und  Eindrücke,    um  wieder   etwas   seines 
ersten  Auftretens  Würdiges  für  das  Theater  zu  leisten. 
Penn    der  Oedipe  war,    wie    gewöhnlich   bei   begabten 
Geistern,  nicht  das  Ergebniss  der  Zeit,   in  der  er  ver- 
fasst  worden,   er  erhielt  in  ihr  nur  seiae   Form.    Das 
Ganze  war  vielmehr   das  Resultat  aller  Gedanken  und 
Eindrücke ,  die  der  Dichter  vom  Erwachen  seines  Geistes 
an  gesammelt  hatte.    Es  drängt  sich  in  der  ersten  Pro- 
duktion eines  grossen  Talents  meist  das  Ergiebniss  der 
"gesammten  Jugend  zusammen ,  und  dieses  erste  Ausströ- 
ttsen  des  Innern  Feuers  erschöpft  oft  für  den  Augenblick 
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den    Geist,    bevor   zur  Erwerbung   neuer  Schätze   Zöit 
und  Gelegenheit  geworden  ist.    Deshalb  sind  die  ersteh 
Blitze  des  Genies  oft  so  mächtig,  und   die  ihnen  un- 
mittelbar folgenden  Flammen  von  geringerer  Wirkung^. 
Voltaire's  natürliche  Ungeduld  und  sein  unruhiger  Ehr- 
geiz hatten  ihn  demnach  zu  mehren  verfehlten  Kompo*- 
sitionen  veranlasst,  und  ihm  das  Theater  für  eine  Zeit 
lang  verleidet.    Er  warf  sich  jedoch  bei  seiner  rastloson 
Thätigkeit   auf  ein   neues   Gebiet,   und   dachte   daran, 
durch  ein   nationales  Heldengedicht   die   epische,    wie 
durch  den  Oedipe  die  tragische  Palme  davon  zu  träges. 
Es  gab  in  der  neueren  französischen  Litteratur  keiii 
Werk  solcher  Art,  und  man  hatte,    da  alle  Versuche 
dazu  im  siebenzehnten  Jahrhundert,  wie  z.  B.  Ghapel- 
lain's*)  Joanne  d'Arc,   und  viele   andere,   verunglückt, 
oft  die  Meinung  ausgesprochen ,  dass  das  Genie  der  Na^ 
tion  zu  einer  solchen  Ilervorbringung  nicht  geeignet  sei^ 
da ,  wäre  dieselbe  möglich ,  Corneille  und  Racine ,  die  sb 
viele  poetische  Kraft  gezeigt,  sie  nicht  versäumt  habea 
würden.    Die   altfranzösischen  Heldengedichte   aus    dea 
Sagenkreisen  des  Mittelalters  wurden  damals  von  Niö*- 
mand  gelesen,   und  konnten,    nicht   allein  wegen    ddr 
gänzlichen  Verwandelung  der  Zustände,  Sitten,  Vorstei*- 
lungen,  sondern  noch  mehr  der  Sprache,  nicht  für  volks- 
thümliche   Dichtungen    gelten.    Sie   hatten   einst   diese 
Stellung  eingenommen,    sie    aber   im  Vorlauf  der  Zeit 
verdoren.    Denn  man  kann  eine  litterarische  Produktion 
nicht  eine  nationale  nennen,  wenn  man  zu  ihrem  Vor* 
ständniss    einer  Erklärung,    eines  Schlüssels,    wie   bei 
Werken  einer  fremden  Sprache,  bedarf.    Die  Poesie  de« 


*)  Geb.  1595  in  Paris,  gest.  1662. 


^  Buch  III.    Kapitel  23. 

vQnder  besonderen  Form ,  welche  der  Begriff  der  Tragö- 
die in  der  französischen  Sprache  und  Litteratur    ange- 
nommen)   von  Gebilden,    die  mehr  der  Abglanz    eiucr 
verfeinerten  üe^iclligkeit,  al»  der  Ausdruck  einer  tiefen 
Individualitüt  waren,  mehr   von  einer  von  Aussen  her 
gekommenen  Kultur,  aln  von  einer  inneren  Regung  er- 
zeugt worden,  und  in  denen  das  Hervortreten  der  I]e- 
trachtung  über  die  Empfindung  nicht  anders,  denn    uLs 
eine  Herrschaft  der  Philosophie  aber  die  Poesie,  bezeich- 
net werden  kann.  —  Voltaire  hatte  zum  Cjegenstande 
seines  ersten  Trauerspiels  das  furchtbare  Geschick  des 
Oedipous,  vielleicht  den  tragischsten  aller  Stoffe,    ge- 
wählt,  der  aber  in  einer  modernen  Behandlung    noch 
mehr,    als  andere  Mythen,    verlieren  muss.    Die   Art, 
wie  er  den  Sophokleischen  Oedipous,  den  er  seiner  Be- 
arbeitung, wie  vor  und  nach  ihm  geschehen,  zu  Grunde 
legte,  verändert  hat,  beweist  allerdings  seine  Kenntuiss 
des  Publikums  jener  Zeit,  seine  Fähigkeit  für  theatra- 
lischen Effekt,  aber  wenig  Gefühl  für  die  ursprüngliche 
Grösse  seines  Entwurfes,  und  einen  fast  gänzlichen  Man- 
gel an  Einsicht  in  die  Stimmung  und  Sitte  der  altgrie- 
chischen Welt.    Daher    eine  Abwesenheit  aller  eigeut-  ' 
liehen  poetischen  Wahrheit.    Er  bringt  in  die  Stelle  des 
Creon,   Oedipous  Gegner,  einen  Philoctctes,  Liebhaber 
der  Jocaste,  der  aber  nicht  in  die  Handlung  eingreift, 
sondern  blos  dazu  dient,    mit  Jocaste  einige  zärtliche 
Erinnerungen  zu  erneuern,  ersetzt  den  Seher  Tiresias 
durch  einen  Oberpriester,  giobt  Oedipous  keine  Kinder, 
vermindert  dessen  Verzweiilung,  lässt  Jocaste  fast  eben 
so  sehr  als  Um  hervortreten,  und  legt  dem  Ganzen  eme 
seiner  innersten  Natur  widerstrebende  Haltung  auf.   Das 
tlinzige ,  was  von  Yoltaire's  dramatischem  Talent  in  die* 
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sem  ersten  Versuche  zeugt,  ist  die  Art,  wie  er  da» 
grosso  zerschmettemdo  Geheimniss  in  der  Stellung  Oedi- 
pous  und  Jocaste's  zu  einander  vorzubereiten  weiss.  Aber 
fast  alles  Einzelne,  was  dieser  Scene  vorangeht  oder 
fol£^,  ist  eine  Versündigung  an  dem  Sophokloischen  ür- 
bilde. 

Man  sieht  hier  übrigens  bei  ihm,  wie  so  oft  bei  fran- 
zösischen Dichtern,  und  selbst  denen  der  ersten  Klasse, 
(lass  er  von  seinem  Gegenstande  nicht  genug  erfüllt  und 
begeistert  war,    sondern  nur  nach  einem  Stoff  suchte, 
(Ter  ihm  Gelegenheit  zur  Darlegung  seines  Talents  für 
Styl  und  Versifikation  gab.     Dies  ist  für  die  meisten 
tragischen  Dichter  in  Frankreich  das  Wesentliche.   Eine 
acht  menschliche,  und  darum  historische  und  poetische, 
M'ahrheit  wird  von  ihnen  selten  gesucht,  und  vom  Pu- 
blikum noch  seltener  begriffen.    Ja,  eine  solche  könnte, 
\venn   sie   sich    nicht  auf  längst   anerkannte   nationale 
Autoritäten,    wie  z.  B.  Corneille   und  Racine,    stützte, 
von  dem  verwohnten,  eigensinnigen,  in  lauter  Konveni- 
cnzen  und  Abstraktionen   befangenen    Geschmacko    der 
Menge,  sogar  verworfen  werden. 

Einen  Gegenstand  aus  der  griechischen  Mythe  in 
einer  anderen  Sprache  zu  dramatisiren,  besonders  wenn 
ein  solcher  schon  von  einem  der  grossen  Geister  des 
Alterthums  behandelt  worden,  ist  immer  ein  gewagtes 
und  meist  verfehltes  rnternohmen.  Die  historischen 
Charaktere,  selbst  der  entlegensten  Vergangenheit,  bie-* 
ton  sich  leichter  dar,  denn  es  giebt  in  ihnen  einen  po- 
sitiven Kern,  der  von  der  Geschichte  selbst  überliefert 
wird,  und  von  der  Nachwelt  eher  verstanden  werden 
kann.  Jone  Gestalten  der  antiken  Sage  konnten  für  den 
Griechen,  der  von  ihnen  in  Glaube,  Sitte,  Natur,  durch 
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y^nder  besonderen  Form ,  welche  der  Begriff  der  Tragö- 
die in  der  franzö^iächen  Sprache  und  Litteratur   ange- 
nommen,    von  Gebilden,    die  mehr  der  Abglanz   einer 
verfeinerten  Geselligkeit,  als  der  Ausdruck  einer  tiefen 
Individualität  waren,  mehr   von  einer  von  Aussen  her 
gekommenen  Kultur,  als  von  einer  inneren  Regung  er- 
zeugt worden,  und  in  denen  das  Hervortreten  der  Be- 
trachtung über  die  Empfindung  nicht  anders,   denn    als 
eine  Herrschaft  der  Philosophie  über  die  Poesie,  bezeich- 
net werden  kann.  —  Voltaire  hatte  zum  Gegenstande 
seines  ersten  Trauerspiels  das  furchtbare  Geschick  des 
Oedipous,  vielleicht  den  tragischsten  aller  Stoffe,    ge- 
wählt,  der  aber  in  einer  modernen  Behandlung    noch 
mehr,    als  andere  Mythen,    verlieren  muss.    Die    Art, 
wie-  er  den  Sophokleischen  Oedipous,  den  er  seiner  Be- 
arbeitung, wie  vor  und  nach  ihm  geschehen,  zu  Grunde 
legte,  verändert  hat,  beweist  allerdings  seine  Kenntniss 
des  Publikums  jener  Zeit,   seine  Fähigkeit  für  theatra- 
lischen Effekt,  aber  wenig  Gefühl  für  die  ursprüngliche 
Grösse  seines  Entwurfes,  und  einen  fast  gänzlichen  Man- 
gel an  Einsicht  in  die  Stimmung  und  Sitte  der  altgrie- 
chischen Welt.    Daher    eine  Abwesenheit  aller  eigent-  * 
liehen  poetischen  Wahrheit.    Er  bringt  in  die  Stelle  des 
Green,   Oedipous  Gegner,  einen  Philoctetes,  Liebhaber 
der  Jocaste,   der  aber  nicht  in  die  Handlung  eingreift, 
sondern  blos  dazu  dient,    mit  Jocaste   einige  zärtliche 
Erinnerungen  zu  erneuern,  ersetzt  den  Seher  Tiresias 
durch  einen  Oberpriester,  giobt  Oedipous  keine  Kinder, 
vermindert  dessen  Verzweiflung,  lässt  Jocaste  fast  eben 
so  sehr  als  ihn  hervortreten,  und  legt  dem  Ganzen  eine 
seiner  innersten  Natur  widerstrebende  Haltung  auf.    Das 
Einzige ,  was  von  Voltaire's  dramatischem  Talent  in  die- 
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sein  ersten  Versuche  zeugt,  ist  die  Art,  wie  er  das: 
grosse  zerschmetternde  Geheimniss  in  der  Stellung  Oedi- 
pous  und  Jocaste's  zu  einander  vorzubereiten  weiss.  Aber 
fast  alles  Einzelne,  was  dieser  Scene  vorangeht  oder 
folgt,  ist  eine  Versündigung  an  dem  Sophokleischen  Ur- 
bild©. 

Man  sieht  hier  übrigens  bei  ihm,  wie  so  oft  bei  fran- 
zosischen Dichtern,  und  selbst  denen  der  ersten  Klasse, 
dass  er  von  seinem  Gegenstande  nicht  genug  erfüllt  und 
begeistert  war,  sondern  nur  nach  einem  Stoflf  suchte, 
der  ihm  Gelegenheit  zur  Darlegung  seines  Talents  für 
Styl  und  Versifikation  gab.  Dies  ist  für  die  meisten 
tragischen  Dichter  in  Frankreich  das  Wesentliche.  Eine 
acht  menschliche,  und  darum  historische  und  poetische, 
Wahrheit  wird  von  ihnen  selten  gesucht,  und  vom  Pu- 
blikum noch  seltener  begriffen.  Ja,  eine  solche  könnte, 
wenn  sie  sich  nicht  auf  längst  anerkannte  nationale 
Autoritäten,  wie  z.  B.  Corneille  und  Racine,  stützte, 
von  dem  verwöhnten ,  eigensinnigen ,  in  lauter  Konveni- 
enzen  und  Abstraktionen  befangenen  Geschmacke  der 
Menge,  sogar  verworfen  werden. 

Einen  Gegenstand  aus  der  griechischen  Mythe  in 
einer  anderen  Sprache  zu  dramatisiren,  besonders  wenn 
ein  solcher  schon  von  einem  der  grossen  Geister  des 
Alterthums  behandelt  worden ,  ist  immer  ein  gewagtes 
und  meist  verfehltes  Unternehmen.  Die  historischen 
Charaktere,  selbst  der  entlegensten  Vergangenheit,  bie- 
ten sich  leichter  dar,  denn  es  giebt  in  ihnen  einen  po- 
sitiven Kern,  der  von  der  Geschichte  selbst  überliefert 
wird,  und  von  der  Nachwelt  eher  verstanden  werden 
kann.  Jene  Gestalten  der  antiken  Sage  konnten  für  den 
Griechen,  der  von  ihnen  in  Glaube,  Sitte,  Natur,   durc"** 

4» 
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ren.  Man  weiss  nicht,  weiche  Folgen  dies  für  Voltaire 
gehabt  haben  könnte,  als  ein  trauriger  und  gehässiger 
Vorfall  eine  plötzliche  Unterbrechung  in  seinem  bisüeri- 
gen  Lebensgange  hervorbrachte,  ihn  auf  einen  fremden 
Boden  und  in  eine  neue  Lage  warf. 

unter  den  vielen  Widersprüchen,   an  denen  das  da- 
malige französische  Leben  litt,  und  bis  zur  Revolution 
bin  leiden  sollte,  war  eine  der  auffallendsten, '  die   zu 
grosse  Ungleichheit  der  8tände,  welche  die  Verfassung 
des  Landes  sanktionirte,   der  Hochmuth,  die  Willkühr, 
npit  der  die  Grossen  uhd  Vornehmen  Untergebene    und 
Geringere,  so  oft  es  ihnen  gut  dünkte,  behandeln  konn- 
ten,   und  wiederum  die  vertrauliche  Nähe,  in  welche 
Eersonen  sehr  verschiedenen  Ranges,  aber  gleicher  oder 
ähnlicher  Erziehung,  sobald  sie  Geschmack  an  einander 
fanden,  zu  treten  pflegten.    Da  die  Litteratur  damals 
selten  Mittel  zum  Erwerb  und  zur  Erlangung  einer  un- 
abhängigen Stellung  bot ,  so  musste  es  nothwendig  viele 
unbemittelte  Schriftsteller  geben ,    die  aber ,  wenn  ihre 
Leistungen  Aufmerksamkeit  erregten,    und  sie   gewisse 
Bedingungen  äusserer  Sitte  erfüllten ,  leicht  und  gern  in 
der  vornehmen  Welt  aufgenommen  wurden.    Dieser  Ge- 
brauch kam  nicht  erst  von  der  durch  Ludwig  XIV  der 
Litteratur   erwiesenen  Gunst   her.    Dieser  König  hatte 
sich  im  Grunde  nur  um  die  ersten  Talente  seiner  Epoche 
bekümmert,  und  selbst  A^on  diesen    mehre,    wie  z.  B. 
Corneille    und    de    Lafontaine,    vernachlässigt.    Es   lag 
dies  vielmehr  in  dem  Entwickelungsgange ,  den  die  fran-  * 
zösische  Gesellschaft  von  Franz  I  genommen,  in  der  be- 
sonders im  sechszehnten  Jahrhundert  hervorbrechenden 
Theilnahme  der  Grossen  an  intellektuellen  Interessen,  in 
d^r  Lebendigkeit  des   nationalen  Charakters,    der  sich 
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für  den  -  Augenblick  leicht  hingiebt,  gern  anzieht,  und 
gewisse  geistige  Bedürfnisse,  namentlich  das  Bedfirfnissi 
geselliger  Mittheilong,  nicht  entbehren  kann.  Selbst 
sehr  mittelmässige,  und,  nach  den  Nachrichten  jenei^ 
Zeit,  sogar  lächerliche  Schriftsteller,  Pedanten  und 
Thoren  aller  Art  waren,  lange  ehe  Ludwig  XIV  Meliere^ 
Racine  und  Boileau  in  seine  Nähe  rief,  bei  dem  Kardi-* 
nal  Richelieu,  in  dem  berühmten  Hotel  RambouUlet,  kuizr 
in  allen  ausgezeichneten  Cirkeln,  mit  den  grössten  Na- 
men und  ersten  Geistern  bunt  durch  einander  empfangen 
worden. 

Der  Ursprung  dieser  Annäherung  zwischen  der  inne*^ 
ren  und  äusseren  Macht,  dem  Talent  und  dem  Range,* 
lag  wahrscheinlich   im  französischen  Mittelalter  selbst,. 
in  der  Achtung,  in  der  die  Troubadours  und  Trouveres,, 
Sänger,  Dichter,  Erzähler  bei  den  Edlen  und  Schloss-» 
herren    gestanden,    in   der  Bedeutung   der   iahlreichea 
Geistlichkeit ,  die ,  obwohl  meist  aus  den  niederen  Klas-. 
sen  hervorgehend,  den  Vornehmen  an  Bildung  überlegen 
und  an  Bedeutung  nahe  gestellt  war,  und  deren  jüngei^eil 
oder  wenig  beschäftigter  Theil  von  jeher  mit  der  grossen 
Gesellschaft  in  lebhaftem  Verkehr  gestanden  hatte.  Schon 
im  vierzehnten   Jahrhundert   war  Froissard,    djer  Sohn; 
eines  Handwerkers,  einzig  durch  seine  Gabe  der  Unter- 
haltung und  Darstellung  ausgezeichnet,  nicht  blos  mit 
dedi  Adel,  sondern  den  ersten  Höfen,  z.  B.  Eduard  IH 
von  England  u.  s.  w.  in  nahe  Verbindung  getreten,  und" 
ein  Liebling  der  Grossen  gewesen.    Dieses  ganze  Verhält- 
uisg  lag  im  französischen  Charakter,    hatte    von  jeher 
bestanden.    Und  von  Franz  I  an  nur   eine   verfeincrto- 
Form,  angenojqamen.   Durch  Ludwig  XIV  war  es  zu  eineU, 
herrschenden  Sitte  geworden. 
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Ungeachtet  aller  dieser  vertrauten  Berährong,  Aner- 
kennung und  selbst  Bewunderung  des  Talents,  lutttea 
sich  jedoch  die  Vorurtheile  des  Ranges,  der  Stolz  auf 
Geburt  und  Herkunft,  in  der  französischen  Gesellschaft 
in  hohem  Grade  erhalten ,  und  mussten  dann  und  wann 
zu  peinlichen  Reibungen  zivischen  einander  von  Hause 
aus  fem  stehenden  Elementen  derselben  Gesellschaft  fuh* 
ren.  Es  war  dies  bei  einer,  in  künstlichen  Verhältnissen 
leicht  entstehenden,  Reizbarkeit  um  so  unvermeidlicher. 
Die  meisten  Litteratoren  jener  Zeit  mussten,  wollten 
sie  sich  in  ihrer  mehr  geduldeten  als  bevorzugten  Stel- 
lung erhalten,  durch  Klugheit  und  Feinheit  jede  Gele- 
genheit zu  Zwist  und  Feindseligkeit  vermeiden.  Sie 
nahmen  deshalb  immer,  mehr  oder  weniger,  den  Charak* 
ter  von  Hofleuten  und  Schmeichlern  der  Grossen  an,  da 
eine  wahre  Gleichheit  in  der  Gesellschaft ,  bei  so  grosser 
Ungleichheit  im  Staate,  unmöglich  war,  und  nur  ein 
Spiel  und  eine  Täuschung  sein  konnte. 

Voltaire  hatte  sich  früh  die  Kunst  angeeignet,  mit 
hohen  und  mächtigen  Personen  umzugehen,  ihnen  zu 
gefallen ,  sich  ihnen  nothwendig  zu  machen ,  ihre  äussere 
Ueberlegenheit  scheinbar  anzuerkennen,  durch  Witz  und 
Geist  aber  sich  ihnen  als  eine  bedeutende  Individualität 
gegenüber  zu  stellen.  Er  schmeichelte  ihnen  auf  eine 
besondere  Art,  so,  als  wenn  seine  Anerkennung  ihrer 
Vorzüge  für  sie  eine  Belohnung  gewesen  wäre.  Seine 
äussere  Unabhängigkeit,  denn  er  war  wohlhabend,  und 
hatte  schon  im  Jünglingsalter  angefangen  sein  Vermögen 
zu  vermehren ,  machte ,  dass  er  sich  im  Grunde  nur  um 
die  Gunst  der  wirklich  Einflussreichen,  wie  Mil^lieder 
des  königlichen  Hauses,  Minister,  und  andere  Wür- 
denträger,   bewarb,  blos  durch  Geburt  hochgestellten, 
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aber  sonst  mit  keiner  Macht  bekleideten  Personen  ohne 
Umstände  nahet  trat ,  und  mit  ümea  den  Ton  einer  voll-* 
koBunenen  Gleichheit  aniiahm.  Er  verhehlte  gegen  solche 
nicht  das  Bewnsstsein  seiner  inneren  Ueberlegenheit.  Ohne 
Zweifel  wurde  er ,  wie  es  Leuten  ton  ausgezeichnetem  Ta-* 
lent  in  ähnlichen  Lagen  zu  gehen  pflegt,  häufig  sowohl  von 
der  anspruchsvollen  Eitelkeit  seiner  vornehmen  Freunde 
verletzt,  als  von  deren  geistiger  Leerheit  gelangweilt. 

Es  wohnte  ausserdem  in  Voltaire,   theils  von  dem 
G^ihl  seiner  grossen  Fähigkeiten ,  theils  von  der  Ahnung 
einer  Umwandelung  in  den  bestehenden  Verhältnissen 
angeregt ,  eine  nicht  systematische ,  sondern  mehr  natör- 
liehe,  melur  der  Empfindung  als  der  üeberzeugung  an- 
gehörige,    aber  tief  gewurzelte  Abneigung  gegen   den 
Druck,    den   die    absolutistischen,    hierarchischen  und 
arist^atischen  Institutionen  seines  Landes  auf  das  Da- 
sein Aller,  die  nicht  zu  den  bevorrechteten  Klassen^gehör* 
ten,  ausübten.   Denn  der,  welchen  später  das  ganze  acht- 
zehnte Jabhundert  als  seinen  ersten  Kämpfer  und  mäch- 
tigsten Hebel  ansah,  musste,  wenn  auch  nur  instinkt- 
artig, schon  fräh  dessen  Gesinnungen  in  sich  tragen.  — 
Von  diesen  inneren  und  allgemeineren  Widersprüchen, 
wie  sie  damals  im  Staate  und  in  der  Gesellschaft  in 
Frankreich  bestanden,   von  der  besonderen  Stimmung 
abgesehen,  die  in  einem  hochbegabten  Geist,  beim  An- 
blick so  vieler  Mängel,  Verkehrtheiten,  so  grosser  Un- 
gleichheit und  Ungerechtigkeit  in  den  Verhältnissen  der 
Machen,  entstehen  musste,  so  war  Voltaixe's  Sinn  und 
Oemfith  keinesweges  dazu  gemacht,  ihn  über  die  Rivalitä- 
ten und  Condikte ,  die  ein  solcher  Zustand  hervorbringen 
kionnte,  zu  erheben.  Wenn  seine  reiche,  überaus  lebendige, 

Arai,  Ib.  Lii  n.  6 
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Natttr  Andere  zu  ihm  kiiui^g ,  iknen  BowaiMbruBg^  salfaci 
ErstauBen  einloiste,  so  muMie  Mwe  Selbsttfaekt,  4m  wmsk 
unter  der  Form  der  Ironie  nnd  Satyrn  hetvorteai^  die 
Art,  vrie  er  seinem  Drange  m  glänneB  und  ekUt  xu  er- 
heben,  80  oft  jede  Röchaicht  nnfipferte,   seiBe,    aller 
Leichtigkeit  und  Anmnth  ungeachtet^  soharfe  und  sdoioi- 
dende  Weise  des  Yerkaitens,  sein  immnr  aiekibwen  Be- 
diirfniss,  keine  Gelegenheit  vorübergehen  2u  lassen^  um 
Andere  zu  verdunkehi  und  zu  «J»ert^icten,  Jüastcafnen, 
Widerwillen  und  sogar  zuweilen  Hasa  gegen  ihn  eiarc^ifta. 
Zugleich  verminderte  die  ihm  eigene,  mit  Sehmeic^ud« 
gemischte  Anmassung,  die  Afihtmng,  düe  man  sonst  «ei- 
nem Talent  zu  zollen  geneigt  gewesen  wäre,    fiane  ein- 
fachere und  zurückgezogenere  Haltung  w8i»   leärdiget 
und   mgleinh  klüger  gewesen.    8te  lag  aber  wedar  m 
dem  Chnrakter  Dessen,  von  dem  es  sich  hier  haaadteilt^ 
noch  üb^iaupt  in  den  Sitten  der  damaligen  Geaanachalt 
Ausser  einigen  Stoarungen  in  Yoltaire's  peraeoHcliM 
Verhältnissen,   grassenäieils  von  seiner  reiaiharen  und 
herausfardemden  Sinnesart  veranlasst  ^   die  aber   seiae 
Lage  nie  gefährdet  hatten,  kam  es  eäaiMl^  «i  der  TaM 
eines  seiner  Geiiner,  dee  H^zoga  von  Sully,  aswiscdken 
ihm  und  einem  Chevalier  de  Bohan,  aus  der  Krsi^chMi 
Familie  dieses  Namens,  zxjl  einem  Wortiteobie}^  4en 
Voltaire  durch  sein  im  grosses.  Ikrvardrangeii  und  saiMn 
Widerspruchsgeist  hervorgerufen  hattie.    Dec  dnroh  tmn 
persönliches  Terdienat  irgend  eiiner  Art.  img^rteiduietQ 
Patriaier,  betemdelte  den  geifStreMken  Pteh^er  not  eiMr 
GeringschStzung,  diei  dieser  mit  bitterem  SpeM  erwidefftOi 
Einige  Tage  nsjchh^  ward  Voitalse^  vnter  d«ia  VüfiiMde 
einer  zu  machenden  Miittheilttng^.  an,  dm  Thm  des  Hetab 
Sully  gelockt,  uud  dort  von  vier  in  SoUaten  verUei- 
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deten  Dienern  de»'  Chevalier  de  Rohan  angekalten  und 
gemisshandelt.    Der  Herzag  von  Sully  nahm  Voltaire'g 
Beschwerde  mit  Kaltsinn  auf,  so,  als  wenn  er  in  dieser 
niedrigen  Rache  nichts  Auffiallendes  gefunden  hätte.    Vol* 
taire    entsagte    mit    einem    mal   seinen   Verbindungen, 
schloss    sich    bei    sich  .  ein ,    und   verwandte    alle  Zeit 
auf  die   Fechtkunst  und  die  Erlernung   der   englischen 
Sprache.     Denn  er  war  entschlossen,   seinen  Beleidiger 
zur    Rechenschaft   zu   ziehen,    und   nothigen   Falles   in 
England  eine  Zuflucht  zu  suchen.     Einige  Zeit  nachher 
sandte  er  Rohan  eine  Herausforderung,   die  von  diesem 
angenommen  wurde.    Aber  in  der  Nacht  vor  dem  Zwei- 
kampfe ward  Voltaire  Terhaftet,  und,  zum  zweiten  mal, 
jetzt  auf  sechs  Monate,  in  die  Bastille  gesetzt,  und  dann 
aus  Frankreich  verbannt.    Sobald  er  frei  geworden,  be- 
gab  er  sich   nach  London,    wozu  er,  ausser  dem  all- 
gemeinen dunkeln  Drange,  ein  grosses,  so  nahe  liegen- 
des,   und    den  Franzosen  doch  so  unbekanntes,    Land 
kennen  zu  lernen,    durch  die  Bekanntschaft  mit  Lord 
Bolingbrocke   veranlasst  wurde,    dem   berühmten   Par- 
lamentsredner und   Minister   der   Königin   Anna,    der, 
wegen  seiner  Versuche,   die  Stuarts  auf  den  Thron  zu- 
rückzuführen, von  der  herrschenden  Partei  zur  Flucht 
gezwungen,  mehre  Jahre  in  Frankreich  zugebracht,  und 
daselbst   mit   Voltaire    in  Verbindung   gekommen   war. 
Voltaire's  Aufenthalt  in  England  ist  für  ihn,   die  fran- 
zösische Litteratur  und ,  in  mancher  Beziehung ,  für  die 
gesammte  Richtung,  die  das  achtzehnte  Jahrhundert  ge- 
aommen,   so  weit  Voltaire  an  ihr  Theil   gehabt,   von 
großer  Bedeutung  gewesen. 

Französische  Sprache  und  Litteratur  hatten  auf  Eng- 
land, zar  Zeit  der  grossen  Kulturepoche  unter  Elisabeth, 
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am  Ende  des  sechsacelmtQn  und  im  Anfange  ded  siebeii- 
zehnten  Jalirhunderts ,  ungeachtet  der  Nähe  und  Berfih- 
Tung  beider  Völker,  keinen  Einfluss  ausgeübt.    England 
besass  damals  mehr  originelle  Talente  als  Frankrtich, 
selbst  wenn  man  Shakespeare ,  als  eine  in  ihrer  Art  ein- 
zige Erscheinung,  nicht  in  Anschlag  bringen  will.    NZchst 
den  Alten,  war  es  die  italienische  Litteratür,  TOn  der 
die  englische  mancherlei  Anregung  empfangen,   die  von 
dort  her  entlehnten  Stoffe  aber  immer  auf  eine  eigen- 
thümliche  Weise  verarbeitet  hatte.  Während  der  lai^n 
inneren  Unruhen  nahm  die  Litteratur  in  England  einen 
vorherrschend    religiös  -  politischen    Charakter    an. '    Sie 
bestand  nicht  um  ihrer  selbst  willen,  hatte  kein  eigenes 
Ziel,  sondern  war  nur  ein  Ausdruck  und  Werkzeug  dtö 
Parteigeistes ,  und  brachte  deshalb  in  der  ihr  eigenthum- 
lichen  Sphäre  nichts  Bedeutendes  hervor.   In  der  zweiten 
Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  nachi  der  Ufick- 
kehr  der  Stuarts,  begann  in  England  die  Nahahmung 
der  französischen  Anschauungs-  und  Darstellungsweise. 
Einmal  war  es  natfirlich,   dass  so  grosse  und  in  ihrer 
Art  vollendete  Talente ,  wie  Corneille ,  Racine ,  Meliere, 
Boileau,  von  anderen  Völkern,  sobald  diese  sich  nicht 
überhaupt  vor  allem  Fremden  abschlössen,  oder  in  ein^r 
durchaus  verschiedenen  Geistesrichtung  b^riffen  waren, 
beachtet  wurden.    Dann  hatte  die  französische  Bildung 
damals  den  Vorzug ,  mit  einer  bedeutenden  Anzahl  über- 
legener Geister  hervorzutreten,  die,  obwohl  Jeder  von  dein 
Anderen  verschieden,  und  für  sich  selbst  mächtig  genug, 
ihre  Wirkung  noch  dadurch  vermehrten,  dass  sie,  im 
Wesentlichen,  demselben  Impuls  folgend,  wie  ein  Pha- 
lanx erschienen,   in  dessen  Gliedern  eine  fibereinstim* 
mende  Bewegung  herrschte,  der  mit  mannigfaltigen  Mit- 
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tefai   denselbra  Zweck  T«rfolgte.    Hierzu   kam  der  per- 
sönliolie  Einfloss  der  letzten  Stuarts,  welche,  von  einer 
fransösischen  Mutter  stammend,  die  Zeit  ihrer  Verban- 
nung meist  in  Frankreich  zugebracht  hatten,  ihre  Vor- 
liebe  für  die  daselbst  bestehenden  absolutistischen  In- 
8titii;t|oiiea,   und  ihr  Streben,  dieselben  nach  England 
zw  verpflanzen.    Selbst   der  Theil   der  gebildeten  eng- 
lischen  Welt,   welcher  Frankreich  keinesweges  als  ein 
Ideal  betrachtete,  und  dessen  Einrichtungen  nicht  auf 
England    übergetragen    sehen   wollte,    folgte   dem  von 
Karl  U,  seinem  Hofe  und  seinen  Anhängern  gegebenem 
Beispiele  der  Vorliebe  und  Nachahmung  des  Fremden, 
aus  Abneigung  gegen  die  Unruhe ,  den  Druck ,  den  reli- 
giösen und  politischen  Fanatismus,  die  von  den  Sekti- 
rern   während  des  langen  Parlaments  und  des  Frotek- 
tprata   ausgegangen  waren.    Man  glaubte  beim  Anblick 
TOB  Whiteiiall ,  wo  Karl  I  enthauptet  worden ,  sich  nicht 
nahe  genug  an  Versailles  anschliessen  zu  können,  wo 
die  königliche  Majestät  in  vorher  nie  gesehenem  Glänze 
thronte. 

Als  daher,  nach  wiederhergestellter  Buhe,  die  in 
einem  gesitteten  Volke  unabweislichen  intellektuellen 
Bedürfnisse,  die  sich  in  einer  Litteratur  aussprechen, 
wiederum  hervortraten,  es  aber  an  originellen,  natio- 
nalen Talenten,  die  aus  sich  selbst  geschöpft  und  des 
Ausländischen  nicht  bedurft  hätten,  fehlte,  denn  Milton 
war  eine  durchaus  isolirte  Grösse,  so  musste  unter  solchen 
Uniständen  die*  französische  Poesie,  und  besonders  ihr  dra- 
matischer Theil ,  in  England  Beifall  und  Nachahmung  fin- 
deii.  Indessen  blieb  der  englischen  Litteratur,  selbst  in 
den  Formen,  in  welchen  sie  die  französische  als  ein  Muster 
zu  betraditen  anfing,  immer  die  Art  von  Eigenthümlich- 
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keit,  die  mit  dem  durchaus  y^rschiedenen  Chunkter  diM* 
Nation,  ihren  8ittcn,  ihrer  ganzen  Art  zJi  sein,  sasam- 
menhing.    Auch  war   die   englische  Sprache   Bchoa    zu 
sehr  entwickelt,   hatte  sich  in  zu  grosseii  Werkea  aus- 
gesprochen,  als  dass  selbst  in  den  Nachahmungen  der 
nationale  Typus  nicht  tiberall  hätte  hervortretett  soUen. 
Sogar  die  Vorfassung  des  Landes,  welche  die  Stearts, 
obwohl  vergeblich,  dem  in  Frankreich  herrschendea  Des- 
potismus nahe  zu  bringen  suchten,  trug  zu  diesen  Unter- 
schieden  bei,    und   verlieh   der   englischen  Poesie   ein 
besonderes  Gepräge,  das  die  innere  Freiheit  der    briti- 
schen Individualität,  ihre  sich  selbst  bestimmende  Reg- 
samkeit,   ihre   phantastische   Willknhr,    ihre   zuweilen 
verkehrte,  aber  immer  kraftvolle  Natur  abspiegelte. 

Obgleich  es  einen  Eonig  gab,   der  in  den  Verirrun- 
gen  und  Verbrechen,   von  denen  der  Drang  nach  Frei- 
heit im  Volke  begleitet  gewesen,    in  dem  Bedürfnisse 
der  Ruhe  und  der  Furcht  vor  neuen  Beweguiig^i,    die 
Gelegenheit  zur  Erlangung  einer  unumschränkten  Gewalt 
zu  finden  hofifte ,  und  die  Grenzen  seiner  Rechte ,  so  viel 
als  möglich,  überschritt,  obgleich  der  Hof  und  einTheil 
der  Grossen  von  demselben  Geist  erfüllt  waren ,  so  blieb 
dies  Alles  dennoch  immer  zu  sehr  von  Dom,    was  in 
Frankreich  in  dieser  Art  bestand,    entfernt,    als   dass 
diese  Verschiedenheit  sich  nicht  auch  in  der  Litteratur 
hätte  geltend  machen  sollen.    Einmal  erschien  die  Form, 
in  welcher  die  Erzeugnisse  des  englischen  Geistes  damals 
auftraten,  nicht  mit  dem  Stempel   der  Vollendung  be- 
zeichnet, welche   Corneille,  Racine,  Molierc,  Boileau, 
in  ihren  besten  Werken  erreicht  hatten ,  besass,  einzefee 
in   der   Sprache   selbst    liegende   Vorzöge   abgeitohuEet, 
nicht  die  durchgängige  Uebereinstimmung^  Reinheit  und 
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,  «nd^  airf  der  anderon  Seite,  bot  der  Inhalt, 
eagUsdien  Genius  gemäs«,  viel  mehr  Freiheit  und 
ÜMiiigfultigkeit  dar. 

Indfesaeii  war  der  Einfluss  der  grossen  französischen 
Murtet  UBverkeiinbar ,  und  die  englische  Poesie  bewegte 
sieh,    ifeBL  Gänsen,   ftuf  der  vom  Zeitalter  Ludwig  XIV 
etöflbeten  Bahn.    Bryden  galt  für  den  ersten  englischen 
Dickter  jener  Epoche,  da  Milton,  der  den  Alten  und 
dmr  Bibel  Das  verdankte,  was  er  nickt  aus  sich  selbst 
«lud  det  Natur  schöpfte,  mit  der  fransösischen  Litteratuc 
aber  aioht  das  Geringste  gemein  hatte,  eine  ganz  besondere 
Stelle  febährt.  In  Dryden  wird,  seines  angebornen  Ta- 
lents ungeachtet,  überall  die  Einwirkung  dee  französi- 
aoken  Theaters  gefunden.    In   einem  Traktat  über  die 
dramatiaohe  Poesie,   in  der  Form  einer  UnterhaUung 
xiiiaelien   damals  bekannten  Personen:   Lord  Buckurst, 
Sir   Charles  8edley,   8ir  Jamee  Howard  und  Dryden 
selbst  eingekleidet,  die  unter  den  Namen  Crites , .  Enge* 
BiuB)  Lindas  UndNeander  auftreten,  giebt  Dryden  dem 
draosatisehen  System  der  Fransoften,  obwohl  mit  einigen 
BinsctKränkengen ,    und  ungeachtet  einer  warmen  und 
bewundernden  Anerkennung  Shakespeare'«,  den  Vorzug. 
Dieser  letatere  wurde,  nachdem  er,  wie  überhaupt  die 
Littetatur,  während  der  religiösen  und  bürgerlichen  Un- 
ruhen,  lange  vernachlässigt  worden,   ebenfalls  wieder 
hervoigesndlt  und   gepriesen.    Aber  sein  Beispiel,   so 
giOBs  es  auch  wax^    vetmoohte   nicht,   der  englischen 
Peisie  eine  neue  und  eigenthümliche  Gestalt  zu  geben, 
rml  sie  dem  Einflute  des  Fremden  zu  entziehen. 

Die  Revolution  von  16ä8  und  deren  Folgen  wurden 
dar  engUsOheil  Litte^tur  günstig,  obgleich  sich  dies 
mskt  alsbald  kund  that.    Der  ausschliessend  politische 
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Geist  jener  Epoche  wirkte  anfaogs  auf  esne  flioio    oad 
eigenthämliche  Entwiokelung   des  Innern  dher  atorend 
als  fördernd  ein ,  und  veranlasste  eine  obei^&dililiie  «ad 
einseitige  Betrachtung  der  menschlichen  Dinge«      Das, 
was  bei  und  nach  der  Vertreibung  Jakob  II  gesdsiehen, 
und  besonders  die  Art ,  wie  es  geschah ,  war  nidht  gross 
genug,  um  schon  damals,  ehe  noch  die  späteren  lieil- 
samen  Folgen  gefühlt  werden  konnten,  einen  aueeeror- 
dentlichen  Eindruck  hervorzubringen ,  und  das  Bew«Last- 
sein  auf  einen  höheren  Standpunkt  zu  stellen.    Dde  häu- 
figen, aber  im  Grunde  sehr  beschränkten,  Bewegungen  der 
Parteien  zertheilten  die  Aufioaerksamkeit  des  Talents,  und 
zersplitterten  seine  Arbeit  in   eine  Menge   vereiiiaelter 
Richtungen.    Die  Schriftsteller   von  Geist  wurden    von 
Wilhelm  III  hervorgezogen  und  belohnt,  aber  nur,  wenn 
sie  für  sein  Interesse  und  für  das  mii  der  Revolution 
von  1688   beginnende  System  wirken.    Congreve,   ein 
dramatischer  Dichter  von  glänzender  Anlage,  und  dar 
Dryden*s  Nachfolger  in  der  Gunst  des  Publikums  vmrde, 
ahmte  noch  mehr  als  dieser  die  Franzosen ,  und  beson- 
ders  Meliere  nach,  ward  aber  der  politischen  Dienste 
wegen,   die  er  Wilhelm  III  geleistet,  von  diesem  mit 
einem   öffentlichen  Amte   belohnt,    und    brachte    dann 
nichts  Bedeutendes  mehr  hervor.    Dasselbe  geschah  mit 
Prior  und  Anderen ,  die  von  den  damaligen  Zeitverhalt- 
nissen auf  eine  ihnen  ursprünglich  fremde  Bahn  griShrt 
wurden.  Ein  Dichter ,  in  welchem  zuweilen  Shakespear- 
sche  Funken  aufstiegen,  Rowe,  erschöpfte  sein  Talent 
im  Dienste  der  herrschenden  Partei,  und  in  Arbeiten, 
die  der  Politik  des  Tages  dienten.  . 

Allmählig  hatte  sich  jedoch  durch  die  Zustimmang 
der  Mehrheit  der  Nation ,  die  Abneigung  gegen  den  ka^ 


Zeildter  der  Köliifitf  Aana.  79 

PriteBdeiiien ,  die  Siege  Harlboroug^'s ,  das 
B€iie   System  so  befestigt,   dass  es,   selbst  nscb  dem 
Tode  Wilhem  in,  jeden  inneren  und  aussäen  Wider- 
stand abanweken  stark  genug  geworden  war.    Die  em* 
eteste  Oefakr ,  die  es  damals  bedrohte ,  waren  die  Ranke 
und  Plaae  des  Ministeriums ,  zu  dem  Lord  BoUngbröcke 
geborte,    welches,    mit   geheimem   Beifall   der  KSni- 
gin  Anna,  die  Krone  dem  verbannten  Sohne  Jakob  11 
snzaweiiden  dachte.    Die   Wachsamkeit    der  arirtokra- 
tisch-liberalen  Partei,  welche  die  Stuarts  gestürzt,  ver- 
eitelte diese  Absicht,  und  rief  das  Haus  Braunschwetg 
anf  den  Thron.    Die  Litteratur  dieser  Epoche,  sienllicli 
willkührlich  die  der  Königin  Anna  genannt,  denn  di^ 
in  ihr  herrschenden  Talente  hatten  sich  meist  vor  der 
Regierung  dieser  Fürstin  bekannt  gemacht,  und  sie  übte 
auf  dieselben  nicht  den  geringsten  Einfluss  aus,  zeich* 
neten  sich,   wie  der  öffentliche  Zustatid,   zu  d^n  sie 
gehörten,  durch  eine  grössere  Buhe,  Keife  und  Süssere 
Vollendung  aus,  in  der  aber  der  französische  Einfluss 
ebenfalls ,  wie  zur  Zeit  Karl  U ,  wenigstens  in  der  Poesie, 
obgleich  mehr  oder  weniger  von  dem  nationalen  Charakter 
und  Genie  modificirt,  sichtbar  blieb.    Die  Schriftsteller, 
die  sich  in  jener  Epoche  am  Meisten  hervorthaten,  wa- 
ren Addison ,  Swift  und  Pope ,  letzterer ,  als  Dichter ,  der 
berühmteste  und  begabteste  unter  ihnen.    Bolingbrocke 
war  ein  vertrauter  Freund  Swift's  und  Pope's,  und  durch 
ihn  ward  Voltaire ,  wahrend  seiner  Anwesenheit  in  Eng- 
land, in  diesen  Kreis  eingeführt.    Der  Charakter  dieser 
Litteratur,  die  sieh,  nach  Vertrdbung  der  Stuarts,  zu 
bildeh  anfing ,  und  unter  der  Königin  Anna  von  einigen 
bed^tenden  Talenten  vertreten  wurde ,  bestand  in  einer 
naheien  Beziehung*  auf  alle  wirklichen  Interessen,   ia 
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#iner  IM>etidigeii  Theilnithme  an  rili|^fc«ii,  p^üÜMilea, 
philo9<iiM8qhea  Materien ,  und  in  dem  Strebai,  sokh» 
in  der  Form  der  Poesie  dannstellen ,  so  dass  dieee  nftehr 
dbü  Mittel  snr  Verbreitung  der  in  ilir  enthaiten^i  Ideen, 
ab  eine  durchaus  freie  Entwickeiung  eines,  mit  dem  6e- 
ftthi  nnd  der  Einbildungskraft  schafbnden,  tber  der 
gewöhnliohen  Wirkliehkeit  erhabenen,  Genius  var. 

Wenn  in  dieser  gMizen  Zeit  in  der  Poesie  kein  aos- 
serord««itIiGhes  Talent,  Milton  abgerechnet,  Rii%«tretea 
war,  so  that  sich  dagegen  in  den  Wissenschaften  eia 
irosser,  freier  und  schaffender  Geist  kund,  der  auf  Eng- 
land einen  bedeutenderen  Einfluss,  als  seine  damal^ 
Litteratur,  ausgeübt  hat.    Durch  diese  wissenschaftiiGhe, 
Von  Talenten  erster  Grosse  getragenen  Richtung ,  ward 
der  sonst  eher  schwächende  als  krIUtigende  fiinfluas  fran- 
zösischer Auffassungs-  und  Darstellungsweise  aufgewogen, 
und  d^n  englischen  Volke  nicht  nur  der  ihm  naturliche 
Oiarakter  yon  tiefem  Ernst  und  hoher  Elgenthumiiehkeit 
erhatten,  sondern  dasselbe  auch  in  der  Yerfo^ng  des 
ihm  eigenthumllchen  Zieles,  der  Erreichung  eine»  die 
unabhi^ngige    Entwickeiung    der    Individuen    begiUmti«^ 
genden  gesellschaftlichen  Zustandes,   einer  festen  und 
zugleich    freien   Verfassung,    gefördert.     Dies   w«r    in 
letzter  Instana  die  Wirkung  des  yon  Bacon  anger^^tm, 
von   Hewton   fortgesetzten  Forsch-   und   Erflndtmg^i- 
stes   in  den  mathematischen   und  physikaHsehen  Wia- 
senschtften,  der  dem  Genie  der  Nation  gemäss,   eine 
praktische  Richtung  nahm,  und  ihre  Handels-  und  Indu*- 
striegr^sse,  die  von  ihrer  Freiheit  unzertrennlieh  ist, 
vorbereitete.    Die  Stiftung  der  Londoner  Akademie  der 
Wissenschaften  war  in  dieser  Beziehung  ein  wicliligtti 
Ibeigniss,  an  dessen  Folgen  Karl  II,  der  dabei  mAU 
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als  eine  Nachfthnmng  frantösifidier  Muster  bepw^okU^ 
v^abriciieinkck  Bkht  gedacbt  halte.  Als  eia  besrnder^c 
Charakter  in  dieser  Akademie  trat  die  VerbiüdaDg  iiriün 
senschaftlichen  und  litterarischen  Geistes ,  der  Mathewt-« 
tik  und  Poesie )  hervor,  denn  Dryden  war  ein  Mitj^ied 
dei»6]ben,  und  Newton's  Entdeekungeai  warea  fo«  Halr 
ley  ,  ein^n  der  ersten  Astronomen  jener  Zeit,  in  sch^tieA 
VeriSen  besuügeu  worden. 

YDiiaice  erhielt  hiervon  die  erste  Anregung  zu  einer 
poetischen  Behandlung  wissensch^tlieher  Materien,  ii^  der* 
einst  die  AJten  geglänKi  hatten,  welcher  Luorez,  Viigil 
u.  s.  w.  manche  ihrer  sdiönsten  Stellen  verdanken,  unA 
in  der  die  äussere  Natur,  ohne  an  Wahrheit  zu  verlie« 
reo  5  mit  dem  Geiste  in  eine  unmittelbare  Verhindun^ 
gebracht,  und  durch  ihn  verklärt  wird. 

Der  reiijpöse  Zustand  Englands  war  ebenüaUs  dsAH 
geeignet ,  um  Yoltaire's  Au&nerksamkeit  in  hohem  Grade 
2U  erregen,  und  in  ihm  einen  dauernden  Eindruck  eu^ 
rüdcaulassen.  Alles  muBste  ihm  in  dieser  Beziehung 
von  Dem ,  was  er  in  Frankreich  beobachtet ,  verschieden^ 
Vieles  aber  der  in  ihm  schon  begonnenen  Richtung  {tu*< 
sagend,  und  ihn  in  derselben  bestärkend,  erscheinen« 
£s  trat  ihm  daselbst  nicht  nur  eine,  vom  dem  in  Frank- 
reich herrschenden  Katholicismus  getrennte,  Form  dea 
religiösen  Lebens,  sondern  noch  weit  mehr  ein  duidiaus 
verschiedener  Geist  entgegen.  Die  moralische  Freiheit 
des  Protestantismus,  in  England  allerdings  dur<^  daft 
Bestehen  einer  privilef  irten  Staatskirche  beschränkt,  aber 
doah. immer  wirksam,  mit  einer  freien  polttisehen  Vers 
JasBung  verbünden,,  brachte  eine  grenzenlose  Uimhhän* 
gtgkeit  der  Bcftraofatung  und  Untersuchung  hervor,  und 
diesiAichit  nuxi,  wie  in  Deutsehland,  «Us  Spbkidiliaa^ 
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als  iimere  TUligkeii,  oline  SfaiiiiM  anf  die  Ausaamrclt, 
aondeni  in  den  Ktten,  Charakteren,  in  der  Art  za  Idben 
nnd  m  sein,  in  der  gansen  Persteliehkeit  des  Volkes 
Twwirkliclit. 

Der  religiöse  Fanatiemne  der  Sektirer  wlbreiid  der 
inneren  Kriege  hatte,  eine  Zeit  lang,  d^m  Qhriatentliiiine 
in  England  eine  eonderbare,  eo  i^eder  froher  noch  spa- 
ter erschienene,  Gestalt  verliehen.    Ihr  Eoltna«  bsstand 
in  nicht  viel  Anderem,  als  in  einer  Art  von  phaq^tuti* 
sdier  Exaltation ,  die,  obgleich  aas  der  Bibel  schöpfend, 
sich  doch  vorzüglich  an  Das  in  Uir  hielt,,  was  tiieito  U^en 
Hang  zn  Gewaltthätigkeiten  beschönigen,,  theils  .Üiren 
Tr&umen  aber  die  Zukunft  der  Menschheit  Nahrung^  ge? 
ben  konnte.  Es  waren  deshalb  weniger  dfs  EiranffeUom, 
die  Briefe  der  Apostel  n.  s.  w.,  als  die  Prophet«^ ,  die 
Apokalypse,  was  sie  anzog,  aus  dem  ^e  ihre  .Y^^ixl^^* 
chungen ,  Beispiele ,  nahmen , .  xmä .  dessen  Ton  sie , .  so 
viel  als  möglich ,  nachahmten.   Auch  verweilten  sie  {fem 
bei  der  Erzählung  von  den  Untigen  Kriegen  d^r  Juden 
gegen  die  unter  ihnen  wohnenden  Heiden  ed^r^.  feind- 
lichen Nachbarn,  wie  sie  in  den  Büchern  Josua,  der 
Bichter,  der  Könige  vorkommen,  und  wandtm  dies  Alles 
auf  ihre  eigene  Lage  und  Stellung  zu  Andersgläubigen 
M.    Die  religiöse  Exaltation  kann  leicht,,  wie  jede .  djets 
naturliche  Gleichgewicht  der  geistigen  Kräfte  störende 
Leidenschaft,   der  Sittlichkeit  gefährlich  werden,   und 
demnach  das  Gegentheil  von  Dem,   was  sie  bezweckt, 
hervorbringen,  den  Menschen,   anstatt  ihn  lioch  über 
die  Materie  zu  erheben,  tief  in  der^  Schlamm  hinab- 
stürzen.  Es  ist  dies  auch,  mehr  oder  weniger,  bei  den 
meisten  Schwärmern  der  Fall  gewesen.    Die  englischen 
8d(tirer  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  blieb«  jedoch, 
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obgleich  voller  WinkSbr  in  ihren  Meiniingeii,  in  ihrem 
thätigen  Dasein  den  morslisehen  Yorsehriften  d^  Chri- 
stentlrains  treu.   In  ihren  Sitten  erinnerte  nichts  an  die 
Yerirrui^en,    diA   man   den  Gnostikern,    Albigensern^ 
Wiedertäufern  u.  s.  w.  vorgeworfen  hat.    Ihre  bei  aller 
Ueberspanhtheit  f hatkraftige  Natur ,  die  Nolhwmdigkeit^ 
»ixSH  gegen  ihnen  Anfangs  sehr  überlegenen  Gegner  mit 
den  Waffen  in  der  Hand  zu  vertheidigen,  der  in  ihrem 
Watten  äch  aussprechende  militäirisohe  und  politische 
Geist,   befwährte  sie  Vor  der  Yerweidilichnng  und  Ent- 
artung ,  zu  der  die  Schwärmerei ,  wenn  sie  nicht  als  eine 
eiiiaselnen  Individuen  naturliehe  Stimmung  des  InBem, 
sondern   als   eine   von   einer  ganzen  Partei  angenom- 
mene  Richtung  hervortritt^    nothwendig  fuhren  muss. 
Man  k&mte  si^  mit  den  Hussiten  vergleichen,  die  noch 
kriegerisclier  und  leiäeüschaftlicher  waren ,  wenn  es  die- 
sen nicht  an  allen  politischen  Ideen  gefehlt  hatte,*  von 
welchen  jene' bewaffneten  Schwärmer,  Puritaner,  Inde- 
pendenten,  ü.  s.  w.  erffiUt  wären,  was  sie,  von  ihren 
religpiosen  Extravaganzen  abgesehen,  mit  dem  Geiste  der 
neueren  Zeit  in  Verbindung  bringt,  und  ibnen  in  der 
Geschichte  eine  Bedeutung  giebt. 

Die  englischen  Sektirer  des  siebenzehnten  Jahrhun«- 
derts  waren  allerdings  eine  mächtige  Partei,  aber  doch 
immer  nur  eine  Partei  gew;esen,  von  der  sich  selbst 
schon  Cromwell ,  sobald  er  ihrer  nicht  mehr  bedurfte,  ^ 
entfernt  hatte,  und  die  nach  der  Ruckkehr  der  Stuarts 
in  der  Litteratur  oft  lächerlich  gemacht  —  z.  B,  im 
Hudibras  von  Butler  —  von  der  Regierung  aber  sogar 
verfolgt  wurde.  Es  blieb  von  Ihren  Meioungen,  ihrer 
Empfindungs-  und  Redeweise  immer  etwas  in  einem 
Theile  des  englischen  Volkes  Ahrig,  nber  die  Masse  hatte 
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ftkh  ven  ihnen  getremit,   xmA  die  EAnaefttiyg  an  das 
drSckonde  JooK ,  das  sie  eine  Zeit  lang  auegeübt ,  erleich- 
terte nicht  nur  die  volletandige  Wiederhen^tdhifi^   der 
herrschenden  Kirohe,   eendem  rief  den   äusserftte  Ge- 
gensatz von  Dem ,   was  jene  Schwärmer  gewolif ,    näm- 
lich  eine   leichtsinnige,    besonders   unter    den   Anhän- 
gern der  Stuarts  erscheinende  Unabhängigkeit  in  reli- 
g!$sen,    und   eine  öbergrosse   Unterwerfung  in    politi- 
schen, Yerhältnissen  hervor.    Die  Royalisten  verlangten 
eine  privilegirte  Kirdhe  als  lostrument  der  Monarchie, 
aber    die    besonderen    theologischen   Doktrinen   beküm- 
merten sie  nicht.    In  der  ersten  Zeit  nach  der  Wieder- 
einsetzung der  Stuarts,    arbeitete  eine  mächtige,    vom 
Hofe  unterstützte  Partei    auf  den  Umsturz  der    engli* 
eehen  Verfassung  hin ,  reizte  aber  dadurch  die  entgegen- 
stehende Gesinnung  zu  neuem  Widerstände  auf.    Indes- 
sen kühlte  sich  der  religiöse  und  politische  Sektengeist, 
von  dem  Bedfirfniss  nach  Ruhö  und  Ordnung  gebäadigt, 
allmUhlig  ab.   Nur  die  Abneigung  gegen  den  Katbolicis- 
nms,  und  die  Besorgniss ,  die  öffentlichen  Freiheiteniron 
den  Stuarts  aufgeopfert  zu  sehen,  blieib  im  Volke  le^ 
bendig.      Dieser    Zustand    dauerte ,    unter   mancherlei 
Söhwftnkungen ,   die    bald  dieser,   bald  jener  Richtung 
ein  Uebergewieht  2u  geben  schienen,  die  ganse  Regie- 
rung Karl  II  hindurch  fort,  bis  endlich  Jakob  II,  über 
seine   Rechte   und   seine    Macht  verblendet,    mit    sei- 
nen Pfauen  m^  Wiederherstellung  des  Katholicism^s  und 
Aufhebung  der  parlamentarischen  Regierungsform  offen 
hervortrat,  und  dabei  zu  Grunde  ging. 

Der  rasche  und  leichte  Erfolg  der  von  Wilhelm  IH 
gegen  Jukob  11  begonnenen  Unternehmung,  die  Abiiei>- 
gung  -der  herrschendeB  Kirche  gegen  diesen  als  Eathd- 
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liken,  und  des  Adels  gsfsa  ihn  als  Despoten,  die  Zut 
friedtti^eU;,  die  sein  Steiz  in  üat  allen  KlasMn  det 
Nation  erregitt,  verkinderte  die  Em^erusg  des  ret 
ligijnen  und  politiseliion  Fanatisnins,  der  die  £pe9li# 
ILnäi  I  bezeichnet  hatte.  Denn  da  es  diesmal  fast  mm 
eimm  Kampf  der  Meinungen,  aber  kein  gewalfaiames 
2tesaiBni6ntreff^,  keine  Untq^n  Opfor  gegeben,  bd  trai 
bxlA  keine  Reaktion  m  Gunsten  der  von  dem  langen 
Parlament  nnd  CromweM  befolgten  Grundsatae  ein.  Die 
Befestignag  und  Erweiterung  des  parlamentarisobeti  Sy^^ 
aiems,  nnd  die  nnverletste  Erhaltung  der  pretesta&tisdimi 
Staatsfcirdie  waren  die  einzigen,  IBr  den  AugenUi^ 
«intretenden,  politischen  Folgen  der  Vertreibung  der  Stn-c 
arta.  Aber  in  moiralischer  und  namenüioh  religlesot 
Beaiahung,  that  sich  sehr  bald  ein  neuer  Geist  kund. 
Anf  diesem  Gebierte  begann  die  Freiheit  mit  der  AnibcH 
rüat  einen  lebhaften  Kampf.  Der  beschrankte,  starffe, 
düstre  Geist  Jakob  II,  welcher  gleich  im  ersten  Jahre  smaet 
Regierung  Lodie,  einzig  weil  er  ihm  durch  seine  phUa- 
aophischen  Untersnchungen  verdäditig  geworden,  von 
der  Univeraität  Oxford  ausschkss,  haMe  die  Ungeduld 
und  den  IHfer  der  Freidenker  erregt,  die  in  jeddr  reUn 
giosen  Macht,  und  zuletzt  auch  im  Christenihinn,  seibat 
nnier  sainec  mildeslen  Form,  ein  Joch  fiur  den  Qeidi 
md  eine  4}efhkr  für  die  Gesellaidiaft  sahen.  Der  fiicff 
über  den  Eatbolidsmus ,  in  der  Vertreibung  eines  kaiho^ 
liacken  Königs  ^  schien  iknen  einen  solchen  über  daa 
Ghristentisum  selbst  zu  versprechen. 

Die  seil  Wilhelm  III  Thronbesteigung  viel  näher  gef 
wordene  Verbandung  mit  Holland,  von  dem  wahrend  dea 
siebenzehnten  Jahrhunderts  fast  alle  religiös-litterariachei 
Opposition  ausgegangen,   und  wo  zuletat  die   meisten 
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Gegner  der  StiiartB  und  des  KalholiciaAius  eine  Zaftadit 
gefonden,  tmg  ebenfalls  d»m  bei,  eine  antirdigiose 
Richtnng  in  der  englischen  Litteratur  zn  begünstigen. 
Diese  Opposition,  nicht  nur  gegen  die  herrschende  Kirehe, 
sondern  gegen  das  Christenthnm  überhaupt ,  äusserte 
sich  mit  grosser  Kühnheit,  und  dauerte  fast  die  ganze 
erste  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  hindurch  fort, 
wo  die  Leitung  dieses  Streites  an  die  franzosisc^eii  Phi- 
losophen, und  namentlich  an  Voltaire  selbst  überging, 
der  aber  in  jenen  englisdien  Werken  den  grossten  Theil 
seiner  Angrilbwaffen  gefunden  hatte,  und  sie  nur  nadi 
seinem  Sinn ,  dem  Geiste  seines  Volkes  und  einer  anderen 
Zeit  gemäss,  umschmolz.  Viele  unter  den  englischen 
Boyalisten  waren  gegen  die  religiösen  Ideen  gleichgültig 
gewitf  den ,  deren  Uebertreibung  ihnen  als  der  vornehmste 
Grund  des  Sturzes  Karl  I  erschien,  aber  fast  Alle  hat- 
ten, wenigstens  im  Anfange  der  Restauration,  für  die 
Vermehrung  der  konigliel^n  Gewalt  gestimmt.  Die  Geg- 
ner der  Stuarts  erklarten  sich  far  die  bürgerliche  Frei- 
heit, ein  Theil  yon  ihnen  aber  gegen  die  Religion,  die 
von  ihnen  als  eine  Schranke  fSr  die  naturliche  Dnab- 
h&ngigkeit  des  Menschen  angesehen  wurde.  Jene  Roya- 
Hsten  hatten,  indem  sie  die  sou veraine  Gewalt  voran- 
stellten, diese  sich  aber  von  Religion  und  Kirche  nicht 
vollkommen  trennen  kann,  das  Ghristenthum  mehr  in 
ihrem  besonderen  Leben,  als  in  ihren  öffentlichen  Grund- 
sätzen verläugnet,  während  die  Freidenker  unter  Wil- 
helm III  und  der  Königin  Anna,  die  Rechte  der 
Volker  vertheidigend ,  und  gegen  die  Monarchie  gleich- 
gültig, die  Religion  ausdrücklich  und  schbhungslos  be- 
kämpften. 

In  den  letzten  Jahren  des  siebenzehnten  Jahrlümderts 
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machte  Toland  ein  Werk ,  wie :  „Das  Christenthum  ohne 
Mysterien^  —  und  spater:  „Der  Nazarener  —  Pantheisti- 
kon^  —  bekannt,  in  denen  die  Offenbarung  durchane  ver- 
worfen, und  selbst  manche  Grundsätze  der  natürlichen  Re«*- 
ligion,  wie  man  damals  den  Deismus  nannte,  angefochten 
wurden.  Tindal  folgte  jenem  Beispiele,  und  schrieb  gegen 
die  englische  Staatskirche  und  überhaupt  das  Christen- 
thum.  Beide,  Toland  und  Tindal,  waren  gelehrte  Theolo- 
gen, die  aber  Feinde  ihres  Glaubens. geworden,  und,  wie 
dies  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  ist,  auf  der  neu  ein- 
geschlagenen Bahn  nicht  weit  genug  gehen  zu  können 
meinten.    Ihre  Darstellung  und  Beweisart  hatte  jedoch 
etwas  Pedantisches  und  Scholastisches,  was  dem  grosse-' 
ren  Publikum,  und  besonders  der  vornehmen  Welt,  nicht 
zusagte.   GoUins  und  Shaftesbury  bekannten  sich  zu  den- 
selben Grunäsätzen,   wussten  ihnen  aber   durch   einen 
anmuthigeren  und  fasslicheren  Styl  mehr  Eingang   zu 
verschaff«!.   Vergebens  suchte  Locke  diesem  antireligiö- 
sen Streben,  das  in  einen  dogmatischen  Unglauben  lun- 
zuschlagen  drohte,  durch  sein:  „Yemünft^s  Christen- 
thum^  —  entgegen  zu  treten.   Sein  philosophischer  Em- 
pirismus, obgleich  er  dessen  Consequenzen  nicht  zugeben 
wollte,  war  im  Grunde  dieser  Richtung  verwandt.    Der 
Sk^ticismus,  dessen  Sitz  früher  Holland  gewesen,  griff 
jezt  in  England,    auf  einem  grösseren  Felde  und  mit 
mehr  Kitteln   ausgerüstet,    viel  weiter   um  sich,   und 
äusserte  sieh  in  zahllosen  Angriffen,  zu  denen  die  Miss- 
bräuche  der  herrschenden  Kirche  den  Verwand  gaben, 
die  sich  aber  meist  gegen  das  Wesen  des  Ghristenthums 
selbst  kehrten.    Um  die  Zeit,  als  Voltaire  in  England 
WWe ,  ward  Wooleston's  Werk  „Rede  gegen  die  Wunder 
Jesu  Christi"  —  bekannt,  und  brachte  einen  grossen  Ein- 
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dnick  hervor.  Es  gab  keine  der  in  der  zweiten  Hälfte  de^ 
achtzehnten   Jahrhunderts   sich   in   Frankreich    geltend 
machenden  antireligiösen  und  materialistischen  Meinun- 
gen ,  die  nicht  schon  früher  in  England  aufgestellt  wor- 
den wären.    Das  englische  Volk  vorlor  dessen  ungeach- 
tet seinen  Glauben  nicht,  wie  dies  .später  dem  franzo- 
sischen fast  begegnet  wäre.    Einmal  vertrug  der  Prote- 
stantismus überhaupt  eine  freier»  Prüfung,  ohne  von  ihr 
gebrochen  zu  werden,  während  eine  solche  den  Katho- 
licismus    aufzuheben    drohte.     Dann    erhoben    sich    in 
England  viele  kräftige  Stimmen  für  die  Yertheidigung 
des  Christenthums,  wie  Lardner,  Warburton  u.    s.  w., 
die  im  achtzehnten  Jahrhundert  in  Frankreich  fast  ganz 
fehlten. 

Der  Unglaube  konnte  in  England  nie  allgemein  wir- 
ken.  Die  politische  Verfassung,  der  in  allen  Verhältniä- 
sen  waltende  Geist  der  Unabhängigkeit,   der  den  Skep- 
ticismus  hätte  verbreiten  sollen,  wurden  im  Gegentheil 
der  Religion  förderlich.    Bei  dem  in  Frankreich  herr- 
schenden Despotismus    hatte  jede   gegen   die    Religion 
gerichtete  Diskussion  den  Reiz  einer  verbotenen  Frucht, 
eines  gefährlichen  Geheimnisses,  und  breitete  sich   im 
Stillen  und  Dunkeln,  aber  um  so  schneller  und  tiefer 
aus.   Das  volle  Tageslicht,  welches  die  englische  Freiheit 
auf  diese  wie  auf  alle  Gegenstände  warf,  benahm  ihnen 
die  Lockung  der  Heimlichkeit  und  den  täuschenden  Zau- 
ber, mit  dem  gewöhnlich  Das,  was  nicht  vollkommen 
hervortreten  kann,  in  den  Augen  der  Menge  umgeben 
ist.    Voltaire    beschäftigte    sich  nur  mit  den  Angriffen 
der  englischen  Skeptiker    auf  das  Ghristenthum,  ohne 
auf  die  Gründe  seiner  Vertheidiger  Rücksicht  zu  nehmen, 
weil  jene  seinen   ursprürglichen  Stimmung   und  schon 
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vorhandenen  Ueberzeugung  zusagten,  und  eine  unpar-* 
teiische  Prüfung  und  Abwägung  seiner  Natur  überhaupt 
fremd  war.  Indessen  verlor  er  sich  nie  in  die  extremen 
Meinungen  der  eigentlichen  Atheisten,  wie  sie  später 
auftraten,  die  sich  zum  Theil  seine  Schüler  nannten, 
von  denen  er  sich  aber  immer  entfernt  hielt.  Sein  Stand- 
punkt blieb  der  des  reinen  Deismus,  worin  ihn  sein 
Studium  der  Newton' sehen  Entdeckungen,  der  Locke'- 
sehen  Philosophie  und  die  Missbräuche  bestärkten,  von 
denen  er  das  Ghristenthum  in  seiner  Zeit,  zumal  in 
seinem  Lande,  umgeben  sah. 

Eine  andere  Erscheinung  die  Yoltaire's  Aufmerksam- 
keit auf  sich  zog ,  deren  Wirkung  er  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte,  und  die  er  später  nachahmen,   seinen^ 
Absichten  gemäss,  umformen  sollte,  waren  die  in  der 
en^ischen  Litteratur  schon  im  Anfange  des  achtzehnten 
Jahrhunderts    sehr  zahlreichen  Pamphlets,    Broschüren 
und    Tagesblätter,    kurz   eine  Menge   auf  die  Interess- 
sen  und  Bedürfnisse  des  Augenblicks  berechnete  Schrif- 
ten.   In  Frankreich  bestand  damals  nichts  Aehnliches. 
Früher,    bei    grösserer    Beweglichkeit   im   öffentlichen, 
und  Unabhängigkeit  im  besonderen  Leben,  war  es  an- 
ders gewesen.    Zur  Zeit  der  Ligue  hatte  die  politische 
Satyre,   Menippee,    grosses   Aufsehen    gemacht     Viele 
andere  weniger  bekannte  Pamphlets   waren   im  Sinne 
dieser  oder  j^tier  Partei  bekannt  gemacht  worden.    Ri- 
chelieu's    Despotismus    hatte    jedoch    dem  Federkriege 
sehr  bald  ein  Ende  zu  machen  gewusst.    Seine  Gegner 
sogen  Verschwörungen  und    persönliche  Angriffe  jeder 
anderen  Demonstration   vor.    Der  politische    Druck  in 
Frankreich  hatte  übrigens  um  diese  Zeit  den  Charak- 
ter,  oder  wenigstens  die  Gewohnheiten  der  Nation,  in 
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manoher  Beziehung,  zu  verändern  angefangen.  Die  Lei- 
denschaften kAhlten  eich  ab ,  und  der  Spott  nahm  uater 
Mazarin  die  Stelle  des  Hasses  ein.  Während  der  Unru- 
hen der  Fronde  entstand  eine  unzählige  Menge  politischer 
Lieder,  wie  man  heut  zu  Tage  sagen  würde,  in  denen 
der  allmächtige  Minister  und  seine  Anhänger  lächerlich 
gemacht  wurden.  Diese,  die  im  Augenblicke  beluBÜgtai, 
aber  bald  verklangen,  wurden  als  keine  gefährliche  Waffe 
angesehen,  und  waren  es  auch  in  der  That  nicht.  Ma- 
zarin sagte:  „lasst  sie  singen  so  viel  sie  wollen^  wenn 
sie  nur  zahlen  1^  —  Die  ^Ghanson^  —  nahm  die  Stelle 
der  politischen  Satyre  ein.  Unter  Ludwig  XIV  ver- 
stummte auch  diese  unschuldige  Angrifineeise,  wenig- 
stens in  Bezug  auf  die  Regierung  und  deren  vomeJunste 
Werkzeuge.  Nur  in  seinen  letzten  Jahren ,  als  sein  Glück 
gesunken,  wurden  manche  seiner  geschlagenen  Generale 
in  satirischen  Versen  mitgenommen. 

Unter  der  Regentschaft  ward  es  wieder,  wie  einst  zur 
Zeit  der  Fronde,  Sitte,  den  Tadel  gegen  hochgestellte 
Personen  und  öffentliche  Massregeln  in  Liedern  auszu- 
sprechen, und  der  oben  erwähnte  dramatische  Dichter 
Lagrange-ChMicel  zeichnete  sich  durch  seine  heftigen 
Angriffe  auf  den  Herzog  von  Orleans  aus. 

Zur  Verbreitung  politischer  Nachrichten  dienten  einige 
kleine,  in  bedeutenden  Zwischenräumen  erscheinende 
Zeitungen:  „La  Gazette  de  France,  und  „Le  Mercure 
de  France^  —  die  jetzt  als  Kuriositäten  angesehen  wer* 
den ,  und  ein  Bild  von  der  Enge  des  damaÜgen  Lebens, 
und  dem  allgemeinen  Verstummen  geben  können.  Uebri- 
gens  waren  im  siebenzehnten  Jahrhundert,  besonders 
gegen  Ludwig  XIV,  seine  Günstlinge,  FreuncünDsn 
u.  s.  w.  Libelle,    Karrikaturen ,   Satyren   aller  Art  in 
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grosser  Menge,  aber  nicht  in  Frankreich,  sondern  im 
Auslände ,  meist  in  Holland ,  sum  Theil  von  verbannten 
oder  flüchtigen  Franzosen  ausgehend,  erschienen,  deren 
Verbr^tnng  aber  schwer  war,  und  die  nur  in  den  höhe- 
ren Klassen  bekannt  wurden. 

Die  Tageslitteratur  war  in  England  eine  Frucht  der 
inneren  Bewegungen,  der  endlich  siegreich  hervorgebro- 
chenen politischen  Freiheit.   Sie  sollte  in  der  modernen 
Welt  Das  werden,  was  die  Redner bühne  in  den  antiken 
Republiken  gewesen ,  ein  Mittel,  die  öffentliche  Meinung 
zu  kennen  und  ai^udrücken.    Sie  hatte  auch  in  Eng« 
land  sehr  klein  angefangen.    Der  „Mercurius  politious^ 
—  der  ,,Mercurius  aulicus*  —  j,Mercuriu8  rusticus^  — 
so  genannt  nach  ihrer  Tendenz  oder  dem  Publikum,  an 
welches  sie  sich  wandten,  die  während  der  Bürgerkriege 
erschienen,  waren  nicht  viel|inhaltsreicher,  als  der  Mer-« 
eure  de  France  gewesen.  Unter  Karl  II ,  Jakob  11  und  die 
erßten  sechs  Jahre  der  Regierung  Wilhelm  III  hindurch 
bestand  dne  ziemlich  streng  gehandhabte  Censur.    Erst 
nachdem  diese  abgeschafft  worden,  konnte  die  öffentliche 
Meinung  sich  angemessene  Organe  bilden.    Im  Anfange 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  fingen  alle  politische  und 
religiöse  Parteien  sieh  in  periodischen  Blättern  auszu^ 
sprechen  an ,  der  vielen  Pamphlets  und  Broschüren  nicht 
zu  gedenken.   Es  gab  anglikanisiphe ,  puritanische ,  oran- 
gistische,  jakobitische  Journale.   Die  berühmtesten,  von 
zwei  der  ersten  Litteratoren  jener  Zeit  geleiteten,  Zeit- 
schriften waren  „Der  Zuschauer  —  Spectator**  —  von 
Addison,  und  „Der  Prüfer  '^ -  Examiner"  —  von  Swift, 
und  beide  in  ihrer  Art  vortrefflich.    Addison  legte  eine 
Reinheit  und  Anmuth  der  Darstellung,  eine  die  Verede- 
lung aller  Lebensverhältnisse  sich  zur  Aufgabe  stellende 
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Gemeinnützigkeit,  Swift  einen  Geist,  Witz  und  Scharf- 
sinn in  diesen  Blättern  nieder,  die  von  nichts  Aehnli- 
(^hem  später  übertreffen  worden  sind. 

Voltaire  ward  bei  seinem  Aufenthalt  in  London  Yon  der 
Bedeutung  der  periodischen  Litteratur  lebhaft  angeregt, 
konnte  aber  diese  Art  öffentlicher  Mittheilung  nicht  so, 
wie  sie  in  England  bestand,  nach  Frankreich  verpflan- 
zen, da  es  daselbst  keine  Pressfreiheit  gab.  Was  er 
aber  davon  annahm,  war  die  Neigung,  viele  seiner 
Ideen  in  kurzen,  flüchtigen,  aber  scharfen  und  klaren 
Zügen  auszusprechen.  Seine  Broschüren,  Pamphlets 
sind,  besonders  in  der  letzten  Hälfte  seines  Lebens, 
zahllos  gewesen.  Durch  sie  hat  er  eine  oft  schädliche, 
aber  viel  weitere  Wirkung,  als  durch  seine  grösseren 
Werke  hervorgebracht.  Er  ist,  seit  dem  Aufhören  der 
Religionskriege,  wo  dieser  Zweig  der  Litteratur  beson- 
ders blühend  war,  der  erste  grosse  Pamphletair  und 
Broschürenmacher  auf  dem  Kontinent  gewesen.  Der  poli- 
tische Druck,  und  der  offenbare  Widerstand,  auf  welchen 
er  oft  selbst  dann  stiess ,  wenn  er  das  Rechte  und  Wahre 
w*ollte,  veranlasste  ihn  zu  dem  systematischen  Wider- 
sprudisgeiste  und  den  satyrischen  Uebertreibxmgen,  in 
welche  er  so  oft  verfiel.  In  einer  freieren  Zeit  würde 
er  gerechter  und  gemässigter  gewesen  sein.  So  wie  aber 
damals  die  Dinge  standen,  würde  er,  ohne  über  das 
Ziel  hinausgehen  zu  wollen,   gar  nichts  erreicht  haben. 

Eine  Eigenheit  des  damaligen  englischen  Lebens,  die 
auf  Voltaire's  Geschick  und  Thätigkeit  nicht  ohne  Ein- 
fluss  geblieben,  war  die  nahe  Verbindung,  in  welche  die 
Litteratur  und  Politik  nach  der  Vertreibung  der  Stuarts 
getreten.  Abgesehen  davon,  dass  viele  durch  Geburt 
und  Rang  zu   einer  hohen  Stellung  berufene  englische 
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Staatsmänner  sidi  durch  Geist,  Bildung,  Beredsamkeit, 
auszeichneten,  und  diese  Vorzüge  an  Anderen  verstanden 
und  schätzten,  so  lag  es  in  der  Natur  des  parlamentari- 
schen Systems,  sobald  es  sich  frei  enti^ickeln  konnte, 
zY^ischen  der  Politik  und  Litteratur  ein  engeres  Verhalt- 
niss,   als  unter  der  absoluten  Monarchie  möglich  ist,  her- 
vorzubringen.   Da  die  Minister  der  Zustimmung  einer 
Versammlung  zu  ihren  Massregeln  bedürfen,  deren  Mit- 
glieder also  überzeugen  und  für  sich  gewinnen  müssen, 
da   diese  Versammlung  selbst  -wieder,   wenigstens  zum 
Theil,  von  Wählern  abhängt,  da  ausserdem,  bei  der  in 
dieser  Regierungsform  herrschenden  Freiheit  und  Bewe- 
gung,  auf  die  Meinung  der  Mehrheit  der  Nation  Rück- 
sidit  genommen  werden  muss,  so  ist  es  natürlich,  dass 
die ,  Vielehe  auf  diese  Meinung  einwirken,  von  den  Machtr 
habern  an  sich  gezogen  werden,  und  selbst,  mehr  oder 
weniger,  eine  politische  Rolle  spielen. 

Personen ,  die  nichts  als  ihr  litterarisches  Talent  und 
dessen  Anwendung  auf  die  Politik  für  sich  hatten,  wur- 
den Minister,  Bothschafter,  wie  Addison,  Prior,  oder 
waren  wie  Locke,  Rowe,  Congreve,  mit  bedeutenden 
Aemtem  bekleidet.  Newton  sass  im  Hause  der  Gemein- 
den, und  Swift,  von  diesem  durch  seinen  geistlichen 
Stand  ausgeschlossen ,  übte  nicht  nur  durch  seine  Satyren 
und  Pamphlete  einen  grossen  Einfluss  aus ,  sondern  war 
der  vertraute  Freund  und  Rathgeber  der  Lords  Boling- 
brocke  und  Oxford,  als  diese  unter  der  Königin  Anna 
am  Ruder  sassen. 

Wenn  Voltaire  die  Stellung,  zu  der  Schriftsteller, 
wenn  sie  sich  zur  Theilnahme  am  öffentlichen  Leben 
eigneten,  in  England  emporkamen,  mit  Dem  verglich, 
wozu  sie  damals  in  Frankreich  gelangen   konnten,   so 
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muiste  ihm  der  Mangel  an  Wurde,  Bedeutung  und  Frei- 
heit im  Leben  des  Talents  in  seinem  Yaterluide    nicht 
wenig  auffallen,  und  ihn  auf  eine  Yergleichung  des  ge- 
sammten  ZuStandes  fähren ,  aus  dem  solche  Unterschiede 
hervorgingen.    Während  seiner  Anwesenheit  in  London 
wohnte  er  dem  Leichenbegängnisse  Newton's  bei, .  der, 
als  die  erste  Zierde  seines  Landes  betrachtet,  mit  könig- 
lichen Ehren  zur  Erde  bestattet,  und  von  Thomson  in 
einem  begeisterten  Hymnus,  mit  allgemeiner  Eindtim- 
nung  des  Volkes,  gefeiert  wurde.    Descartes,    der  für 
Frankreich  keine  geringere  Bedeutung  besessen,    hatte 
fast  sein  ganzes  Leben  im  Dunkeln  und  in  der  Fremde 
zugebracht,  und  seine  Schriften  waren  sogar  eine  Zeit 
lang  vom  Parlament  verboten  gewesen.    Corneille   hatte 
in  der  letzten  Hälfte  seines  Lebens  mit  Mangel  zu  käm- 
pfen  gehabt,   und  Moliere   war  den  Y.erfolgungen  der 
Geistlichkeit  selbst  noch  nach  seinem  Tode  ausgesetzt 
gewesen.    Man   hatte   ihn   heimlich    bestatten    müssen. 
Boileau  und  Racine   hatten  nur  von  der   Gunst  Lud- 
wig XIV  gelebt,  und  letzterer  war  durch  deren  Verlust 
Terniohtet  worden.   Eine  kleine  Pension,  oft  an  drück^ide 
Bedingungen  geknüpft,,  war  die  einzige  Belohnung  der 
Akademiker,    die  den  Mächtigen   zu  gefallen  wussten. 
Fontenelle  war,  den  verächtlichen  Kardinal  Dubois  in 
der  Academie  franpaise  öffentlich  zu  loben,  gezwungen 
gewesen.   Die  französischen  Autoren,  selbst  erster  Klasse, 
traten  nur  durch  die  Vermittelung  der  Grossen  zu  der 
Nation  in  ein  Verhältniss.   An  eine  politische  Bedeutung 
für  sie  war  nicht  zu  denken.    Sie  existirten  eigentlich 
nicht  durch  sich^  selbst ,  und  überhaupt ,  so  seu  sagen, 
nur  in  unvollständiger  Weise,  jeder  auf  die  besonderen 
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Grenzen   seines  Talents   beschränkt,   ohne   Verbindung 
und  Uebereinstinunung  mit  dem  Gesanuntieben. 

Voltaire,  dessen  durchdringender  Verstand  alle  diese 
und  ähnliche  Kontraste  wohl  begriff,  suchte  für  Frank- 
reich und  später  für  Europa  überhaupt  eine  Bolle,  wie 
Seinesgleichen  in  England,  zu  epielen.  Es  gelang  ihm 
dies,  obgleick  auf  andere  Weise,  im  höchsten  Qrade. 
Aber  da  es  bei  ihm  kein  Publikum  gab,  an  das  er  sich 
frei  und  unmittelbar  hätte  wenden  können,  so  trat  er 
in  die  bedenkliche  Stellung  eines  Hofmannes  und  Ver- 
ehrers der  Fürsten  und  Grossen  über,  um,  auf  deren 
Schultern  steigend,  sich  der  Welt  zeigen  zu  können. 
Nicht  damit  zufrieden.  Das  zu  bewundern,  was  in  vie- 
ler Beziehung  Bewunderung  verdienen  konnte,  wie  Fried- 
xich  den  Grossen,  die  Kaiserin  Katharina  II  u.  s.  w. 
nahm  er  die  Gewohnheit  an,  jeder,  auch  der  unverdien- 
testen Grösse,  despotischen  Ministern,  unfähigen  Gene^ 
ralen,  sittenlosen  Prälaten,  fürstlichen  Buhlerinnen  zu 
schmeicheln,  überhaupt  sich  zum  Diener  jeder  Macht 
zu  machen,  um  deren  Bedeutung  zu  theilen.  Es  kam 
auch  dies  zum  Theil  von  den  unwürdigen  und  unfreien 
Verhältnissen  her,  in  die  das  Talent  damals  in  Frank- 
reich gestellt  war,  welches  immer,  auf  diese  oder  jene 
Art,  entweder  den  Grossen  dienen,  oder  jeder  Aussicht  auf 
Glück  und  Beförderung  entsagen  musste.  Denn  es  lag 
sonst  in  Voltaire's  Charakter  von  Bause  aus  nichts  Un- 
edles oder  Niedriges,  eher  das  Gegentheil.  Aber  indem 
er  begriff,  dass  er  die  in  seiner  Zeit  herrschende  Ord- 
nung der  Dinge  nicht  durchbrechen  konnte ,  sondern  sich 
mit  ihr ,  wenigstens  scheinbar,  vertragen  musste ,  verfiel 
er  in  den  in  seinem  Leben  mehr,  als  in  dem  irgend 
eines   anderen   grossen   Geistes,    erscheinenden   Wider- 
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spruoh,  Dem  äusserlioh  zu  huldigen,  was  er  innerlich 
verwarf,  oder  an  dessen  Sturz  er  arbeitete. 

Voltaire's  Aufenthalt  in  England  mass  als  die  ent- 
scheidende Epoche  seines  Lebens  angesehen  werden.  Er  \ 
war,  als  er  dahin  kam,  noch  jung  genug,  um  grosser 
und  allgemeiner  Eindrücke  fähig  zu  sein,  und  schon  zu 
entwickelt,  um  nur  das  ihm  Gemässe  zu  suchen,  and 
sich  durch  keine  zerstreuenden  Irrgänge  von  der  Erlan- 
gung seines  Zieles  abhalten  zu  lassen.  Die  von  ihm  zu 
lösende  Aufgabe  lag  einmal  in  einer  fortschreitenden  Ent- 
wickelung  der  Litteratur  seines  Landes,  in  welche,  mit 
Erhaltung  der  im  siebenzehnten  Jahrhundert  festgestell- 
ten allgemeinen  Formen,  ein  reicherer  und  mannigfal- 
tigerer Inhalt  gelegt  werden  musste,  weim  sie  nicht 
still  stehen  und  in  sich  sinken  sollte,  und  dann  in  der 
Verbreitung  und  Belebung  der  Idee  der  Freiheit  und 
Selbstbestimmung,  als  eines  der  menschlichen  Natur 
eingebomen  Rechts. 

Diese  Idee  war  es,  die,  im  siebenzehnten  Jahrhun- 
dert, überall,  ausser  in  England,  ungeachtet  alles  son- 
stigen Fortschrittes,  tief  gesunken  war,  und  fast  zu 
verschwinden  drohte.  Voltaire,  der,  wie  oft  grosse  Ta- 
lente, Etwas  in  sich  trug,  das  ihm  nicht  von  Aussen 
zugekommen,  war  die  Idee  der  Freiheit,  ungeachtet  der 
Jesuitenschule,  in  welcher  er  erzogen  worden,  der  epiku- 
räischen  Gesellschaft  im  Temple ,  in  welcher  er  zum  er- 
sten mal  die  Welt  kennen  lernte,  ungeachtet  des  frivolen 
und  servilen  Geistes,  der  damals  ganz  Frankreich  er- 
füllte, kurz,  mitten  unter  den  entgegengesetzten  Ein- 
flüssen, in  seinem  eigenen  Innern  aufgegangen.  Erfand 
sie  in  England,  in  ihren  wesentlichen  Zügen,  verwirk- 
licht.   Da  aber  die  nationalen  und  politischen  Unter- 
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schiede  zwischen  beiden  Ländern  damals  zu  gross  waren, 
um  an  eine  eigentliche  Nachahmung  und  Uebertragung 
der  Formen,  unfer  denen  die  Freiheit  in  England  be- 
stand, für  Frankreich  denken  zu  können,  so  musste  sich 
Voltaire    darauf  beschränken,   gewissermassen  nur  ihr 
Bild  in  seinem  ßeiste  festzuhalten,  den  Zustand  seines 
Vaterlandes  damit  zu  vergleichen,  und  an  der  Forträu- 
mung  der  Hindemisse  zu  arbeiten ,  welche  sich  der  Ver- 
körperung dieses  Ideals  entgegensetzten.     Die  Unmög- 
lichkeit, die  Freiheit  auf  eine  bestimmte  Weise  realisi- 
ren  zu  können,  gab  ihr  den  Charakter  der  Unbestimmt- 
heit und  Allgemeinheit,  in  der  sie  Voltaire  sein  ganzes 
Leben  hindurch  auffassste ,  der  nie  dah^i  kam,  dieselbe, 
v^ie  Montesquieu  gethan,  in  einer  eng  begrenzten  aber 
wirklich  vorhandenen  Gestalt  der  Welt  vor  Augen  zu 
fähren.    Aber  die  Idee  der  Freiheit  erföUte  Voltaire's 
Innere ,  und  machte  sein  ganzes  Leben  zu  einem  Kampfe 
in    ihrem   Dienst.     Dies   ist  die  .grosse   Seite  in  sei- 
nem   Dasein   gewesen,    die   eigenthümliche   Rolle,    die 
er  zu  spielen  gehabt,  und  die  keiner  seiner  Zeitgenos- 
sen mit  demselben  Erfolg  durchzuführen  vermocht  hätte. 
Was  seine  Angriffe  auf  die  Religion  betrifft,  die  da- 
mals in  Frankreich,  besonders  in  den  höheren  Klassen, 
tief  gesunken  war,  so  lieferte  ihm  England  nur  einen 
gewissen  gelehrten  Apparat,  mit  dem  er  sie  zu  bekrie- 
gen daxshte,  denn  sonst  war  diese  Stimmung  schon  seit 
längerer  Zeit  in  einem  grossen  Theile  Europa's  verbrei- 
tet,  und  die  letzte  Nachwirkung  der  im  sechszehnten 
und  siebenzehnten  Jahrhundert  gegen  die  Hierarchie  ge- 
führten Kämpfe.   Von  allen  persönlichen  Eindrücken  und 
Bewe^ründen  abgesehen,  die  Voltaire  den  Katholicis- 
mus  als  eine  Täuschung  und  ein  Joch  ansehen  lassen 
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konnten,  wie  die  Sittenverderbnifls  der  hölüereii,  dii 
ünwissenlieit  der  niederen  Geistlichkeit,  die  Erinnerong 
an  den  blutigen  Verfolgungsgeist  Ludwig  XXY,  die  im- 
merwährenden engherzigen  und  dabei  erbitterten  Kämpfe, 
z.  B.  der  Jesuiten  und  Jansenisten,  so  mochte  ihm 
ausserdem  die  starre  Unbeweglichkeit,  nicht  nur  der 
Grundsatze ,  sondern  des  ganzen  Aussenwerkes  sei- 
ner Kirche,  mitten  in  einer  geistigen  Bewegung,  di« 
längst  herangebrochen,  und  so  Vieles  verändert  hatte,  als 
ein  vermessener  Anspruch  gegen  den  Fortschritt  der 
Menschheit,  als  ein  Werk  der  Heuchelei  oder  der  Selbst- 
sucht erscheinen.  Dass  er  in  dieser  Richtung  zu  weit  ging, 
vom  Widerstand,  den  er  fand,  erbittert,  in  seinen  An- 
griffen keine  Grenzen  kannte,  die  ionere  Natur  des 
Christenthums  verkannte,  dessen  Wesen  mit  der  vor* 
übergehenden  Gestalt  verwechselte,  welche  es  in  einer  ge- 
wissen Zeit  und  unter  besonderen  Umständen  angenom- 
men ,  ist  die  vornehmste  Schuld  und  der  Schatten  seines 
Lebens,  der  aber  gleichwohl  nicht  seine  ganze  Ersdhei- 
nung  zu  verdunkeln  vermag. 

Man  könnte  bei  näherer  Betrachtung  und  Vergleichung 
sogar  behaupen,  dass  er  in  seinen  Angriffen  auf  die  Re- 
ligion weniger  rücksichtslos  und  verwegen,  als  manche 
frühere  und  spätere  Gegner,  ja  selbst  als  solche  gewe- 
sen, die  gar  nicht  für  Gegner  gelten,  weniger  als  viele 
udere  Freidenker,  die  entweder  mit  der  geoffenbarten 
zugleich  die  natürliche  Religion  verwarfen ,  was  Voltaire 
nie  gethan,  -oder  dem  Ghristenthum  gegenüber,  eine 
durchaus  andere  Weise  die  geistige  Welt  zu  begreifen, 
mit  ihm  unvereinbar ,  dasselbe  aber ,  dem  Anschein 
nach,  als  ein  Mittelglied,  eine  Uebergangsstufe  geltend 
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lassend  ,  aufgestellt ,  und  ihrem  Skeptioismus  eine  künst- 
liche   Wahrheit  und  scheinbare  Einheit  zu  geben  ver- 
standen haben,  so  dass  die  von  ihnen  ausgehenden  Irr- 
thümer   sich  allerdings  weniger  verbreiteten,  aber  da, 
v»'o  sie  einmal  Raum  gewonnen,  tmi  so  tiefer  wurzelten. 
Voltaire  bekämpfte  nur  Das,  was  ihm  als  der  Entwicke- 
luDg  der  menschlichen  Natur  und  der  Verbreitung  der 
Idee  der  Freiheit  feindlich  erschien.    Es  kam  ihm  aber 
nicht  in  den  Sinn,  ein  neues  System  des  Denkens,  oder 
eine  neue  Organisation  der  bürgerlichen  Gesellschaft  er- 
finden zu  wollen.     Seine  klare  Anschauung  der  Natur 
und  Wirklichkeit,  liess  ihm  jedes  solches  Unternehmen 
als    unmöglich  oder   zwecklos   erscheinen.    Er   richtete 
»eine   Angriffe  immer  nur  auf  einzelne  Seiten  Dessen, 
was  ihn  umgab,   auf  die  sichtbaren  Hindernisse,    di« 
sich  ihm  entgegen  stellten. 

Aber  die  Art ,  wie  Yoltaire  diesen  Kampf  führte ,  der 
Spott  und  Hohn,  die  seine  Waffen  spitzten,  die  vielfal- 
tigen Verkleidungen  und  Yerwandlungan ,  die  er  annahm, 
um  seine  Feinde  in  der  Nähe  zu  beobachten,  zu  täuschen, 
sie  unerwartet  und  oft  unbemerkt  zu  überfallen,  die, 
so  zu  sagen,-  listige  Leidenschaft,  den  Eifer  der  Jugend 
mit  der  Erfahrung  des  Alters  verbindend ,  mit  der  er 
jede   verwundbare   Stelle  suchte,    und   sich  gegen  sie 
wandte,  haben  ihm,  zumal  bei  Denen,  die  seine  Zeit 
nioht  kennen  oder  nicht  berücksichtigen,  ausschliessend 
in  den  Ruf  eines  Verächters  des  Heiligen  und  Wahren 
gebracht,  was  er  keinesweges  im  allgemeiiien  Sinne  des 
Wertes  gewesen.   Desm  die  Ideen  der  Gerechtigkeit  und 
Freiheit,  die  ebenfalls  in  den  Kreis  des  Wahren  imd 
Heiligen  geheren ,  sind  von  ihm  nie  aufj^egdsen  worden. 
Der  Aufenthalt  in  England  brachte  auf  Voltaire  einen 
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grossen  und  bleibenden  Eindruck  hervor.  Die  Litten- 
tur,  Verfassung,  Sitte  und  Eigenthfimlichkeit  des  eng- 
lischen Volkes,  traten  ihm  'wie  eine  neue  und  bedeatende 
Welt  entgegen,  in  der,  obgleich  wie  alle  menschlichen 
Zustande,  guten  und  bösen  Samen  enthaltend,  einige 
der  kostbarsten  Frfichte  des  Daseins,  und  besonders 
solche,  die  damals  sonst  überall  fehlten,  zur  Reife  ge- 
kommen waren.  Die  einzelnen  Erscheinungen  des  bri- 
tischen Nationalgeistes,  waren  von  ihm  allerdings  nicht 
alle  mit  gleichem  Interesse  und  Erfolge  studirt  worden. 
Die  von  Newton  und  Locke  begonnene  wissenschaftliehe 
Richtung  hatte  ihn  mehr,  als  die  von  Shakespeare  und 
Milton  vollendete  Poesie,  und  die  Litteratur  wiederum 
mehr,  als  die  politische  Organisation  des  Landes  be* 
schäftigt.  Es  war  jedoch  von  ihm  keine  dieser  Seiten 
ganz  vernachlässigt  worden,  und  er  nahm  ein  zieQilich 
vollständiges,  treues  und  lebendiges  Bild  des  grossen 
Inselvolkes  in  seine  Heimath  mit. 

Die  Franzosen  hatten  England  bisher  nur  als  eine 
politische  Macht ,  wie  Spanien  oder  Deutschland ,  angese- 
hen ,  mit  der  man  sich  verbinden  oder  die  man  bekriegen 
könne,  um  deren  Verfassung,  Sprache  und  Sitte  man 
sich  aber  sonst  nicht  zu  bekümmern  brauche.  Sie  hat- 
ten, besonders  seit  der  Regierung  Ludwig  XIV,  nicht 
^em  nach  jenem  Eilande  geschaut,  aus  dem  für  sie 
bei  La  Hogue  und  Blenheim  so  viel  Ungemach  hervor- 
gegangen, und  es  ihren  Ministern  und  Diplomaten  über- 
lassen, von  ihmKenntniss  zu  nehmen,  sich  aber  gegen 
dasselbe  gleichgültig  verhalten.  Voltaire  entdeckte  England 
gewissermassen  für  das  französische  Publikum,  JKrelches 
von  da  an  nie  mehr  die  Augen  von  demselben  abwandte, 
und  in  dessen  Gestirnen  zuweilen  sein  eigenes  Schicksal* 
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zu    lesen    glaubte.     Unmittelbar    nach    Voltaire    betrat 
Montesquieu  jenes  von  seinen  Landsleuten  so  lange  un- 
erforscht gelassene  Land,  nnd  enträthselte  das  Geheim- 
niss  seiner  Kraft,  indem  er  die  Elemente  seiner  politi- 
schen und  socialen  Konstitution  auseinandersetzte,  deren 
Ursprung,  Zusammenhang,  Bewegung  und  Gleichgewicht 
nachwies,  und  über  alle  diese  vorher  so  wenig  gekann- 
ten Dinge  ein  Licht  verbreitete,  das  für  die  Gestaltung 
der  neueren  Zeit  von  grosser  Bedeutung  gewesen.    Buf- 
fon,     der  grösste  französische   Naturforscher   des  acht- 
zehnten Jahrhunderts,  begann  seine  Laufbahn  mit  einem 
Aufenthalt   in  London,   und   der  Uebersetzung  mehrer 
englischer  Werke.  J.  J.  Rousseau  entlehnte  von  Locl^e 
sehr   viele  seiner  politischen  und  pädagogischen  Ideen, 
und  Condillac  von  ihm  alle  Grundzüge  seines  philosophi-« 
sehen  Systems  selbst. 

Voltaire  war  während  der  drei  Jahre ,  die  er  in  Eng- 
land  zubrachte,   ungemein  thätig   gewesen,   und  hatte 
sich  mit  den  verschiedensten  Gegenständen  beschäftigt. 
Während  er  sein  episches  Gedichs,  die  Heuriade,  neu 
umarheitete   und   vervollständigte,    studirte   er  Locke's 
Ideen  und  Newton's  Entdeckungen.    Bolingbrocke's  Un- 
glaube,   mit    einer    ausgebreiteten    Gelehrsamkeit    und 
grossen  Weltkenntniss  verbunden,   Swift's  seltener  Hu- 
mor,   der  für  seine   phantastischen  Geburten  wie   für 
eine  Realität  zu  interessiren  verstand,  Pope's  musikali- 
sche,  halb   leidenschaftliche,   halb  kränkelnde,    Natur 
mussten  ihn ,  besonders  da  er  mit  ihnen  in  persönlicher 
Verbindung   stand,    vielfach   anregen.    Er  las   Milton, 
dessen  Erhabenheit  er  fühlte  und  der  ihn  hier  und  da 
begeistert  hat,  und  wohnte  der  Aufführung  von  Shake- 
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speare's  Tragödien  bei ,  die  er ,  der  aus  der  Schule  Cor- 
neUle's  und  Racine's  irar,  im  Ganzen  nicht  anerkennen 
wollte,  im  Einzelnen  aber  bewundern  musste,  und  von 
denen  er  einen  Eindruck  empfing,  der  sich  in  mehren 
seiner  dramatischen  Werke  ausspricht.    Obgleich  er  die 
englische  Verfassung  zu  würdigen  wusste,  so  bekümmerte 
er  sich  doch  nicht  viel  um  die  Parlamentssitzungen,  die 
übrigens  damals  noch  nicht  öffentlich  waren ,  und  gerade 
in  jenen  Jahren  bei  einem  Fremden  keine  grosse  Theil- 
nahme  erregen  konnten.    Aber  der  Einfluss  einer  Frei- 
heit, die  nicht  blos  in  gewissen  Formen  enthalten  war, 
sondern  überall  als  thätig  und  wirklich  auftrat,    ward 
Ton  ihm  in  den  Sitten  und  Gewohnheiten  des  äusseren 
Lebens  beobachtet,   und  die  theils  anziehende,    thells 
abstossende  Eigenthümlichkeit  des  englischen  Charakters, 
aus  dem  weiteren  Spielräume,  auf  dem  die  IndiTiduali- 
tat  sich  bewegte ,  entstanden ,  und  die  von  dem  damals 
so  geregelten,  geachulten  französischen  Wesen  auf  das 
Aeusserste  abstechen  musste,  erregte  zuweilen  seine  Be- 
wunderung, öfters  seinen  Spott.   Dann  und  wann  schlich 
er  sich  in   die   so  zahlreichen   religiösen  Vereine   der 
Sektirer  und  Nonconformisten,  in  denen  meist  Personen 
aus  den  niederen  und  ungelehrten  Klassen  oft  die  selt- 
samsten Meinungen  Tortrugen,  die,  sobald  sie  nicht  den 
bestehenden  Gesetzen  zuwiderliefen,  bei  der  allgemein 
herrschenden  Freiheit ,  keinen  Anstoss  fanden.   Sein  Un- 
glaube   belustigte   sich   an    den   Verkehrtheiten    dieser 
Schwänner,  die  er  später  bei  seinem  Studium  der  Reli- 
gionsgeschichte überall  wieder  zu  finden  glaubte. 

Dieses  eindrueksreichen  und  thätigen  Lebens  unge- 
achtet, das  für  einen  so  lebhaften  Geist  von  keinem 
geringen  Reize  sein  musste,   sehnte  sich  Voltaire  nach 
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Frankreich  znrfick.   England  war  ffir  ihn  ein  Schauspiel, 
das  ihn  in  hohem  Grade  anzog,  aus  welchem  er  eine  Fälle 
Yon  Eindrücken   und  Beobachtungen  davon  zu  tragen 
dachte  9   das  aber  für  ihn  gleichwohl  nur  ein  Schauspiel 
blieb,    dem  er  die  ihm  vertraute  Wirklichkeit  nicht  für 
immer  aufopfern  konnte.   Sein  Geist  fühlte  sich  so  Man- 
chem von  Dem,  was  er  um  sich  her  sah,  verwandt, 
aber  seine  Individualität  war  davon  zu  verschieden,  tun 
sich  in   dieser  Lage  dauernd  gefallen  zu  können.    Ein 
neuer,    Yoltaire   geneigter  Minister,    Graf  von  Maure- 
pas,   der,    damals   im  Jünglingsalter   stehend,    später 
in   Ungnade  gefallen    und    vom    Hofe    entfernt,    viele 
Jahre  nachher,  unter  Ludwig  XYI,  wiederum  eine  Bolle 
spielte,    erlaubte    dem   verbannten  Dichter    die  Rück- 
kehr nach  Frankreich.    Dieser  erschien  von  Neuem  in 
Paris,  mit  der  Ausgabe  seiner  Henriade,  die  er  in  Eng- 
land auf  Subscription  hatte  erscheinen  lassen,   in  der 
Hand,    und  mit  Planen   zu  Werken,,  die   alle   grosses 
Aufsehen  erregen  und  eine  weite  Verbreitung  finden  soll- 
ten:   „Lettres   philosophiques,    auch  Lettres  anglaises^ 
genannt  —  „Elements  de  Newton^  —  „Brutus"  —  „Zaire" 
—  „La  Mort  de  Cesar''  —  und,  man  kann  ohne  lieber* 
treibung  sagen,  mit  einem  Abriss  aller  Ideen  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  im  Kopfe. 


Vier  und  zwanzigste§  Kapitel. 

Yoltaire's  Geist  war  erst  in  England  zur  Reife  ge- 
kommen, und  sich  seiner  vollständig  bewusst  geworden. 
Ein  Ereigniss,  wie  sein  Streit  mit  dem  Chevalier  de 
Kohan  und  seine  Verbannung,  die  ihm  anfangs  als  ein 
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groflBes  MiBsgescMck  erscheinen  mochte ,  ward  duroh  ihn 
Folgen  für  ihn  ein  Glöok,  denn  damaU  konnte  er  nir- 
gend» anderswo,   als  in  England,  die  allgemeiae  Anre- 
gung und  Erhebung  finden,  ohne  welche  er  sich   nicht 
entwickelt   hätte.     Frankreich   schien  ihm,    ungeachtet 
einer    mehrjährigen  Abwesenheit,    nicht   verändert    zu 
sein.    An  der  Spitze  der  Verwaltung  stand  der  hoch- 
bejahrte  Kardinal   Fleury,    der    persönlich   unbeschol- 
ten,  besonders  sparsam  war,    aber  mit  unumschränk- 
ter Gewalt  regierte,  und  jeden  moralischen  Widerstand, 
selbst  jeden  laut  werdenden  Tadel   seiner  Massregek, 
durch   geheime  Yerhaftsbefehle  (lettres  de  caohet)  be- 
strafte, deren  unter  seinem  Ministerium  einige  tausend 
erlassen  worden ,  und  die  von  allen  einflussreichen  Per- 
sonen zu  diesem  oder  jen^n  Zweck  verlangt,  und  selten 
verweigert  wurden.   Diese  Lettres  de  cachet  waren  nicht 
nur  «in  Mittel  für  die  Regierung,  ihre  Cregner  schnell 
inischädlich  zu  machen,  sich  der  Mühe  einer  gericht- 
lichen Verfolgung  zu  überheben,   sondern  oft  selbst  ein 
Mittel  häuslicher  Zucht,  zuweilen  sogar  ein  W^kzeug 
der  Rache,    des  Neides,   des  Bedürfnisses,    sich  eines 
Gegners,  Nebenbuhlers  u.  s.  w.  zu  entledigen,  —  Sonst 
that  Fleury  nichts,   weder  Gutes  noch  Uebl^,  sondern 
liess  die  Staatsmaschine  in  ihrem  einmal  angenoinmenen, 
aber  immer  matter  werdenden  Gange  fortarbeiten.    Ein 
glänzender  Hof,  ein  grossentheils  müssiger  Adel,   eine 
stolze  und  reiche  Präktur ,  vertraten  die  Stelle  der  Na- 
tion ,  von  welcher  eigentlich  nie  die  Rede  war ,  die  kein 
Zeichen  eines  besondeoren  Lebens  von  «ddi  gab,  und  nur 
um  der  Grossen  willen  da  zu  sein  schien.   Alles  bew^te 
sich,   im  Ganzen,   in  hergebraelrten  Gleisen,  nur  von 
dem  Wechsel  der  Mode  ^  und  einem  in  den  höheren  Klas* 
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«en  immer  mehr  um  sich  greifenden  Hange  m  Lust  und 
Zerstteuxmg^  hier  und  da ,  etwas  verändert.  Die  immer 
«rfelglosen  und  oft  ärgerlichen  Streitigkeiten  zwischen 
den  Ministem  und  den  Parlamenten,  den  Jesuiten  und 
den  Jansenieten,  den  königlichen  Gouyerneurs  in  den 
Provinzen  und  den  lokalen  Autoritäten,  meist  von  der 
Willkülir  und  Ungerechtigkeit  geschlichtet,  waren  die 
einzigen  Bewegungen  in  diesem,  seinem  innersten  We-> 
sen  naob,  sinkenden  und  siechenden  Zustande.  Welcher 
Unterschied  zu  der  Frische  und  Kraft  des  gesammten 
englii»clien  Lebens  in  jener  Zeit,  der  freien  Entwickelung 
jMiner  öffentlichen  Einrichtungen,  der  Unabhängigkeit, 
Sioberbeit  und  Würde  im  Dasein  der  Einzelnen  I  — 

unter  solchen  Umstanden  erhob  sich ,  bei  der  Abwe- 
«enbeit   oder  mangelhaften  Befriedigung  aller   übrigen 
Intepeseen,  die  Litteratur  als  die  einzige  anregende  Er- 
scheinung, die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog. 
Ein  so  geistreiches  und  lebendiges  Volk,  wie  das  fran* 
zösisehe ,  konnte  nicht  in  gänzliche  Ermattung  und  Gleich- 
gültigkeit verfallen.     Es.  bedurfte   eines   Gegenstandes, 
der  ihm  Tbeilnahme  und  Begeisterung  einflösste,  und 
tncfate  ihn ,  da  die  Wirklichkeit  nichts  Bedeutendes  bot, 
in   der  Wolt   der  Ideen  und   deren  Verkörperung,   in 
Sprache  und  .Schrift.    Dies  war  früher  nie  in  dwiselben 
Masse  der  Fall  gewesen.    Obgleich  das  siebenzehnte  Jahr- 
hundert  an  Talenten   erster  Ordnung  reioher   als   das 
adfatsBebnte  war,  die  Litteratur  ausserdem  zur  Z^it  Lud- 
wig XIV  in  viel  höherem  Grade  den  Reiz  der  Neuheit 
besitzen  musste,   so  hatten  gleichwohl  ^e  Peison  des 
StSnigs,  «ekle  Umgebungen ,  seine  Politik ,  Kriege,  Ver- 
waltung u.  s.  w.  eine  wenigstens  eben  so  grosse  Anfmerk«^ 
aomlDoit  als    der  allgemeine  ideelle  Bildungsgang   der 
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Kation  erregt.    Aber  unter  Ludmg  XV  traten  alle  jene 
Dinge  mit  unendlich  veniger  Kraft  und  Bedeatung  als 
früher  auf,  und  schienen  nur  eine  hohle  und  seelenlose 
Wiederholung  des  grossen,  im  siebenzehnten  Jahrhundert 
begonnenen  und  von  Ludwig  XIV  vervollkommneten,  po- 
litischen und  königlichen  Schauspiels  zu  sein.  —  Voltaire, 
der  schon  früh  durch  seinen  Oedipe  und  einige  andere 
Produktionen  Beweise  eines  ausgezeichneten  Talents  ge- 
geben, war  jedoch  dadurch  nicht  wirklich  berühmt  ge- 
worden.   Sein  Ruf  war,  vor  seinem  Aufenthalte  in  Eng- 
land, nicht  über  die  Grenzen  der  vornehmen  Welt,'  xmd 
des  hauptsrtädtischen  Theaterpublikums  hinausgekonunen, 
Er  hatte  bis  dahin  keine  eigentliche  Popularität  beses- 
sen.   Er  begann  jetzt,  im  Gefühl  seiner  grossen  Gaben, 
und    von    den  Umständen   begünstigt,    nach   Ruf   und 
Einfluss,    nicht  nur,    wie  die  englischen  Schriftsteller, 
im   eigenen.  Vaterlande,    sondern  in  ganz   Europa  zu 
ringen. 

Die  schon  in  der  letzten  Hälfte    des  Mebenzehnten 
Jahrhunderts  grosse  Verbreitung  der  französischen  Sprache 
trug  allerdings  dazu  bei,  um  Voltaire  die  Erreichung 
dieses  Zieles  zu  erleichtern.    Aber  sein  Talent  war  es 
vorzüglich,  durch  das  diese  Sprache  selbst  noch  weiter 
und  allgemeiner  bekannt  wurde.    Sonst  in  mancher  Be- 
ziehung tiefere  und  seltenere  Geister,  wie  Pascal,  Racine, 
Montesquieu,  J.  J.  Rousseau,    hätten  gleichwohl  nicht 
vermocht,  der  französischen  Nation  einen  solchen  Dienst 
zu  leisten,  und  ihrem  Idiom  eine  so  universelle  Aner- 
kennung  zu   verschaffen.    Dazu  gehörte    ein  so  umfas- 
sendes und  mannigfaltiges  Talent  wie  Voltaire  besass, 
und  eine  so  viele  Jahre  hindurch  unermüdlich  imd  un- 
erschöpflich fortgesetzte  Thätigkeit.    Die  erste  Stufe  zu 
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der  HShe,  auf  die  er  später  stieg,  war  die  Bekannt* 
machong  seiner  in  England  neu  umgearbeiteten  und  ver- 
vollständigten Henriade.  Zu  dieser  Komposition  mochte 
ihn,  wie  zu  so  vielen  anderen,  weniger  ein  eigentlicher 
Drang,  eine  innere  Begeisterung,  als  die  Ueberzeugung 
gefuhrt  haben,  dass  ein  episches  Gedicht  von  bedeuten« 
dem  Jnhalt  ihm  eher,  als  eine  andere  Produktion,  einen 
grossen  Ruf  verschaffen  konnte.  Damit  eine  Tragödie 
von  Wirkung  werde,  dazu  war,  wenigstens  in  Frank- 
reich ,  die  Hülfe  der  Aufführung  unerlässlich,  ohne  welche 
sie  das  Publikum  nicht  angezogen  hätte.  Es  gab  in  der 
französischen  Litteratur  keine  blos  zur  Lesung  bestimmte 
Dramen.  Eine  angemessene  Aufführung  war  aber  nur 
in  Paris  möglich.  Ihr  Gelingen  hing  von  der  Geschick- 
lichkeit der  Schauspieler,  der  Laune  der  Zuschauer,  von 
so  manchen  anderen  zufälligen  Umständen  ab.  Ein  epi- 
sches Gedicht  konnte  überall,  im  Geräusch  der  Welt 
vne  in  der  tiefsten  Einsamkeit,  genossen  werden,  und 
seine  Wirkung ,  wenn  auch  für  den  Augenblick  geringer 
als  die  einer  gelungenen.  Theaterproduktion,  viel  dau- 
ernder und  allgemeiner  sein. 

Die  Henriade  ist  in  zehn  Gesänge  eingetheilt,  und 
umfasst  die  Zeit  von  dem  Bunde  zwischen  Heinrich  EI 
und. seinem  Schwager,  dem  nachmaligen  Heinrich  IV, 
um  die  Ligue  zu  bezwingen,  bis  zur  Annahme  des  ka- 
tholischen Glaubens  von  Seite  dieses  letzteren,  seinem 
Einzüge  in  Paris,  und  seiner  Anerkennung  als  König. 
Die  bedeutendsten  Episoden  sind:  die  Schilderung  der 
Bartholomäusnacht,  die  Ermordung  Heinrich  UI,  und 
die  Schlacht  von  Ivry.  In  dem  Plan  des  Ganzen  herrscht 
eine  grosse  Klarheit  und  Einfachheit.  Die  Henriade  macht 
übrigens,^ von  allen  besonderen  Urtheilen,  welche  die- 
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selbe  entweder  zu  hoch,  oder  ssu  niedtig  geeteUt  liAlres, 
abgesehen ,  mehr  den  Eindruck  eines  gelusgeaen  Chnri»- 
06s,  einer  bedeutenden  Zeichnung,  als  ^ined  li^b^nrei- 
oh4n,  lebendigen  Gemäldes.  Es  steht  in  ihr  Alles  wi4 
auf  derselben  Fläche  geschildert  da.  Es  fehlt  ihr  an  kbhen 
Lichtern  und  tiefen  Schatten. 

Dieses.  Gedieht  w&r  aus  einer  doppelten  AtxrBgang 
entstanden.   Auf  seine  Form  ist  Yirgil ,  auf  den  daaselbe 
beseelenden  Oeist  Lucan  von  unverkennbarem  Einflüsse 
gewesen.   Die  Henriade  beginnt  wie  die  Aendde  in  der 
Mitte  der  darzustellemden  Ereignisse ,  deren  Anfang  dann 
in  einer  Erzählung  mitgetheilt  wird.    Ein  Sturm,  eiitö 
verlassene  Geliebte,  deren  Neigung  den  Lauf  des  Helden 
aufzuhalten  drohte,  und  dem  Willen  des  Schieksala  wi- 
dersprach, eine  Schilderung  der  Unterwelt ,  den  Anfenlr 
haltes    der    Seeligen,    eine   Voraussicht   der  ktmfügen 
Schicksale  des  Yaterlandes,  und  selbst  eine  schmeichehide 
Ahnung  von  der  einstigen  Bedeutung  eines  ffirstlichen 
Jünglings  auEr  dem  Stamme  des  Helden,  finden  sich  in 
denl  modernen  wie  in  dem  antiken  Gedichte  vor,  und 
man  kann  hieraus  ersehen,   dass  Voltaire  in  der  allga* 
ineinen  Konstruktion  seiner  Fabel  wenig  erfunden,  son- 
dfern so  vi^l  als  möglich  in  VirgiVs  Fussstalpfeü  getreten 
ist.    Hierauf  beschränkt  sich  aber  die  AehnUi^eit.    In 
der  eigentlichen  Darstellung  des  gewählten  Stoffsi  ist 
Voltaire  von  Virgil  weiter,  als  die  meisten  modernen 
epischen  Dichter,  die  sibh  von  letzterem  haben  begeistern 
lassen,  entfernt  geblieben.  —  Die  Aeneide  besitst,  wie 
sehr  man  i^ie  aucSi  den  beiden  homerischen  Qediokteli 
nachsetzen  ma^,  einen  ünvergängliehen  Werih,  tmd  die 
Vtoehrung,  did  sie  zu  allen  Zeitta  erregt,  ilit  mdü,  das 
ErgebniBi  einer  Stereoton  Gesdanadcdrichtong  ote  tri- 
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ditioDellexk  Bildunggveise  gewesen.    Sie  ist  dn  grosaes 
volkttktixnliohes  Werk ,  wie  Liyius  ßeschiolite ,  und  Bom 
selbst  ihr  Gegenstand.    Die  Liebe  nnd  Begeisterung  für 
diesen  Mittelpunkt  der  Welt  war  der  Hebel,  der  Yirgil's 
Genie  in  Bewegung  setzte.    Die  Aeneide,  an  schöpferi- 
scher Kraft,  an  dichterischer  Wahrheit,  in  den  Haup^ 
Zügen,    der  Ilias  weit  nachstehend,  ist  letzterer  an  hi* 
storifloher   Bedeutung,  fiberlegen.    Die   Aeneide   enthält 
die  ganze  innere  Anlage  und  unmittelbare  Vorbereitung 
auf  das  grosste  politische  und  sociale  Dasein,  welches 
je  erschienen  ist.    Dieser  nationale  Fond,  dieses  grosse 
geschichtliehe  Interesse,  hat  aber  die  Poesie  hier  und 
da  erdrückt.    Diese  beiden  Elemente  haben  sich  nicht 
vollkommen  durchdringen  können ,  und  es  wäre  vielleicht 
keinem  noch  so  grossen  dichterischen  Vermögen  möglich 
gewesen,  einen  solchen  Stoff  in  eine  durchaus  poetische 
Form  umzuschmelzen.    Die   äussere  Wahrheit   tritt  in 
der  Aeneide  zu  sehr  hervor,  und  verliert  wiederum  von 
ihrer  Bedeutung  durch  die  Stelle,  die  sie  in  der  Dich- 
tung einnimmt'.    Es  wird  in  ihr  häufig  eben  so  viel  Qe* 
lehrsamkeit  als  Begeisterung ,  eben  so  viel  Kenntniss  als 
Anschauung  sichtbar.   Aber  die  Darstellung  ist  j  im  Gan-» 
zen ,  unübertrefflich ,  und  da ,  wo  diese ,  ohne  eine  Fülle 
lebendiger   Charaktere  und  gewaltiger  Ereignisse  au»- 
reicht,  das  vollkommenste,  was  in  dieser  Art  gedacht 
werden  kann. 

In  Bezug  auf  den  Stoff,  hält  die  Henriade,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  mit  der  Aeneide  nicht  den  ent* 
femtesten  Vergleich  aus.  Das  Erlöschen  der  Valois 
und  die  Erhebung  der  Bourbonen  kann  nicht  mit  der 
ZmrsWnmg  Tioja's  und  der  Grfindung  Rom's  zusam- 
mengesteUt  werden.    Dei  Charakter  des  französischen 
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Volkes,    seine  Sitten,  üeberliefemngen ,    seine    innere 
Natur,  treten  in  Yoltaire's  Gedicht  nur  dunkel  und  in 
ungewissen  Zügen  hervor.  —  Was  die  Darstellung  betrifft, 
so  liegt  zwischen  beiden  Produktionen  die  Kluft,  die  über- 
haupt zwischen  den  beiden  Idiomen  besteht.    Das   eine 
yereinigte  den  griechischen  Beichthum  mit  der  romischen 
Kraft ,  und  war  vom  duftigen  Hauche  des  ägäischen  Mee- 
res und  der  stärkenden  Bergluft  der  Eichenwälder  La- 
tium's  genährt  worden.  Das  Andere,  aus  der  Yennischung 
einer  verfallenden  mit  einer  noch  formlosen  Sprache  ent- 
standen, in  einem  Binnenlande,  Gebirgen  und  Meeren 
fem,  auf  traurigen,  einförmigen  Ebenen  gross  geworden, 
entbehrte  jener  Fülle,    Biegsamkeit   und  Frische,    die 
aus  dem  Einflüsse   einer  glücklichen  Natur  auf  die  Ge- 
bilde des  Menschen  überzugehen  pflegt,  und  durch  keine 
Arbeit  des  Geistes,  keine  Betrachtung  und  Kunst,  ganz 
ersetzt  werden  kann. 

Wenn  Voltaire,  bei  dem  Entwürfe  seiner  Henriade, 
wie  fast  allen  modernen  epischen  Dichtern,  Yirgil  als 
ein  allgemeines  Muster  vorschwebte,  dem  er  gewisse 
Formen  entlehnte,  und  dem. er  mehre  besonders  hervor- 
tretende Episoden  nachahmte,  so  ist  dagegen  der  Einfluss 
von  Lucan's  Pharsalia  auf  ihn  ein  viel  bestimmterer  ge- 
wesen, und  er  hat  sich  vorzüglich  von  diesem  Dichter 
begeistern  lassen.  Hier  sind  die  Aehnlichkeiten  zahl- 
reich. 

Der  Stoff  der  Henriade  ist  wie  der  der  Pharsalia  ein 
rein  historischer ,  und  der  nächsten'  Vergangenheit  ent- 
nommen. Die  Helden  in  beiden  Gedichten  verfolgen 
ihnen  unmittelbar  vorliegende  Zwecke,  ohne  tiefe  Ein- 
wirkung der  Vergangenheit ,  oder  weite  Vorbereitung  auf 
die  Zukunft.    Die  ganze  Fabel  spielt  auf  einem  gegebe- 
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nen,  in  allen  Einzelheiten  bekannten  Theater,  das  mehr 
die  Reflexion  als  die  Phantasie  erregt.  Die  innere  Yer* 
wandtschaft  zwischen  beiden  Kompositionen  ist  aber  noch 
grösser,  als  diese  äussere  Uebereinstimmung. 

In    der  Aeneide  spricht  sich  der  Glaube  an  Rom*s 
unerschütterliche  Grösse,   an  die  Unsterblichkeit  seines 
Genius ,  die  immerwährende  Dauer  seiner  Herrschaft  aus. 
Rom's  Stiftung  ist  ein  Werk  der  Götter,  wie  die  keiner 
anderen  Stadt,  und  der  Grimd  seiner  Entstehung  tritt 
dergestalt  in  die  Nacht  der  Zeiten  und  den  ewigen  Wil« 
len  des  Schicksals  zurück,  dass  für  Das,  was  so  in  der 
Vergangenheit  wurzelt,  von  der  Zukunft  keine  Erschüt- 
terung zu  befurchten  ist.   Ohne  diese  Ueberzeugung  hätte 
Virgil  ein  solches  Gedicht ,  wie  die  Aeneide ,  wahrschein- 
lich gar  nicht  unternommen,  oder  demselben  wenigstens 
eine  andere  Entwickelung  gegeben.   Diese  Stimmung  war 
übrigens  zu  Augustus  Zeit,  ungeachtet  des  Verlustes  der 
politischen  Freiheit,  bei  so  viel  übriger  Grösse  und  Herr- 
lichkeit,  noch  möglich,   und  Livius  hat  in  demselben 
Sinne  seine  Geschichte  unternommen.    Daher  die  Liebe 
und  Sorgfalt,  mit  der  alle  religiösen,   historischen,  po- 
litischen Traditionen,  so  weit  sie  zu  dem  Entwurf  des 
Ganzen  passen,   von  Virgil  berücksichtigt  und  erneuert 
werden,  daher  der  Glaube  an  Rom,  der  in  seiner  gan- 
zen Dichtung  hervortritt. 

Aber  die  Regierungen  des  Tiberius,  Caligula,  Clau- 
dius und  Nero,  hatten  in  diesem  Allen  eine  tiefe  Ver- 
änderung hervorgebrächt.  Noch  war  allerdings  an  kei- 
nen bestimmten  äusseren  Umsturz  zu  denken,  noch  wa- 
ren die  Grenzen  des  Reiches  nicht  überschritten,  aber 
der  innere  Verfall  ward  überall  sichtbar.  Religion,  Sitte, 
Politik,  das  ganze  nationale  Leben,  hatten  unheilbare, 
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UAd  von  allen  Augen  zu  erkennende ,  Wnnden  empfiuigeiL 
Der  römische  Geist,   als  solcher,    neigte  rieh  ofbnbar 
seinem  Untergänge  zu ,  und  Hess  eine  endliche  AuflSsosg 
der  von  ihm  geschaffenen  Formen  ahnen,  so  fem  diese 
Katastrophe  auch  sein  mochte.    In  einer  soloheii  Zeit 
regte  sieh  in  besonders  kräftigen  und  begabten  IndiTi- 
doalitäten  die  Erinnerung  an  den  Gegensatz  zu  dieser 
sinkenden  Welt,  an  die  frühere  Freiheit,  und  die  Be* 
geisterung  für  den  Widerstand ,  welchen  sie  den  Ansprü- 
chen eines  ihr  feindlichen  Princips  entgegen  gesetzt  hatte. 
Dieses  Gefühl  spricht  sich  in  Lucan's  Pharsaüa  eben  so 
wio  in  Tacitus  Annalen  aus. 

Die  Wahl  eines  so  nahe  liegenden  Stoffes,  die  Dar- 
stellung einer  durch  lauter  allgemein  bekannte  Personen 
vollzogenen  Handlung  Hess,  im  Ganzen,  keine  eigentliche 
iüohterische  Erfindung  zu.    Ein  solches  Werk  musste, 
so  Tiel  Schmuck  ihm   auch  im  Einzelnen  hinzngeftigt 
werden  mochte,  einen  vorherrschend  historischen  Cha- 
rakter haben,  eine  Geschichte  in  Versen,  mit  allen  Man- 
geln einer  solchen  sein.   Der  Zweifel,  den  der  sichtbare 
Verfall  der  alten  Ueberzeugungen,  Sitten  und  Einrieh« 
tüngen  an  der  Berechtigung  des  Vorhandenen  und  seiner 
Dauer  zu  erzeugen  anfing ,  der  Ueberdruss ,  die  Verach- 
tung der -Gegenwart ,  der  dxmkle  Blick  in  eine  hoffimngs* 
lose  Zukunft,  riefen  in  einer  solchen  Komposition  eine 
mehr   betrachtende    als    gestaltende   Darstellungsweise, 
und,   bei  der  Anstrengung,  mit  der  sich  der  Dichter 
über  die  ihn  umgebende  Welt  zu  erheben  suchte,  einen 
übertriebenen,  oft  krampfhaften  Ton  der  Bede  herror. 
Alles  Dies  wird  in  der  Pharsalia  gefunden ,  und  erklärt 
sich  noch  mehr  aus  Lucan's  Zeit ,  als  seiner  bissettdereQ 
Individualität. 
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In  der  Henriade  mattet  ein  älndicher  Geist  v<»r.    Es 
ist  itt  ihr  mehr  Betrachtong  über  Oesrialten  und  Dinge^ 
ald  deren  lebendige  Yergegenwärtignng,  mehr  Beredtsam* 
\Aity  hls'  Btchtang,  za  finden.   Wie  in  der  Pharsalia  der 
Haas  gegen  den  politiscb^i  Despotismus  als  die  hetr« 
tohende  Stimmung  erscheint  ^  so  ^ird  in  der  Henriade  det 
reügiösef  Fanatismus  bekämpft,  und  der  Gesang,  welcher 
die  Schüderung  der  Bartholomäusnacht  enthält,  ist  der 
hrltfktgilte  und  gelungenste  Theil  dieses  Gedichts.   So  wie 
indessen  Lucan,  seiner  Freiheitsliebe  ungeachtet,  dem  Ty* 
rftmien,  unter  welchem  er  lebte,  hier  und  da,  zu  schmei- 
cheln gezwimgen  war,  eben  so  suchte  Voltaire,  bei  all* 
seinem  Unglauben,  dann  und  wann,  der  Hierarchie  zu 
gefallen.   Aber  beide,  der  Bömer  und  der  Franzose,  Ter-» 
stehen  es,  durch  Vergleiche,  Anspielungen,  Erinnerun-* 
gett,   die  Macht,   welche  sie  nicht  ausserlich  bezwingeo 
können^  im  Geiste  ihrer  Leser  gehässig  und  yerächüich  zu 
maoheai.    Die  Hiemrchie  war  für  Voltaire,  wie  die  im- 
per&iorisdhe  Gewalt  für  Lucan,  der  Feind,  gegen  welchen 
sich  sein  Innerstes  erklärte.    Auch  herrscht  in  beiden 
Gtodichten,  naeh  Zeit  und  Volk  verschieden,  aber  dui'» 
noek  verwandt,  ein  Skepticismus  vor,  der  bei  Luoan 
MS  dem  Untergange  der  Republik ,  an  die  Rom's  Grösse 
gebunden  war ,  und  deren  Verlust  ihm  alles  Andere  un« 
gewiss  machte ,  bei  Voltaire,  obwohl  allgemeinerer  Natot, 
ebenfalls  aus  der  in  seiner  Zeit  beginnenden  Verwand- 
IvBg  der  früher  herrschend  gewesenen  Ideen  und  Sitten 
entstand,  ohne  dass  in  dieser  Transformation  ein  end- 
Hohes  Resultat  zu  Erkennen  war. 

Beide  Gedichte  bieten  demnach  eine  unverkennbare 
AehnUehkeit  dar,  aber  so,  dass  die  Pharsalia,  im  Gan- 
zen ^  weit  über  der  Henriade  steht.  Der  Gegenstand  der 
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ersteren  ist  unendlich  grösser  und  wichtiger.    Was  die 
Eunstrichter  auch  vcn  jeher  Lucan  vorgeworfen    haben 
mögen,  denn  schon  Quintilian  zählt  ihn  mehr   zu  den 
Rednern  als  Dichtern,  die  Erscheinung,  dass  sein  Gedicht 
nicht  nur  in  bedeutenden  Epochen  auf  hochgestimmte 
Naturen  lebhaft  gewirkt,  sondern,  wenn  auch  dann  und 
wann  vernachlässigt,  immer  wieder  hervorgesucht  wor- 
den, beweist,  dass  ihm,  ungeachtet  seiner  Mängel,  eine 
grosse  Anziehungskraft  innewohnen  muss.  Der  Untergang 
der  romischen  Republik,  der  Kampf  zwischen  Cäsar  und 
Pompejus,  der,  ausser  dem  Interesse,  welches  beide  grosse 
Gestalten   einflössen,    durch   die  Menge  hervorragender 
Persönlichkeiten  um  sie  her,  als  einzig  in  der  Geschichte 
dasteht,  die  unermesslichen  Folgen,  die  Cäsar's  Sieg  und 
die  Gründung  der  Alleinherrschaft  in  Rom  auf  das  Schick- 
sal der  Welt  ausgeübt,  dies  Alles  kann,   bis  auf  einen 
gewissen  Grad,  die  Abwesenheit  grosser  poetischer  Fik- 
tionen ersetzen.  Eine  solche  Wirklichkeit  reisst  den  Geist 
mit  der  Gewalt  der  Dichtung  fort.   Allerdings  hat  Lucan 
ihr  nicht  überall  eine  angemessene  Form  zu  geben  ver- 
standen.  Aber  es  lebt  im  Ganzen  eine  Kraft  der  Ueber- 
zeugung,  die  dieses  Gedicht  zu  einem  Werk  besonderer 
Art  macht,  das  nie  vergessen  werden  kann.    Auch  giebt 
es  in  ihm  einige  unvergleichliche  Episoden,  und  diese 
sind  es,   welche  die  meisten  epischen  Gedichte  bei  der 
Nachwelt ,  die  sich  nicht  durchaus  auf  deren  Standpunkt 
versetzen,    sie  schwer   als  ein  Ganzes  auffassen  kann, 
besonders  empfehlen.    Selbst  in  den  berühmtesten  Epo- 
pöen wird  das  Publikum,  und  der  Dichter  arbeitet  für 
ein  solches,  und  nicht  für  einen  besonderen  Kreis  von 
Eingeweihten,  nur  von  gewissen  besonders  ergreifenden 
Einzelnheiten  begeistert,  und  nimmt  um  ihrer  willen  an 
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dem  Oanzen  Theil.  Solcher  finden  sich  in  der  Pharsalia 
unendlich  mehr,  als  in  der  Henriade,  und  darunter 
einige ,  die  dem  Orössten  und  Schönsten  der  Art  an  die 
Seite  gesetzt  werden  können. 

Selbst  in  dem  an  und  für  sich  undichterischen  6e* 
fühle  des  Zweifels  ist  Lucan  eigenthümlicher  und  grösser. 
Dieser  erscheint  oft,  obwohl  ohne  Glauben  an  die  offi« 
cielle  und  politische  Religion  Rom's,  als  von  innerer 
Unruhe,  von  tiefem  Drange,  die  geheime  Verbindung 
der  Dinge,  den  Lauf  des  Schicksals,  das  Räthsel  der 
Welt  zu  kennen,  erfüllt,  und  spricht  dieses  ahnungs« 
volle  Gefühl  mit  grosser  Kraft  aus.  In  Voltaire  dagegen 
zeigt  sich  mehr  die  Beruhigung  des  Weltmannes,  der, 
mit  der  Eenntniss  des  Gegenwärtigen  und  Nächsten  zu- 
frieden, seinen  Blick  auf  dessen  Grenzen  beschränkt, 
und  keine  Sehnsucht  empfindet,  an  die  dankein  Pforten 
der  Zukunft  zu  klopfen.  Ausserdem  waltet  in  der  Phar- 
salia ein  leidenschaftlicher ,  tragischer  Ton  vor ,  von  dem 
in  der  Henriade  selten  ein  Anklang  zu  finden  ist.  Lucan 
wurde  von  seinem  Gegenstande  mehr  als  Voltaire  begün- 
stigt, denn  die  Helden  und  Ereignisse  der  Henriade, 
stehen  denen  der  Pharsalia  an  besonderer  Eigenthümlich- 
keit  und  allgemeiner  Bedeutung  weit  nach.  Auch  ist 
das  Theater,  auf  dem  das  lateinische  Gedicht  spielt, 
unendlich  reicher  und  anziehender. 

Diese  Unterschiede  allein  würden  indessen  Lucan's 
Ueberlegenheit  nicht  erklären.  Aber  es  lebte,  vor  Allem, 
in  ihm  ein  tieferes  Gefühl  für  seinen  Gegenstand,  eine 
begeistertere  Vergegenwärtigung  desselben,  und,  ohne 
Zweifel,  eine  viel  höhere  Ueberzeugung  von  der  Grösse 
jener  Epoche  und  ihrem  Einflüsse  auf  die  Welt.  —  Die 
Folgen   des  Unterganges   der  Republik  sind   ihm  noch 
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vdUkommen  gegenvSrtig.  Alles ,  was  ihn  umgiebt ,  w«8t 
munittelbar  auf  den  Kampf  swischen  Cäsar  und  Ponqpa* 
jus  zurück.  Für  Voltaire  konnte  im  Grunde  nur  die 
Herrschaft  des  Hauses  Bourh(m  die  Zeit  yergegenwartigai, 
welche  er  behandelt,  denn  sonst  hatte  sich  izn  Laufe 
Ton  hundert  Jahren,  dem  Geist  und  der  Form  nach,  in 
Frankreich  fast  Alles  verändert.  —  Die  einzelnen  poeti- 
schen Ingredienzen,  die  Einführung  des  üebernatärlichen. 
Wunderbaren,  im  Epos  unerlässlich,  sind  in  der  Henriadi 
meist  allegorischer  Natur,  und  haben  demnach  etwai 
Kaltes  und  Erzwungenes ,  so  lebendig  auch  der  Fhiss  der 
Rede  ist,  in  der  sie  vorgetragen  werden. 

Die  Henriade  ist,  obgleich  der  Pharsalia,  die  wie- 
derum der  Aeneide  nachsteht,  an  Interesse  untergeord- 
net, dennoch  kein  so  unbedeutendes  Werk,  wie  von  ihr, 
im  Vergleiche  zu  den  grössten  epischen  Produktionen, 
oft  behauptet  worden.  Besonders  aber  muss  des  Dich« 
tors  Streben  dabei  berücksichtigt  werden.  Es  war,  Zeit 
und  Umstände  in  Erwägung  gezogen,  kein  geoinges 
Wagniss,  in  der  erst^i  Hälfte  des  adbitzehnten  Jahr- 
hunderts ,  bei  der  Yerflachung  und  Erkaltung  der  dama^ 
ligen  Welt,  dem  Sinken  aller  früher  herrschend  gewe- 
senen Ideen,  und  dem  Heranbrechen  eines  naien  Gei- 
stes, der  sich  fast  nur  in  der  Geringschätzung  der  Yer^ 
gangenheit  und  dem  Zweifel  an  dem  Bestehenden  aus- 
cprach^  eine  epische  Dichtung,  einen  gr<M9sen  nationalen 
Gegenstand  behandelnd,  hervorbringen  zu  wollen. 

Eine  epische  Komposition,  in  wek^r  der  innen 
Qßist  imd  die  äussere  Gestaltung  einer  ganzen  Epoche 
sich  abspiegeln  soll,  setzt  bei  dem,  der  eie  mxter^ 
nimmt  und  bei  denen,  an  die  jde  geriditet  wird,  den 
Glauben  an  die  Waiharheit  einer  soleben  Zeit ,  wanigsl^s 
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eine  nicht  darehaus  ^uüerbroxdiene  Uebereinfitunmung  mit 
iliren  Yorstellungen,   Sitten   und  Gesinnungen  vacaiui. 
Ihr  Inhalt  müfis  aus  dem  Leben  selbst  genommen  wer- 
den.   Die  Einbildungskraft  des  Dichters  reicht  nicht  hin, 
um  Ae  hervorzubringen,  sobald  sie  .aus  dem  Gefühl  der 
Gegenwart  verschwunden  ist.     Die  'Ilias  und  Odyssee 
sind    einige  Jahrhunderte  nach  der  Zerstörung  Troja's 
entstanden,  aber  das  griechische  Leben  hatte  in  dieser 
Zeit  keine  wesentliche  Umgestaltung  erfahren,  die  erst 
nach  den  Perserkriegen  eintrat.  —  Die  Aeneide  behau» 
delte  allerdings  eine  Welt,    die  von  der  des  Augustot 
nicht  wenig  verschieden   war.     Aber  das  Interesse   an 
dem  Ursprünge  Dessen,    was   so    gross  geworden,    die 
überall  vorhandenen  lebendigen  Traditionen,    eine   ge- 
wisse dem  Orient   verwandte  Stätigkeit  in   den  Sitten 
und  Formen  des  individuellen  Lebens ,  bei  allem  Wandel 
in  dem  Geiste  des  Ganzen  und  den  allgemeinen  Eiatich* 
tnngen,  wodurch  Griechen  und  Römer  sich  so  tief  von 
der  modernen  Menschheit  unterscheiden,    konnte   diese 
UnglBidüheit  aufheben,  und  Yei^ngenheit  und  Gegen- 
wart in  eine  unmittelbare  Verbindung  bringen. 

Die  Divina  Comedia  ging  ganz  aus  der  Zeit  hervor,  in 
welcher  sie  erschien,  sie  behandelte,  in  Bezug  auf  Ueber* 
z^gungen  und  Meinungen,  das  Nächste  und  Unmittel« 
barste.  Die  j^iebehingen  sind,  welches  auch  die  Epoche 
ihrer  letzten  Bearbeitung  sein  mag ,  in  der  Welt  verfaad; 
worden,  welche  sie  darstellen.  Das  Befreite  Jerusalem 
ersehien  allerdings  lange  nach  der  Stimmung,  die  das 
£reignisfi  hco: vorgerufen,  welches  den  Gegenstand  dieses 
Gedichts  ausmacht,  aber  das  Wesentliche  darin,  der  reli- 
giöse GeJttt  des  Mittelaltec^L,  der  Glaube  an  die  Grösse 
ttiid  Verdienstlichkeit  der  Kreuzzüge,  dauerte,  wenige 
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stens  in  Italien,  dem  Mittelpunkte  des  Eaiholiciamas, 
im  sechszehnten  Jahrhundert  noch  fort.  —  Die  Lusiade 
stellte,  ungeachtet  der  Dichter  ihr  manche  fremde  Ele- 
mente eingemischt,   den  Helden-  und  Entdeckungsgeist, 
von  welchem    das    portugiesische  Volk  im    vierzehnten 
Jahrhundert  ergriffen  i^nirde,  dar.  Das  Verlorene  Paradies 
behandelte  einen  grossentheils  übersinnlichen  Stoff,  des- 
sen Bedeutung  sich  aber  in  dem  herrschenden  Glaubes 
noch  immer  erhalten,   dem  sich  sogar  in  der  Mitte  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts,  in  England,  eine  neue  be- 
geisterte Aufmerksamkeit  zugewandt    hatte,    und    der 
demnach  für  etwas  Wirkliches  und  Gegenwärtiges  gelten 
konnte. 

Aber  unter  der  langen  Regierung  Ludwig  XIV   war 
in  Frankreich  ein  tiefer  Bruch,  grossentheils   selbst  in 
den  Formen,  wenn  auch  von  diesen  sich  Manches  erhal- 
ten,  besonders  aber  im  Gehalt  des  bisher  bestandenen 
Lebens ,  eingetreten.  Die  blos  zeitliche  Entfernung  könnte 
von  dieser  inneren  Trennung  keine  Vorstellung  geben. 
Es  war  in  den  Ueberzeugungen  und  Sitten,  in  den  Ideen 
und  Charakteren,    innerhalb   eines  Jahrhunderts,    vom 
Tode  Heinrich  IV  bis  zu  dem  Ludwig  XIV ,  Alles  anders 
geworden.    Der  Geist  der  letzten  Valois  und  der  Ligue 
stand  der  Zeit  Voltaire's  weit  ferner,   als  die  Welt  des 
Cäsar  und  Augustus,  wenigstens  glaubte  man  dies.    Die 
Macht  der  Kirche ,  die  Unabhängigkeit  der  Grossen ,  die 
Parteikämpfe  und  inneren  Bewegungen  waren  in  Frank- 
reich,  besonders  in  den  höheren  Klassen,  durch  eine 
voUkonmiene  Gleichgültigkeit  gegen  jedes  übersinnliche 
Element,  durch  die  Unterwerfung  unter  den  WiUen  der 
Krone,  die  Abwesenheit  alles  öffentlichen  Lebens,  al- 
les Sekten«  und  Faktionsgeistes,  ersetzt  worden.   Eine, 
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ihrem  innersten  Wesen  nach,   ungläubige  und  undich- 
terische Stimmung,  hatte  sich  der  Nation  bemächtigt. 

unter  solchen  Umständen,  ein  wahrhaftes  und  zugleich 
dichterisches   Bild  von   einem  Zustande   zu  entwerfen, 
der  so  durchaus  ein  vergangener  geworden ,  hätte  selbst 
dem  grössten  Genius  nicht  ganz  gelingen  können.    Vol- 
taire's  Henriade  ist  deshalb  auch  weniger,    als  irgend 
ein  anderes  berühmtes  episches  Gedicht,    eine  poetische 
Reproduktion  der  von  ihm  behandelten  Epoche ,  als  viel- 
mehr nur  die  Manifestation  eines  grossen  Talents,  und 
eine  Bereicherung  der  Litteratur  seiner  Sprache.   Unter 
diesem   Gesichtspunkte    betrachtet,    kann   die  Henriade 
für  ein  bedeutendes  Monument,   aber  nicht  für  ein  sol- 
ches, das  den  Geist  der  Vergangenheit,  sondern  das  Ge- 
fühl der  Gegenwart,  in  welcher  es  entstanden,  ausspricht, 
gelten.     Die  eigenthümliche  Auffassung  und  Darstellung 
des  französischen  Geistes  der  ersten  Hälfte  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts,   sein  Verhältniss  zu  Religion,   Staat, 
Menschheit,  bricht  in  der  Henriade,  unter  dem  Gewände 
der  epischen  Dichtung,  der  Historie  und  Fiktion,  über- 
all hervor.    Die  Schilderung  der  englischen  Grosse  ini 
ersten  Gesänge,  aber  nicht  unter  der  willkührlichen  Re- 
gierung der  Tudors  oder  Stuarts,  sondern  im  Besitze  der 
politischen  Freiheit  unter  dem  Hause  Braunschweig,  die 
Einführung  des  Newton' sehen  Systems  im  siebenten  €te- 
sange,  eine  Menge  von  Gedanken,  Vergleichungen,  Be- 
trachtungen, die  durchaus  dem  achtzehnten  Jahrhundert 
angehören,  eine  gewisse  Richtung  auf  Philosophie  und' 
Humanität,   weniger  poetisch    als   in   manchem  Alten, 
z.  B.  Virgil,  aber  bestimmter  und  eindringlicher  ausge- 
sprochen, beweisen,  wie  sehr  dies  Gedicht  ein  Ergebniss 
der  Zeit  war,  in  welcher  es  erschien.   Dies  ist,  die  klare, 
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angemessene  Anordnung  des  Ganzen ,  die  VdOesMiang  des 
Ausdruckes,  den  lebendigen  Fluss  der  Bekaadtang  und 
manche  glückliche  Einzelheiten  ungerechnet,  die  allge- 
meine Bedeutung  dieser  Komposition. 

Die  Henriade  fand,  bei  selten  vernommenem.  Tadel, 
einen  ausserordentlichen  Beifall,  und  wurde  bald  in  gant 
Europa  bekannt.   Friedrich  der  Grosse  wollte  eine  Aus- 
gabe derselben  auf  eigene  Kosten  veranstalten,  und  stellte 
sie  den  ersten  Epopöen  gleich,  ein  Urtheil,  das  die  Nach- 
welt nicht  unterschrieben  hat.    Sie  gehört  indessen  im- 
mer zu  den  Werken,  welche  in  der  Litteratur  ni<^t  mehr 
verschwinden  können ,  wenn  sie  in  der  Folge  auch  nicht 
den  grossen  Eindruck ,  wie  bei  ihrem  ersten  Erscheinen, 
hervorbringen.    Wie  viele  epische  Versuche  sind,    um 
nicht  von  Deutschland,  England,   Italien  zu  frechen, 
seit  Voltaire  allein  in  Frankreich,  und  oft  mit  Talent 
unternommen,  und  gänzlich  vergessen  worden I    Die  Ben- 
riade  dagegen  hat  sich  erhalten  als  Denkmal  eines  Man- 
nes und  einer  Zeit.   Als  die  Bourbonen,  nach  ihrer  Rück- 
kehr, das  im  Jahre  1792  vom  pariser  Volke  aerstorte  Stand- 
bild Heinrich  IV  auf  dem  Pont  neuf  wiederhersteltten, 
Hessen  sie,  ungeachtet  ihrer  Abneigung  gegen  die  Revelu- 
üdh  und  gegen  Voltaire ,  dessen  Einfluss  sie  dieselbe  zum 
Tfaeil  beimassen,  in  den  Grund  des  Denkmals  ein  Sxeaah 
plat  der  Henriade  einschliessen ,  als  sei  sie  von  deir  Er- 
innerung an  Heinrich  IV  unzertrennlich. 

Voltaire  brachte  bald  nach  seiner  Rnekkehr  aus  Eng- 
land mehre  Tragödien  auf  das  Theater,  ib  denen  der 
Einfluss  Shakespeare' s  zu  erkennen  ist.  Bei  dem,  dem 
englisehen  ganz  entgegengesetzten,  dramatischen  System 
der  Franzosen,  und  dem  Shakespeare  frraaden  Oeisto 
Voltaiire^s,  kunn  hierbei  jedoch  an  keine  eigentliche  IStu^ik- 
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aknsoi^ ,  fiondern  nur  an  eind  lebhafte  Anregung  gedacht 
werden,  ohne  die  Voltaire  aber  nicht  auf  Das,  was  er 
nntemonmien ,  gefallen,  oder  es  wenigstens  anders  aa&- 
geführt  haben  würde.  Die  grossen  dramatischen  Korn*- 
Positionen,  zu  denen  Shakespeare  den  Stoff  aus  der  ro- 
miaclien  Welt  genommen,  hatten  Voltaire,  der  mehr  Sinii 
für  Geschichte,  d.  h.  die  Darstellung  der  äusseren  Bewe- 
gungen der  Menschheit,  als  ffir  Poesie,  d.  h.  die  Offenba- 
rung inneren  Lebens ,  besass,  besonders  lebhaft  berührt. 
Die  Grösse  der  Shakespeare'schen  Exposition,  die  Wahr- 
heit der  Charaktere,  die  Freiheit  der  Handlung,  hatten 
ihn  wahrscheinlich  mehr  wie  einmal  fortgerissen,  obgleich 
er  sie,  von  den  hergebrachten  Regeln  des  französischen 
Theaters  und  der  ihm  überlieferten  Bildung  gefesselt, 
nicht  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  aufzufassen,  und  in  seine 
e^;enen  Kompositionen  überzutragen  vermochte.  Man 
sieht  nur,  dass  er  von  Shakespeare,  und  vielmehr,  als 
er  spater  gestehen  wollte,  ergriffen  worden. 

In  seiner  Tragödie  „Brutus"  —  welche  die  Verschwö- 
rung der  Söhne  des  Befreiers  Rom's  zu  Gunsten  der  tar- 
qninischen  Bterrschaft  zum  Gegenstande  hat,  sind  die 
Situationen  dramatisch,  die  Handlung  schreitet  rasch  fort, 
der  Styl  ist  kräftig,  aber  Voltaire  entwickelt,  wie  i« 
allen  seinen  Stücken,  das  Innere  d^  auftretenden  Per- 
sonen zu  wenig ,  was  übrigens  ein  Grundfehler  der  mei- 
sten französischen  Tragödien  ist.  Im  Brutus  ist  der  Mmr 
gel  an  Motivirung  der  Handlung  besonders  fühlbar.  Li- 
viua»  giebt  zU  verstehen ,  dass  der  Grund  der  Theilnabme 
der  Sehne  des  Brutus  und  einiger  anderer  junger  Fatrir 
zier  an  der  Verschworung ,  in  der  Abneigung  gcf  en  die 
Stsenge  der  nmen  RepubMk,  und  in  dem  Bedauern  lag^ 
der  früher  unter  einer  Dynastie ,  der  sie  verwandt  waren, 
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genossenen  Begünstigung  und  ausgefibten  Willkühr  fortan 
entsagen  zu  müssen.  Dieser  höchst  wahrscheinliche  uod 
natürliche  Beweggrund,  der  Dichter,  wie  Shakespeare 
oder  Schiller ,  zu  tiefen  Blicken  in  die  Natur  des  mensch- 
lichen Herzens  und  die  Stimmung,  die  eine  grosse  po- 
litische Veränderung  in  Denen  hervorzubringen  pflegt, 
welche  durch  sie  verlieren,  veranlasst  haben  würde,  ward 
von  Voltaire  unbeachtet  gelassen.  Er  erfand  dagegen 
einen  gewöhnlichen  Liebeshandel  zwischen  Titus,  einem 
der  Söhne  des  Brutus ,  und  TuUia ,  der  nach  der  Vertrei- 
bung ihres  Vaters  in  Rom  als  Geissol  zurückgehaltenen 
Tochter  des  Tarquinius  Superbus.  Diese  Intrigue  nimmt 
in  dem  Stücke  eine  grosse  Stelle  ein ,  und  Voltaire,  der^ 
wie  die  Wahl  des  Stoffes  und  seine  eigenen  Erklärungen 
beweisen,  eine  Art  politischen  Drama's,  eine  Darstellung 
seiner  Grundsät;&e  in  Bezug  auf  Staat  und  Menschheit 
zum  Zweck  hatte,  erreicht  diese  Absicht  nicht,  sondern 
schildert  rein  persönliche  Verhältnisse,  und  dies  ohne 
besondere  Tiefe.  Der  Charakter  des  Brutus  allein,  übri- 
gens von  der  Geschichte  genau  genug  angegeben,  ist 
gross  gedacht  und  kräftig  ausgeführt.  Mehre  Sentenzen 
und  Reflexionen ,  die  heute,  ihrer  allgemein  anerkannten 
Wahrheit  wegen,  nicht  besonders  auffallen  würden,  er- 
schienen damals,  als  der  in  Frankreich  herrschenden 
Willkührherrschaft  entgegengesetzt,  neu  und  ausseror- 
dentlich ,  und  wurden  vom  Publikum  lebhaft  bewundert. 
Während  der  Revolution  ward  dieses  Trauerspiel,  wel- 
ches bald  nach  seiner  Aufführung  von .  der  Bühne  ver- 
schwand, obgleich  es  immer  viel  gelesen  wurde,  wieder 
häufig  gespielt,  aber  die  Jakobiner  fanden  es  für  nothig, 
einige  Stellen,  wo  von  Wiihrer  gesetzlicher  Freiheit  die 
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Rede  ist,  umzuscliinelzen,  und  ihnen  eiüe  mit  ihrem  anar- 
chischen Treiben  übereinstimmende  Wendung  zu  geben. 
Yoltaire  hatte  den  Shakespeare'schen  Hamlet  gelesen 
und  gesehen,  und  war,  von  der  Erscheinung  des  Geistes 
und  dem  Einflüsse  dieses  Motives  auf  den  Helden  des 
Stückes,  und  den  Gang  der  Handlung,  ergriffen  worden. 
Er  wählte  einen  Stoff  aus  der  griechischen  Sage,   den 
an  Amphiaraus  durch  seine  Frau  Euryphile  begangenen 
Verrath,  und  die  Rache,   die  ihr  Sohn  Alkmäön  dafür 
nimmt,   zum  Gegenstande  einer  ähnlichen  Katastrophe. 
Aber  man  erstaunt ,  wenn  man  das  Ungeschick  bemerkt, 
mit  welchem  Voltaire  den  Eindruck,  den  die  Erscheinung 
des  ermordeten  Königs  im  Hamlet  hervorbringt,  in  sei- 
ner Komposition  wiederzugeben  versucht.    Der  Geist  des 
Amphiaraus  erscheint  seinem  Sohne  am  hellen  Tage,  in 
Gegenwart  des  ganzen  Volkes.    Diese  Scene  wird  dadurch 
lächerlich.     Alles  was  im  Hamlet   ahnungsvoll,    grolsa, 
erschütternd  ist,  erscheint  in  der  Euryphile,   die  offen- 
bar von  ihm  angeregt  worden,  klein  und  gewöhnlich, 
und  zugleich  wird,  was  das  Auffallendste  ist,  in  dem 
Voltäire'schen  Stücke,  der  im  Ganzen  herrschenden  Nüch- 
ternheit ungeachtet,   der  tragische  Gräuel  bei  Weitem 
überboten.    Im  Hamlet  ist  die  Mutter   nur  in  so  weit 
schuldig,  als  sie  den  Mörder  ihres  Gemahls  liebt  und 
heirathet,  in  der  Euryphile  ist  sie  die  Ursache  seines 
Todes.   Hiermit  noch  nicht  zufrieden ,  stellt  sie  Voltaire 
in  dem  Augenblicke ,  wo  der  Geist  erscheint ,  im  Begriff 
dar,  von  ihrem  Sohne,  den  sie  nicht  kennt, -Äum  Altar 
geführt  zu  werden,  um  sich  mit  ihm  zu  vermählen.    In 
Shakespeare  empfiehlt  der  Geist  seinem  Sohne  ausdrück- 
lich die  Schonung  seiner  Mutter,  bei  Voltaire  wird  sie 
von  demselben  ermordet.  Die  Katastrophe  des  Oedipou» 
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und  Orestes  wird  auf  diese  Art  in  dem  franzSsisAsB 
Stock  mit  einander  verschmolzen.    Voltaire  verwandelte 
später  diese  Euryphile  in  Semiramis,  aber  die  ErcMsliei- 
nnng  des  Geistes,  am  hellen  Tage  und  in  zahlreichem 
ßefolge,  blieb  dieselbe,  und  ward  schon  von  Lessing,  zur 
Zeit  des  grössten  Einflusses  der  französischen  Litteratur 
in  Deutschland ,  mit  den  Waffen  des  Spottes  angegriffen. 
Die  berühmteste  und  vielleicht  auch  die  beste    von 
VoItaire*s  Tragödien,  „Zaire^,  ist  die,  welche  am  mei- 
sten an  Shakespeare,  und  zwar  an  eines  seiner  Meister- 
werke ,  Othello ,  erinnert.    So  verschieden  auch  der  Ton 
und  Styl  dieser  beiden  Kompositionen   sein   mag,    die 
Aehnlichkeit  mit  Othello  und  der  Einfluss  Shakespeare'» 
ist  unverkennbar.    Die  Eifersucht  ist  in  dem  französi- 
schen wie  in  dem  englischen  Stücke  der  Hebel  der  gan- 
zen Handlung,  und  die  auftretenden  Personen  nehmen, 
bei  grosser  innerer  Verschiedenheit,    zu  einander  eine 
ähnliche  Stellung  ein.   Aber  Shakespeare  behauptet  Unoh 
in  dieser  Yergleichung  eine  grosse  Ueberlegenheit.    Es 
sind  nicht  blos  die  Charaktere,  welche  in  Othello  tiefer, 
anziehender,  seltener  und  zugleich  wahrer  erscheinen, 
sondern  selbst  der  äussere  Verlauf  der  Handlung,   di« 
Anlage   des   Ganzen   ist   in   Shakespeare   dramatischer. 
Orosman  und  Zaire  haben,   bei  aller  Kraft  und  Schön- 
heit der  Darstellung,  den  allgemeinen  Charakter  aller 
Liebenden,  und  Corasmin  ist  ein  langweiliger  Vertrau- 
ter, ein  blosses  Echo  seines  Gebieters,  denn  Voltaire 
wäre,  ungeachtet  seines  Geistes  und  Witzes,  nicht  im 
Stande  gewesen,   einen  Jago  zu  schaffen.    Allen  diesen 
Personen  fehlt  es ,  wie  den  meisten  Figuren  in  der  fran- 
zäeischen  Tragödie ,  tn  jenen  besonderen ,  unterscheiden* 
Am  Zügen  in  Ton  und  Haltung,  die  ein  elgenthfunli- 
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dbies ,    selbsistandiges  Wes^i  anzeigen ,  das  mit  keinem 

anderen  irerw6ohselt  werden  kann.    Dies  findet  sich  in 

Shakespeare  im  höchaten  Orade  vor ,  und  macht  ihn  zum 

grossten  Gestaltenbildner,  den  es  in  der  modernen  Poesie 

gegeben.    Hierzu  kommen  allerdings  noch  seine  Spraohe, 

seine  Ideen,  seine  Bilder,  aber  der  ihm  eigenthämliohe 

Charakter  liegt  nicht  in  diesen  Dingen,  so  Yortreffliok 

sie  anch  sein  mögen.    Solche  oder  ähnliche  Vorzüge  könr 

nen  auch  andere  dramatische  Dichter  besitzen,  und  ihm 

doch  sonst  weit  nachstehen.    Seine  Grösse  spricht  sieh, 

Yor  Allem,  in  der  Eigenthfimlichkeit  und  Mannigfaltigkeit 

der  von  ihm  geschaffenen  Individualitäten  aus,  welche, 

ihrer  seltenen  Originalität  ungeachtet,   zugleich  wieder 

als  Typen  des  menschlichen  Wesens  erscheinen,  da  sia 

dxiTchaus  wahr  sind. '  In  der  französischen  Poesie  kann 

deshalb,  sobald  man  die  Kraft,   lebendige  Charaktere 

hervorzubringen,    ftir  das  grösste  Zeichen  des  Oenie's 

gelten  lässt.  Meliere   für  einen   grösseren  Dichter   als 

Corneille  und  Racine  angesehen  werden,   denn  er  hat, 

ohne  Zweifel,  eigenthümlichere  und  wahrere  Gestalten 

als   diese  geschaffen,   und  die  Natur  seines  Volkes  in 

ihnen  klarer  ausgesprochen. 

Voltaire  besass  diese  Anlage,  den  Anschauungen  sei- 
nes Innern  einen  besonderen  Zug  von  Leben  und  Wahr*- 
heit  zu  geben,  noch  weniger  als  Corneille  und  Bacine. 
Was  an  ihm  als  bedeutend  hervortritt ,  ist  die  FSbigJceit, 
allgemeine  Zustände  und  Vorstellungen  auf  eine  scharfe 
und  kräftige  Weise  auszusprechen,  und  seinen  Ideen, 
durch  die  Art  ihrer  Darstellung,  einen  Einflusa  auf  die 
Welt  zu  geben.  Aber  diese  Ideen  werden  nidht,  was 
nm  der  dramatischen  Poesie  gefordert  wird,  su  Per-- 
flonen,   die,   von  jeder  allgemeinen  Sphäre  untarschief- 


\ 
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den,  aus  sich  und  für  sich  selbst  leben.  Was  jedoch  in 
Zaire,  ausser  dem  Feuer  und  Schwung ,  mit  welchem  das 
6anze  behandelt  ist,  als  schön  und  edel  heryortritt,  und 
dem  dieses  Trauerspiel  einen  grossen  Theil  seiner  Wir- 
kung verdankt ,  ist  die  mit  der  Haupthandlung  im  Grunde 
nur  lose  verbundene  Episode,  in  welcher  Lusignan  auf- 
tritt, dessen  Charakter,  dem  Geiste  seiner  Zeit  im  höch- 
sten Grade  angemessen ,  zugleich  religiös  und  kriegerisch, 
einen  Beweis  von  dem  grossen  poetischen  Talent  giebt, 
welches  die  Natur  in  Voltaire  gelegt,  und  das  von  der  ihm 
überlieferten  Bildung  und  der  Zeit ,  in  welcher  er  lebte, 
eine  oft  falsche  Richtung  und  Anwendung  erhielt.  Lu- 
signan ist  ein  wirklicher  Christ  und  Ritter  des  Mittel- 
alters ,  keine  blosse  Vorstellung  von  einem  solchen,  keine 
Bolle ,  sondern  eine  natürliche ,  in  Fleisch  und  Blut  ge- 
bome  Gestalt,  und  Shakespeare  selbst  hätte  in  dieser 
Art  nichts  Besseres  liefern  können.  Aber  in  allem  An- 
deren, und  selbst  in  dem  Einzelnsten,  erscheint,  wenn 
man  Zaire  mit  Othello,  dem  das  Voltaire'sche  Stück 
äusserlich  so  verwandt  ist,  vergleicht,  das  poetische 
Genie  des  Franzosen  dem  des  Britten  weit  untergeord- 
net. Indessen  ist  nicht  zu  verkennen,  dass,  wenn  Vol* 
taire  seine  dichterische  Anlage  von  den  Konvenienzen 
des  französischen  Theaters  und  den  prosaischen  Einflüs- 
sen seiner  Zeit  hätte  befreien ,  und  der  Stimme  der  Na- 
tur, die  in  ihm  nicht  stumm  war,  mehr  Gehör  geben 
wollen,  er  Tieferes  und  Wahreres  hervorgebracht  haben 
würde.  Die  Episode  Lusignan  in  Zaire  beweist,  was 
ihm,  unter  anderen  Umständen,  möglich  gewesen  wäre. 
Ungeachtet  des  grossen  Beifalles,  mit  welchem  Zaire 
und  die  Darstellung  der  Liebe  und  Eifersucht  in  ihr  au^- 
nommen  worden ,  kam  Voltaire  wieder  auf  ^en  im  Bru- 
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tus  gemacbien  Yeraach,  em  tragisches  Interesse  vornehm- 
lich  durch  die  Darstellung  politischen  und  patriotischen 
Geistes  herrorzubringen ,  zurück.   In  diesem  Sinne  dich- 
tete er  sein  Trauerspiel  „La  Mort  de  Cesar'*.  —  Es  war 
dies  ein  Zeichen   der  Zeit.    Denn  man  fing  damals  in 
Frajikreich  das  Alterthum  nicht  mehr  allein ,  wie  früher, 
als  einen  Spiegel  des  Geschmacks  und  der  Kunst,  son- 
dern zugleich  als  den  Heerd  nationaler  und  demokrati- 
scher Ideen  zu  betrachten  an.    Das  Sinken  der  Monar- 
chie unter  Ludwig  XV  flösste  eine  lebhafte  Vorliebe  für 
Alles ,  was  an  die  Freiheit  erinnerte ,  namentlich  für  die 
republikanischen   Institutionen   des    alten    Rom's,    ein. 
Diese  Gesinnung,  zur  Zeit  als  Voltaire  „Cäsar's  Tod^' 
aufführen  Hess,   nicht  nur  jeder  Verwirklichung  fern, 
sondern  selbst  ohne  irgend  ein  bestimmtes  Ziel,  verbrei- 
tete sich  allmählig ,  und  machte  sich  ein  Menschenalter 
später  in  der  Revolution  geltend.    Allerdings  war  das 
römische  Wesen  von  jeher,  aber  ohne  Bezug  auf  die 
Gegenwart,  ohne  als  ein  Massstab  und  Vergleichungs- 
punkt angesehen  zu  werden,  bewundert  worden.    Dies 
begann  jetzt  anders  zu  werden.    J.  J.  Rousseau  erzählt 
in  seinen  Confessions,   dass  er,  um  die  Zeit,  als  Vol- 
taire's  „Brutus"  — ^und  „Cäsar's  Tod''  —  bekannt  wurde, 
auf  einer  Reise  in  Südfrankreich,  beim  Anblicke  eines 
römischen  Denkmals ,  plötzlich  für  sich  ausgerufen  habe : 
„Ach,  wäre  ich  doch  ein  Römer  gewesen l**  —  ein  Ge- 
danke, der  im  siebenzehnten  Jahrhundert  GorneUle  und 
Racine ,  obgleich  sie  sich  mit  dem  Alterthum  viel  mehr 
als  Rousseau  beschäftigten,  nicht  eingefallen  wäre.    Eine 
lange  nur  von  der  Einbildungskraft  gehegte,  zuletzt  aber 
in  das  UrtheU  übergehende  Hinneigung  zur  Demokratie, 
als  deren  Vorbild  das  alte  Rom  angesehen  wuirde,  be- 
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gaiiii  su)h  in  Franlnreioh  im  Mhtaeluiteii  Jaludmiideit  st 
regen ,  und  Voltaire  war  einer  der  ersten ,  der  diese  Ge- 
rinnung ansq^rscli.  Sie  blieb  jedocli  f3r  ihn  iauner  mr 
ein  Ideal,  und  er  dachte  nie  daran,  sie,  wie  Ronssaan 
gethan,  in  die  Wirklichkeit  einfahren  su  wollen. 

Voltaire  hatte  in  seinem  Brutus  den  Grfinder  der 
römischen  R^ublik  verherrlioht,  in  „Cjisar's  Tod^  ^ 
stellte  er  die  Rache  dar,  welche  die  Vertheidiger  der  Frei- 
heit an  Dem  nahmen ,  welcher  an  ihrem  Sturze  gearbei- 
tet hatte.  Shakespeare's  „Julius  Gasar^  —  hat  Voltaire 
auch  bei  diesem  Trauerspiele  vorgeschwebt,  ihm  dasu 
wMiigstens  die  erste  Veranlassung  gegeben.  Aber  auch 
hier  sind  die  Veränderungen,  welche  der  Franzose  mit  dem 
englischen  Meisterwerke  vorgenommen,  keinesw^es  der 
Poesie,  ja  nicht  einmal  dem  dramatischen  Interesse,  för- 
derlich gewesen.  Die  Charaktere  haben  in  Voltaire's 
Bearbeitung  etwas  Gewohnliches  und  dabei  Uebertriebenes 
bekommen.  Besonders  ist  die  grosse,  in  ihrer  Art  ein- 
xige  Natur  des  Brutus,  verfehlt  aufgefasst  worden.  In 
Plutarch,  und  nach  ihm  in  Shakespeare,  ward  Marous 
Antonius  nur  durch  Brutus  Ffirsprache,  als  die  Ver*- 
sehwomen  ihn  mit  Cäsar  zugleich  aufopfern  wcdlten,  ge- 
rettet. Brutus,  von  seinem  eigenen  GefEihl  auf  das  An- 
derer schliessend ,  glaubte ,  dass  Antonius ,  wenn  er  Gfir 
sar,  wie  angenommen  wurde,  wirklich  geliebt  habe,  siefa 
nur  mit  dem  Schmerz  über  dessen  Verlust  besohafÜgen, 
und  EU  keiner  Unternehmung  gegen  die  Bepublik  aufge- 
legt sein  werde.  Aus  demselben  Grunde  erlaubte  er 
Antonius,  die  Trauerrede  bei  C&sar's  Leiche  zu  halten. 
Aber  im  Voltaire'schen  Trauerspiele  kommt  Bratue  bei 
dieser  Gelegenheit  gar  nicht  zum  Vorschein,  sondern  es 
ist  Gassius,  der  seine  Stelle  einnimmt,  einmal  eine  ste- 
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T^nde  Yer&ideraiig  in  einer  so  aUgemdn  bekannten  Tlat* 
saehe,  und  dum  eine  Aufhebung  aller  moralisohen  Wahr- 
scheinlichkeit,  d^nn  CassiuB,  der  Gäsar's  persönlicher 
Feind  gewesen,  hatte  keinen  Grund,  Antonius  zu  dessen 
Onnftten  sprechen  zu  lassen. 

Man  trug  sich  zur  Zeit  TOn  Casar's  Tode  mit  einem 
hier    und   da   angedeuteten  Gerächt,    dass  Bratas  Cü- 
sar*8  Sohn  gewesen.    Es  gründete  sich  dieser  Verdacht 
auf   die   rertraute  Freundschaft  Cäsar's    mit   Serviiia, 
Brutus  Mutter,  auf  Casar's  lebhafte  Neigung  für  Bru- 
tus ,  und  auf  die  bekannte  Aeusserung  im  Augenblicke 
der  Ermordung:  „Auch  du,  mein  Sohnl'^  —  Aber  ein- 
mal war  es  nicht  nothwendig,  dass  Gäsar's  Verbindung 
mit  Servilia  Brutus  Geburt    zur  Folge   gehabt,    dian 
konnte  Casar's  Liebe  zu  Brutus  in  den  edeln  Eigen- 
schaften dieses  letzteren  ihren  Grund  haben,  und  jene 
Aeusserung   ist    nicht  nothwendig,    im  buehst&blichen 
Sinne  zu  nehmen.    Wie  dem  auch  gewesen  sein  mag, 
so  viel  ist  gewiss,  dass  Brutus  G&sar  nicht  für  seinen 
Vater  hielt,  denn  in  einem  Briefe,  wo  er  sich  gegen  die 
Anspräche  des  jungen  Oktavian  erklärt,   sagt  er  aus^ 
drtcklioh :   „Ich  werde  dem  Erben  des  Mannes ,  den  ich 
getödtet  habe ,  nicht  Das  zugestehen ,  was  ich  an  diesem 
selbst  nicht  ertrag^u  habe,  was  ich  an  meinem  eigenen 
Vater  nicht  ertragen  haben  würde  u.  s.  w.^  — Voltaire  hat 
aber,  um  mehr  Effekt  hervorzubringen,  und  den  tragi- 
schen GrKuel  zu  verstärken ,  jenen  Verdacht ,  da^s  Cäsar 
Brutus  Vater  gewesen  sein  könne,   geradezu  als  eine 
Thatsache  angenonmi^i,  imd  diese  sogar  zum  Hebel  sei- 
nes Stückes  g^nacht.  Der  Charakter  des  Brutus ,  welch«' 
gewisK  in  keinem  Falle  seinen  wirklichen  Vater  ermordet 
heben  würde,  wird  durch  diese  Fiktion  durchaus  ent» 
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stellt,  und  nicht  nur  dar  Oesohidhte,  sondern  der  Nat« 
selbst  Zwang  angethan.  —  Die  Entvickelung  der  Hand- 
lung verliert  in  dem  Yoltaire'schen  Trauerspiele  einen 
grossen  Theil  ihrer  Bedeutung.    Von  der  wandelbaren 
und  verderbten  Gesinnung  des  Volkes,  welches ,  schon  zur 
Knechtschaft  reif,  sich  jedem  kühnen  und  listigen  Par- 
teihaupte hinzugeben  bereit  ist,   was  von  Shakespeare 
mit  so  grosser  Kunst  in  der  Art  angedeutet  wird,   wie 
Brutus  und  Antonius  Reden  bei  Gäsar's  Leiche  ange- 
nommen werden,  ist  in  Voltaire  keine  Spur  zu  finden, 
denn  die  Menge  tritt  in  seinem  Stücke   gar  nicht  auf. 
Voltaire,  der  nicht  anstand,  Brutus  als  einen  Yatermör- 
der  erscheinen  zu  lassen,  scheute  jedoch  die  Verletzung 
einer  der  französischen  Theaterregeln,  und  lässt  Cäsar 
nicht  auf  dem  Theater  sterben ,  wodurch  eine  der  gröss- 
ten  Scenen  der  Katastrophe  verloren  geht.   Portia,  deren 
Charakter  den  des  Brutus  noch  mehr  in's  Licht  zu  stel- 
len geeignet  ist,   erscheint   bei  Voltaire  unbedeutend. 
Das  Einzige,  was  in  dem  französischen  Trauerspiele  mäch- 
tig hervortritt,  und  einen  grossen  Eindruck  macht,   ist 
die  Art,  wie  der  Hass  der  Verschwornen  gegen  Cäsar, 
und  die  Veranlassung  zu  ihrer  That  ausgedrückt  wird. 
Sonst  erscheint  diese  Voltaire'sche  Produktion  wie  ein 
beredtes  Prunkwerk  zu  der  tiefen  lebendigen  Wirklich- 
keit der  Shakespeare'schen  Behandlung. 

Aus  dem  Vorhergehenden  kann  demnach  entnom- 
men werden,  wie  verkehrt  die  noch  jetzt  in  einem 
Theile  des  französischen  Publikums  herrschende  Meinung 
ist,  dass  Voltaire  Shakespeare  in  Dem,  was  er  von  ihm 
entlehnt,  verschönert,  oder,  wie  man  sagt,  dessen  rohes 
Gestein  geschliffen,  und  ihm  eine  kostbare  Fassung  ge- 
geben   habe.    Man  könnte   im   Oegentheile  behaupten, 
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dass  Voltaire  mit  Shakespeare,   da,  wo  er  mit  ihm  in 
der  Wahl  des  Gegenstandes  oder  in  einigen  Seiten  des- 
selben zusammentrifft ,  nicht  den  entferntesten  Vergleich 
aushalten  kann,   wenigstens  nicht  in  den  wahren  poeti- 
schen Erfordernissen.  Im  Grunde  entging  ihm  das  Grösste 
in  Shakespeare,   nämlich  die  eigenthümliche  Gestaltung 
seiner  Personen,   und  die  tiefe  Entfaltung  ihres  Innern, 
und  er  hielt  sich  nur  an  die  Wirkung  einzelner  Scenen 
und  Situationen,  und  an  die  Menge  treffender  Gedanken 
und  Bilder,   die  Shakespeare  mit  so  verschwenderischer 
Hand  über  die  ihm  von  der  Sage  oder  Geschichte  ge- 
botenen  Stoffe    ausgeschüttet   hat.    Dryden's  pomphafte 
Deklamation,  seine  vielen  glänzenden,  aber  oberflächli- 
chen Tiraden,  und  Addison's  regelrechte  Klarheit  und 
verständige  Anmuth,    die  denselben  in  einer  gewissen 
Mitte,   von  jedem  Extrem,  jeder   schwindelnden  Höhe 
oder  Tiefe  entfernt  hielt ,  mögen  Voltaire's  auf  die  Aus- 
senwelt  gerichteten,   nach  rascher  Wirkung  strebenden 
Sinne    zugänglicher    und   fasslicher,    als   Shakespeare'» 
ausserordentliche ,    alles    bekannte    Mass    übersteigende 
Einbildungskraft  gewesen  sein.   Denn  Voltaire  ist  durch 
die  Gesammtheit  seines   geistigen  Wesens   und   dessen 
Darlegung,  aber  nicht  durch  eine  besondere  Anlage  oder 
deren  vollständige  Entwickelung  gross   gewesen.    Seine 
poetischen  Werke  allein  würden  ihn  nicht  zu  einem  Genie 
erster  Klasse ,  nicht  einmal  in  der  Litteratur  seines  Lan- 
des gemacht  haben,  denn  Corneille ,  Racine  und  Moliere 
sind  ihm,    als  Dichter   verglichen,    an  Erfindung   und 
Darstellung  nicht  wenig  überlegen. 

Die  Bekanntschaft  mit  Shakespeare  ist  auf  Voltaire,^ 
angeachtet  der  verfehlten  Auffassung,  von  mächtigeiot 
Ein&uss  gewesen.     Shake^eare  war  es,,  .der.ihxg  di» 
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Neigung  \m  großen  Entwarfen  für  seine  Stöck«  rai- 
flösstel,  nnd  ihn  zu  Kraft  in  den  GManken  vmd  S^kwong 
im  Ausdruck  anregte,  voran  es  der  franzöeiechen  Tra- 
gödie im  achtzehnten  Jahrhundert  sonst  sehr  gebricht, 
und  die  Voltaire,  ohne  die  Eenntniss  des  brittisdieD 
Dichters,  wahrscheinlich  weder  in  sich  selbst,  noch  in 
seiner  Zeit  gefunden  haben  würde.  In  späteren  Jahren 
laugnete  er ,  aus  Neid  über  Shakespeare^s  sich  ^llmShlig 
in  Frankreich  verbreitenden  Ruf,  die  Belebung,  die  er 
von  ihm  in  seiner  Jugend  empüangen  hatte.  Denn  seine 
titterarische  Selbstsucht  war  in  der  letzten  Hälfte  seines 
Lebens  eine  Leidenschaft  geworden,  der  er  die  Walurheit 
ohne  Bedenken  aufopferte.  Er  fürchtete  von  euMpr  An- 
erkennung des  Shakespeare'schen  Genius  eine  Yermin- 
derung  seines  eigenen  Ruhmes  bei  der  Nachwelt,  den 
er,  sich  über  den  wahren  Grund  seiner  Bedeutung  tau- 
sehend,  vornehmlich  von  seinen  Theaterproduktionen 
hoffte.  Indessen  blieb  er,  obgleich  er  den  Werth  des 
grSssten* englischen  Dichters  verkannte,  oder  wenigat^u 
laugnete ,  dem  günstigen  Eindrucke,  welchen  dieaes  I«and 
in  ihm  hervorgebracht  hatte,  treu.  England  galt  ihm 
immer  ffir  den  Heerd  der  kirchlichen  und  bürs^rlichen 
Freiheit,  eine  Ueberzeugung,  die  zum  Kern  seinee  We- 
sens gehörte,  und  in  ihm  nie  wankte  und  wechselte. 


FAMf  und  swaniigstes  Ka]ritel. 

Voltaire  trat,  von  seiner  Rückkehr  aus  FdfigUiid  siit 
aUerdings  nur  als  ein  Uttecarischei*  und  iqpekalaturer, 
aber  als  sin  entschisdeaer  Neuerer  auf.  Es  war  jedoch 
litniger  die  Form  seines  Talente,  denn  er  bMeb  heerin, 
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so  viel  als  moglieh ,  in  der  vom  siebenzehnten  Jfthrliua- 
dert  gebrochenen  Bahn,  als  der  Inhalt,  den  er  in  seinen 
Werken    niederlegte,  was  ihn  dem  Publikum  als  eine 
neue  Erscheinung  bezeichnete.   Man  erkannte  in  ihm  die 
Abeicht ,  die  Unabhängigkeit  des  Urtheiles  und  der  Mei- 
nung als  das  erste  Recht  der  Menschheit  ansehen,  und 
Alles ^  was  dessen  freiem  Gebrauch  in  Sitte,  Herkommen, 
Gesetzgebung  widerstrebte,  als  Thorheit  und  Aberglau- 
ben verwerfen  zu  lassen.  Da  ihm  aber  seine  personliche 
Stellitng   und  der  Charakter  jener  Epoche,   denn  diese 
Richtung  begann  damals  erst,  und  war  noch  weit  von 
ihrem  Ziel  entfernt ,  keine  direkten  Angriffe  auf  das  Be- 
stehende ,  erlaubten ,  so  suchte  er  seine  Ueberzeugungen 
unter   allerlei  Hüllen  und  Verkleidungen  zu  verbreiten,, 
indem  er  sie  entweder  seinen  dramatischen  Personen  in 
den  Mund  legte,  oder  sie  sonst  in  erdichteten  Yerhalt- 
nissen  aussprach,   aber  ndt  einer  Vorliebe  und  einem 
Nachdrucke,   die  keinen  Zweifel  über  den  Zweck   er^ 
laubten , '  und  ihm  bei  der  Menge  so  grossen  Eingang 
ver8cha£Ften.    Denn  Verse,  Prosa,  Tragödien,  Romane, 
Geschichten,   Untersuchungen  und  Abhandlungen  aller 
Art  wurden  von  Voltaire  nicht,  wie  s<mst  von  grossen 
Talenten,  als  ein  Mittel,  einen  allgemein  wichtigen  In- 
halt  in   einer  möglichst  voUendeten  Form  darzulegen, 
sondern  in  der  Absicht   angewandt,   die  damals  herr- 
schenden VorsteUujD^en  und  Einrichtungen,  so  weit  sie 
mit  dem  Eaäkolicismus  und  d^n  Mittelalter  zusammen- 
Mng^i,  zu  erschüttern,  und  die  Freiheit  der  Prüfung  und 
die  Eatseheiduia^  des  menschlichen  Verstandes  an  ihre 
SteUe  m  sertzen.    Indem  ^  aber  an  dem  Bestehenden 
üttr  sweifeUe ,  ohne  ihm  eine  aaderf  bessere  Gestalt  des 
LalMna  entgeg^heiten  zu  kSnneni  so  taret  in  seinem  ganr 
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zen  Streben  ein  ungemessener  Hang  zu  Ironie  und  Sa- 
tyre  hervor,  der  oft  selbst  Das  in  Frage  zu  stellen  und 
Das  zu  bekämpfen  schien ,  was  er  im  Grunde  anerkannte, 
und  Dessen  Erhaltung  er  für  nothwendig  hielt.  Auch 
lag  es  in  seinem  Wesen  und  in  dem  Geiste  seiner  Zeit, 
sich  mehr  gegen  die  Missbräuche  in  den  Zuständen,  als 
gegen  die  Laster  in  den  Personen  zu  erklären,  einen 
Fortschritt  in  der  Gesellschaft  weniger  von  einer  Ver- 
besserung in  den  Charakteren,  als  von  einer  Veränderung 
in  den  Institutionen  zu  erwarten,  und  die  Freiheit  von 
der  Sittlichkeit  zu  trennen,  eine  Stimmung,  die  sich  in 
Frankreich  immer  mehr  verbreitete,  und  später,  beim 
Ausbruche  der  Revolution,  von  verderblicher  Wirkung 
wurde. 

So  grossen  Beifall  auch  Voltaire's  Ideen  in    einem 
bedeutenden  Theile  des  Publikums  fanden,   so   gab  es 
dennoch  eine  Partei ,  die  durchaus  anderen  Grundsätzen 
folgte,  an  keine  Zerstörung  des  Bestehenden,    sondern 
nur  an   eine  Verbesserung  desselben  dachte ,  in  ihrem 
ganzen  Thun  und  Denken  die  Religion  voranstellte,  und 
die  Beobachtung  der  Moral   für  die  erste  aller  Pflich- 
ten hielt.    Dies  waren  die  sogenannten  Jansenisten,  oder 
die  Nachfolger  von  Port-royal,   die  unter  Ludwig  XIV 
von  den  Jesuiten  eines  Hanges  zum  Kalvinismus  beschul- 
digt, und  durch  die  Bulle  Unigenitus  vom  päbstlichen 
Stuhle  verurtheilt  worden  waren.    Diese  Partei,  die  im 
Parlament  und  der  Universität  von  Paris  zahlreich  war, 
aber  selbst  am  Hofe  und  im  Klerus  Anhang  besass,  hatte 
Anfangs  eine  grosse  Reform  innerhalb  der  Grenzen  des 
Katholicismus ,  eine  geistigere  Auffassung  dor  Dogmen, 
und  eine  strengere  Befolgung  des  christlichen  Sittenge- 
setsl^s  gewollt.    Sie  war  indessen,  zum  Theil  aus  eige- 


D'Agucsseau  129 

ner   Schuld,   indem   sie   nichts  Bestimmtes,    allgemein 
Fassliches ,  in  die  Wirklichkeit  Eingreifendes  bezweckte, 
der  Menge  unbekannt,  und  auf  einen  Kreis  vornehmer 
und  gelelirter  Personen  beschränkt  geblieben.    Denn  sie 
zog  nur  die  an ,  welche ,  mit  dem  Geiste  der  herrschen- 
den  Kirche  unzufrieden,    an   eine  Läuterung  derselben 
dachten.     Aber  solcher  gab  es  im  Grunde  nur  Wenige. 
Die    niederen  Klassen  standen  unter  dem  Einflasse 
der  Geistlichkeit,  die  damals  selbst  wiederum  von  den 
Jesuiten  geleitet  wurde,  und  die  Mehrheit  der  höheren 
Stände    war   gegen  die  Religion  gleichgültig  geworden. 
Die   Jansenisten  konnten  deshalb,    obwohl  sie  sich  als 
Partei  erhielten,  keine  Fortschritte  machen,  sich  weder 
nach  oben  noch  nach  unten  zu  ausbreiten,  was  sie  all- 
mählig  dem  Untergange  entgegenführen  musste.    Aber  die 
Verdienste  und  der  Ruf,  den  manche  von  ihnen  besas- 
sen,  und  die  Unzufriedenheit,  welche  alle  Massregeln 
der  Regierung,  von  der  sie  gedrückt  wurden,   erregten, 
wandten  ihnen  die  Theilnahme  des  Publikums,  und  selbst 
solcher  zu ,  die  sonst  ihre  Ueberzeugungen  nicht  theilten. 
Zu  ihren  Freunden  gehörte,  wenigstens  im  Stillen, 
einer  der  ersten  Würdenträger  des  Reiches ,  der  Kanzler 
d' Aguesseau  *) ,  dessen  Name  noch  jetzt  berühmt  ist,  ob- 
gleich mehr  als  eines  grossen  Rechtsgelehrten ,  denn  als 
eines  Schriftstellers ,  dessen  Leben  und  Wirken  aber  zu- 
gleich ihn  und  seine  Epoche  charakterisirt.    Einer  par- 
lamentarischen Familie   angehörig,   in   der  persönliche 
Würde,   Sittenstrenge,  Gelehrsamkeit   seit   langer  Zeit 
erblich  waren,  und  alle  diese  Vorzüge  theilend,  hatte 
er  sich  früh  bemerkbar  gemacht.    Seine  Stellung,  die 

*)   Geb.  1668  zu  Limoges,  gest.  1751. 
Arnd,  Ars.  Lit.    II.  9 
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ihm  die  Mäagel  des  damaligen  kirchlichen  uiid  poM- 
sclien  Lebens ,  den  Terderblichen  Einfluss  des  Hofes  und 
der  Jesuiten,  besonders  in  den  letzten  Jahren  der  Re- 
gienuig  Ludwig  XIV,  in  der  Nähe  zu  beobacliten  er- 
laubte ,  machte  ihn  den  Grundsätzen  des  Port-royal  oder 
dem  JaAsenismus  geneigt. 

Da  d'Aguesseau  mit  mehren  der  ersten  schriftstelle- 
rischen Talente  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  in  per- 
sönlicher Verbindung  gestanden,  und  eine  sehr  sorgfäl- 
tige Erti^hung  erhalten,  so  versuchte  er  sioh  ebenfalls 
in  dieser  Sphäre,  aber  ohne  besonderen  Erfolg.  Seiner 
ausgebreiteten  Kenntnisse  ungeachtet,  sind  seine  Be- 
trachtungen über  Philosophie,  Litteratur  u.  s.  w.  arm 
an  Ideen,  und  ohne  Kraft  in  der  Darstellung.  Selbst 
in  der  von  ihm  herausgegeben  Biographie  seines  Va- 
ters, ziehen  mehr  die  historischen  Notizen,  welche  zur 
Kenntniss  der  zweiten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhun- 
derts dienen  können,  als  Das,  was  d'Aguesseau  aus 
eigenen  Mitteln  in  dieses  Werk  gebracht,  an.  Seine 
Reden  im  pariser  Parlament  sind  nichts  als  eine  wohl- 
lautende, etwas  breite  Rhetorik.  Obgleich  den  Jesuiten 
und  der  durch  ihren  Einfluss  vom  römischen  Hofe  erlang- 
tem Bulle  Unigenitus  entgegen ,  von  der  reinen  Gesinnung 
und  dem  sittlichen  Werthe  der  Jansenisten,  besodfrders 
im  Vergleiche  zu  ihren  Gegnern,  überzeugt,  gab  er  dem 
Regenten  und  dem  Hofe  zuletzt  nach,  und  li^ss  die 
Bulle,  die  den  Rechten  des  Landes  nachtheilig  war,  und 
zahllose  Streitigkeiten  verursachte ,  als  Staatsgesetz  be- 
kannt machen.  Bald  war  er  das  Opfer  des  Regenten  und 
seines  Ministers  Dubois ,  bald  musste  er  ihnen  als  Werk- 
zeug dienen.  Wegen  seines  Widerstandes  gegen  das 
Law'sche  Finanzsystem  wurde  er  des  Kanzleramts  ent- 
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hoben,  und  anf  seine  Besitzungen  verwiesen.   Zwei  Jahre 
nachher  rief  man  ihn  zurück ,  um  durch  den  Ruf  seiner 
Bedlichkeit  in  den  grossen  Bankerott  einige  Ordnung  zu 
bringen.    Abermals  verwiesen,  und  unter  dem  Ministe- 
rium  des  Kardinals  Fleury  wiedereingesetrt,  zeigte  er 
nicht  die  nöthige  Festigkeit  und  Furchtlosigkeit,  um  die 
Yerfolgungen  gegen  den  Jansenismus ,  dessen  Grundsätze 
er  theilte,  mit  dessen  Führern  er  persönlich  befreundet 
-war,  zu  hindern.  In  seiner  Stellung  als  Kanzler  erwarb 
er  sich,    durch   seine  Verordnungen   und  Entscheidun- 
gen ,  deren  Weisheit  und  Gerechtigkeit  noch  in  späteren 
Zeiten  anerkannt  worden  ist,  grosses  Verdienst.    Aber 
ungeachtet  seiner  persönlichen  Würde  und  seinem  Ge- 
fühl   für  Gerechtigkeit,    besass    er  nicht    genug  Muth 
und  Entsagung,    um    seinen   eigenen   Weg    zu   gehen, 
und  seinen  Ueberzeugungen  keinen  Zwang  auflegen  zu 
lassen. 

Mehr  Kraft  und  Entschiedenheit  bewies  ein  Mann  in 
einer  viel  untergeordneteren  Stellung,  der  seine  Ruhe  und 
jede  Hoffnung  auf  Beförderung  den  von  ihm  gehegten  ueber- 
zeugungen zum  Opfer  brachte.  Es  war  dies  Rollin*),  ein 
Mitglied  der  pariser  Universität  und  Anhänger  von  Port- 
royal,  dessen  Name  noch  jetzt  in  Frankreich  mit  grosser 
Achtung  genannt  wird.  Rollin,  der  Sohn  eines  armen 
Handwerkers,  war  Professor  und  zuletzt  Rektor  oder 
Principal  des  berühmten  College  de  Beauvais  in  Paris 
geworden.  Er  gehörte  nicht  zum  geistlichen  Stande, 
obgleich  er  freiwillig  dessen  Pflichten  auf  sich  genommen 
hatte ,  und  sie  besser  als  viele  seiner  Mitglieder  erfüllte. 
Er  blieb  unverheirathet ,  und  war  eben  so  sehr  durch 


*)  Geb.  1661  in  Paris,  gest.  1741. 
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die  Strenge  seiner  Sitten,  wie  durch  die  Milde  seiner  Ge- 
sinnung, bekannt.  Ein  Gegner  der  Jesuiten,  wegen  ihres 
arglistigen  und  höfischen  Geistes,  wegen  der  Fesseln ,  in 
welche  sie  deti  Klerus  geschagen,  wegen  des  Widerstandes, 
den  sie  jedem  moralischen  Fortschritte  entgegensetzten, 
mit  Port-royal  verbunden  aus  Sympathie  für  dessen 
Reinheit,  Wahrheitsliebe  und  Gelehrsamkeit',  ward  er 
in  die,  iu  den  letzten  Jahren  der  Regierung  Lud- 
wig XIY  gegen  den  Jansenismus  ausbrechende,  Verfolgung 
verwickelt,  und  seiner  Stelle  am  College  de  Beauvais 
entsetzt.  Er  zog  sich  in  ein  kleines  Haus  in  einem  der 
ärmsten  Theile  von  Paris,  dem  Faubourg  St.  Marceau, 
gelegen,  zurück,  das  er  von  seinen  Ersparnissen  erwor- 
ben, und  begann  erst  jetzt  seine  schriftstellerisclie  Lauf- 
bahn, von  der  ihn  bis  dahin  die  Pflichten  seines  Lehr- 
amtes entfernt  gehalten  hatten. 

Die  erste  Frucht  seiner  Müsse  war  eine  pädagogisch- 
litterarische   Abhandlung,    „Traite  des  Etudes"  -^  ge- 
nannt, in  der  ein  Studienplan,  für  junge  zum  gelehrten 
Stande  bestimmte  Leute ,  und  Regeln  für  ihre  moralische 
Erziehung  entworfen  sind.    Dieses  Werk  war  in  einem 
reinen  und  verständigen  Sinne  gedacht,  gründlich,  um- 
fassend, und  von  jeder  üebertreibung  und  Einseitigkeit 
entfernt.    Rollin  wies  in  dieser  Abhandlung  die  Mängel 
des  bisher  in  den  französischen  Schulen  befolgten  Sy- 
stems, die  Leerheit  der  scholastischen  und  rhetorischen 
Methode,    ihren  schwerfalligen  Mechanismus,   und  ihre 
zwecklosen  Subtilitäten  nach,    die  den  Fortschritt  der 
Bildung,  anstatt  zu  erleichtern,  erschwerten,  und  allen 
von  der  Natur  nicht  mit  ganz  besonderen  Anlagen  be- 
gabten   Geistern    eine   starre    und   einseitige    Richtung 
|;aben.    Seine  Absicht  war,   eine  Verbesserung  des  be- 
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stehenden  Lehr-  und  ErziehoBgswesens,  aber  nicht  ein 
Umsturz  desselben,  wie  ihn  spater  Rousseau  in  seinem 
^Emile^  —  bezweckte.  Obgleich  diese  Abhandlung  heut 
zu  Tage  nicht  denselben  Eindruck  wie  damals  machen 
kann,  denn  Vieles  von  Dem,  was  sie  bekämpft,  ist  nicht 
nur  längst  verschwunden,  sondern  vollkommen  verges^^- 
sen,  so  wird  sie  dennoch  ihrer  trefflichen  Abfassung  we^ 
gen,  weil  eine  solche  immer  neu  bleibt,  der  Klarheit 
und  Schärfe  der  Darstellung  wegen,  noch  jetst  ge^ 
schätzt. 

Dieser   „Traite  des  Etudes**  —  war  im  Geiste  dea 
Port-royal  und  dessen  Pädagogik,    nur,    ohne   deshalb 
weniger  gründlich  und  eindringlich  zu  sein,  mit  mehr 
Anmuth   und  Wärme,  gedacht  und  geschrieben.    Denn 
die   sonst  so  verehrungswürdigen  Meister  jener  Schule 
hatten,  Pascal  ausgenommen,   an  einer  gewissen  Kälte 
und  Trockenheit  gelitten,  und  über  dem  Ernste  des  In- 
halts oft  zu  sehr  die  Schönheit  der  Form  vernachlässigt. 
Diese   Abhandlung  hatte  Rollin  indessen  nur  bei  dem 
Theile   des  Publikums  bekannt  gemacht,   der  sich  auf 
irgend    eine  Weise   mit  Erziehung  und  Unterricht   be- 
schäftigte, aber  seine  alte  Geschichte,  den  Orient,  Grie- 
chenland und  Rom  umfassend,  ward  mit  ausserordent- 
lichem Beifall  aufgenommen,  trug  seinen  Namen  über 
ganz  Europa,   und   ward   in   fast  alle  Sprachen  über- 
setzt. Montesquieu ,  ohne  Zweifel  der  grösste  Geschichts- 
kenner,   den    es    damals   gab,    und   Rollin   nicht   nur 
an  Geist,    sondern    auch    an  Gelehrsamkeit  überlegen, 
und  Yoliaire,   der  von  Rollin's  religiösen  Ideen  so  weit 
entfernt  war,  sprachen  beide  von  diesem  Werke  mit  Be- 
wunderung.   Friedrich  der  Grosse ,  damals  noch  Kron- 
prinz, wandte  sich  ausdrucklich  an  Rollin,  der  nie  die 
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Qnnst  der  Gtossen  getneht ,  verglich  iim  mit  Thueydideft, 
■md  pries  Frankreich  glücklich,  einen  so  wohlgesinnteii 
und  erleuchteten  Schrifteteller  zu  besitzen.  Diese  Lob- 
spräche  können,  selbst  wenn  man  sich  auf  den  Stand- 
paakt  der  Geschichtschreibung  vor  hundert  und  zwan- 
zig Jahren  zurückversetzt,  sobald  von  tieferem  £iadrin- 
gen  in  das  Leben  der  Vergangenheit ,  Yergleichang  und 
Bfieuehtung  der  Quellen,  Aufstellung  neuer  Resultate 
u»  s.  w.  die  Rede  ist,  sehr  übertrieben  erscheinen.  Denn 
von  diesem  Allen  ist  bei  Rollin  nichts  zu  finden,  und 
es  gab  zu  seiner  Zeit,  und  selbst  in  Frankreich,  For- 
a^hiSr  von  viel  grösserem  Umfang  des  Wissens ,  besonders 
in  Bezitg  auf  den  Orient  und  das  Alterthum.  Dennoch  war 
jene  Bewunderung  nicht  ohne  Grund.  Rollin  hatte  bei 
s^en  Darstellungen  nicht  blos  einen  litterarischen  und 
(ei^brten,  sondern  auch  einen  pädagogischen  Zweck. 
Ohne  in  swier  Geschichte  ausdrücklich  zu  lehren  und 
w  predigen  9  legt  er  an  alle  Erscheinungen  einen  sitt- 
Uoben  Masstab ,  und  lässt  aus  dem  bunten  Gewühle  von 
Gestalten  und  Ereignisse^  gewisse  Grundwahrheiten  der 
sseiischU<^n  Natur,  den  Glauben  an  die  früher  oder 
spKter  ersd^eineudQ  Gerechtigkeit  der  Weltregierung,  die 
YerflAtwortUchkelt  des  Individuums  für  sein  Thun,  die 
l^raft  dßr  Wahrheit,  die  Erhabenheit  des  Guten  über- 
haupt, in  die  Seele  des  Lesers  übergehen.  Dies  ist, 
sebald  nicht  alle  Erfordernisse  zu  einem  vollkosunenen 
Werke  der  Art  sich  vereinigen  lassen,  ein  eben  so  grosser 
wd  ebett  iso  sej^ener  Vorzug,  als  de^  einer  ausgebreiteten 
tre]^hrsamkeit  oder  scharfen  Kritik. 

Atifl^er  dieser  Q^ünmmg  war  es  auch  die  Darsiel- 
hüB^i  welche  den  Leser  an^og.  Die  Geschichte ,  besonders 
§i$  aUfB)  ward  damals  von  den  französischen  G/elehrten 
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meist  in  einem  schleppenden,  pedantischen  Tone,  in 
einer  kalten  nnd  trockenen  Form  vorgetrafen.  Bollin'a 
Styl  ist  dagegen  in  seiner  Art  vollendet,  und  im  sauf« 
ten  nnd  klaren  Flusse  seiner  Bede  spiegeln  sieh  die  Bf^ 
gebenheiten  so  rein  ab,  als  wären  sie  unmittelbar  ga** 
genwärtig.  Diese  ruhige  Harmonie  ist  besonders  dar 
Geschichte  des  Orients  und  den  frühesten  Epochen  Grie^ 
chenlands  angemessen,  und  kann  an  Herodot  erinnern, 
stimmt  aber  mit  dem  Geiste  späterer  und  bewegterer 
Epochen  weniger  überein. 

RolUn  gehörte ,  obgleich  seine  schriftatellerische  Thin 

tigkeit  ganz  in  das  achtzehnte  Jahrhundert  fallt,  und  er 

diesem   zugezählt  werden  muss,  seinem  Charakter  und 

seinen  Ueberzeugungen  nach  d^  Epoche  Ludwig  XIV 

an ,  nur  dass  an  ihm  überall  mehr  Milde  und  UnabhuH 

gigkeit  hervortritt,  als  dem  dogmatischen  und  despoti« 

sehen  Geiste  jener*  Zeit  eigen   gewesen.    Er  war  aber 

durchaus  von  dem  religiösen  und  politischen  Skeptlcis- 

mus  entfernt ,  der  unter  Ludwig  XY  Philosophie  genannt 

wurde,  und  als  dessen  Haupt  und  Führer  Voltaire  aof^ 

trat.    Denn  Bollin's  Anhänglichkeit  an  die  Grundsätze 

von  Port^royal,  und  seine  Abneigung  gegen  die  Jesuiten 

war  keine  Opposition  gegen  das  Ghristenthum,  selbst, 

wenigstens  seiner  Absicht  nach,  keine  solche  gegen  die 

Kirche ,  sondern  vielmehr  ein  Beweis  seiner  Frömmigkeit 

Ausser  Rollin  und  mehren  seiner  Freunde  und  Schu« 

1er,  wie  z.  B.  Mesenguy,  durch  theologißche  und  päda* 

gogisdie  Schriften  zu    seiner  Zeit  berühmt,   und  vom 

römischen  Hofe  verfolgt ,  ausser  Louis  Baoine ,  dem  Sohne 

des  berühmten  Tragödiendiditers ,  und  Anderen ,  sunrnt^ 

lieh  dem  von  Port»royal  gegebenen  Beispiele  folgend,  und 

Fähigkeiten,  Eenntnisae,  mit  einem  strengw  Waodel 
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and  christlichen  Ueberzengungen  vereinigend,  gab  es 
noch  eine  andere  litterarische  Schule,  welche  nicht  den 
religiösen  Sinn,  aber  die  moralischen  Traditionen  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  in  das  folgende  hinübertrug, 
und  dem  von  Voltaire  ausgehenden  Geiste  der  Nenenmg 
fremd  blieb.  Es  waren  dies  Romanen-  und  Theaterdich- 
ter, welche  die  Einfachheit  und  Reinheit  der  Form  der 
Zeit  Ludwig  XIV  mit  der  grösseren  Beweglichkeit  des 
Inhalts,  den  eine  fortschreitende  Bildung  bot,  verbin- 
dend, mit  der  bestehenden  kirchlichen  und  weltlichen 
Ordnung  in  Uebereinstimmung  blieben.  Der  berühmteste 
und  talentvollste  unter  ihnen  ist  Le  Sage*),  der  durch 
seine  Kenntniss  des  menschlichen  Herzens  und  seine 
Gabe,  die  Verhältnisse  des  gesellschaftlichen  Lebens  dar- 
zustellen, für  einen  Geistesverwandten  von  Meliere  und 
Labruyere  gelten  kann,  und,  ohne  dieselben  nachzuah- 
men, der  von  ihnen  gegebenen  Richtung  folgte. 

Le  Sage  ist  von  den  Spaniern  häufig  angeklagt  wor- 
den, nur  ein  geschickter  Kopist  einiger  ihrer  besten 
Originale,  ohne  eigenen  Inhalt  und  Geist,  gewesen  zu 
sein.  Nichts  aber  ist  übertriebener,  und  selbst  irriger, 
als  diese  Beschuldigung.  Le  Sage  hatte  die  spanische 
Litteratur,  welche  seit  Corneille  in  Frankreich  vernach- 
lässigt worden,  viel  studirt,  manche  seiner  Entwürfe 
aus  ihr  entlehnt ,  sie  häufig  bei  der  Anlage  seiner  Scenen 
und  Situationen  benutzt,  aber  diese  mit  einem  durchaus 
anderen  Charakter  erfüllt ,  ihnen  den  Stempel  des  fran- 
zösischen Naturells  aufgedrückt.  Dies  ist  wenigstens  von 
seinen  früheren  und  besseren  Werken,  dem  „Diable 
boiteux^  —  und  dem  „Gilblas*'  —  wahr.    In  seinen  spä- 


*)   Geb.  16^  bei  Vannet  in  der  Bretagne,  gest  17i7. 
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teren  Jahren,  als  seine  Kraft  und  Erfindungsgabe  ab«- 
genommen ,  hat  er  die  Spanier  allerdings  zuweilen 
geradezu  übersetzt.  Aber  es  sind  nicht  diese  in  der 
letzten  Epoche  seines  Lebens  entstandenen  Werke ,  wie : 
^Gusman  d' Alfarache**  —  „Estenaville^ —  u.  s.  w.,  die 
ihn  berühmt  gemacht  haben.  Le  Sage  war  von  des 
grössten  spanischen  Dichters  wunderbar  wechselnder, 
bald  ernster,  bald  scherzhafter  Stimmung,  und  dessen, 
bei  aller  Feinheit  und  Anmuth,  im  höchsten  Grade  ein- 
fachen und  natürlichen  Darstellung  angeregt  worden.  Es 
war  dies  der  Einfluss,  den  ein  begabter  und  empfang- 
licher Geist  überhaupt  von  einem  Genie  erster  Klasse, 
wie  Cervantes,  erfahrt,  aber  keine  eigentliche  Nachah- 
mung. Der  in  Cervantes  herrschende  Ton  ist  sogar  ein 
ganz  anderer,  und  von  dessen  tiefer  Charakteristik  und 
glänzender  Poesie  in  Le  Sage  fast  keine  Spur  zu  finden. 
Dieser  hatte  sich  vorzugsweise  die  heitere  Weltanschau- 
ung, die  klare  Darstellung  seines  grossen  Musters ,  aber, 
als  ihm  fremd,  nichts  von  dessen  tragischer  Kraft  und 
seelenvollem  Pathos  angeeignet. 

Gilblas  ist  nicht  nur  Le  Sage's  vorzüglichstes  Werk, 
sondern  hat  seine  übrigen  Produktionen,  die  Komödie: 
„Turcaret^  ausgenommen,  vergessen  machen.  In  diesem 
Roman  wird  ein  Lidividuum  dargestellt,  das  durch  die 
mannigfaltigsten  Lagen ,  von  der  eines  Bedienten  bis  zu 
der  des  Günstlings  eines  mächtigen  Ministers  durchgeht, 
und  mit  den  Eigenheiten ,  Mängeln ,  Verkehrtheiten  der 
verschiedensten  Personen  und  Zustände  Bekanntschaft 
macht.  Die  bürgerliche  Gesellschaft,  wie  sie  vom  ün 
tergange  des  Mittelalters  an  geworden,  erscheint  hierin 
fast  allen  ihren  Nuancen  und  Gradationen.  Da  sie  nach 
dem  Aufhören  der  Religions  -  und  Bürgerkriege ,  d.  h. 
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vom  aiebensehnten  Jahrhondert  an,  weaigstma  in  Fiask- 
reich ,  einen  überwiegend  prosaischen  Charakter  Mutalua, 
•0  herrscht  dieser  auch  in  dem  Gemälde  vor ,  welehea  Le 
Sage  von  ihr  entwarf.  —  Der  Held  des  Romans  selbst.  Gil- 
blas, ist  ein  Mensch  von  Verstand  und  Geschick ,  im 
Ganzen  von  guter  Natur,  aber  durch  Beispiel  und  Um- 
st&nde  leicht  zum  Uebeln  verleitet,  der  sich  oft  von 
Anderen  tauschen  lässt,  bis  ihm  seine  Erfahrvmg  dk 
Mittel  an  die  Hand  giebt,  sich  mit  der  ihn  umgebenden 
Welt  in  ein  Gleichgewicht  zu  setzen.  £r  behalt  indessen 
in  seinem  Innern  immer  einen  Kern  von  Rechtlichkeit 
und  Güte ,  verliert  nie  den  Trieb ,  sich  von  seinen  MSb- 
geln  zu  befreien,  uud  seine  Befriedigung  in  einem  rei- 
neren Dasein  zu  suchen.  Dieser  Charakter  hat  allerdings 
nichts  Edles,  und  ist  himmelweit  von  Cervantes  An- 
schauungsweise verschieden,  auf  dessen  Don  Qoichdle 
noch  die  letzten  Strahlen  des  Mittelalters  ruhen ,  so  daas 
dieser,  seiner  äusseren  Verkehrtheit  ungeachtet,  als  eine 
heroische  Natur  erscheint.  Aber  Le  Sage  schildert  die 
wirkliche  Welt ,  wie  sie  in  der  letzten  Hälfte  der  Regie- 
rung Ludwig  XIV  geworden,  die  Hofleute,  Prälaten, 
Richter,  Aerzte,  Schriftsteller,  Frauen  aller  Elaasen, 
Diener,  Gauner  u.  s.  w.  allerdings,  wie  dies  eine  aaty- 
risohe  Tendenz  mit  sich  bringt,  mit  verstärkten,  aber 
nicht  entstellenden  Zügen. 

Man  hat  in  Gilblas  und  überhaupt  in  Le  Sage's  Wer- 
ken, und  nicht  ohne  Grund,  den  Mangel  an  Erhebung 
in  den  Charakteren  und  Situationen  getadelt.  Aber  die 
Darstellung  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse,  unter  der 
Form  von  Romanen  und  Komödien,  muss,  besonders  in 
gewissen  Zeiten,  wo  es  offenbar  mehr  Uebles  als  Gu- 
tes giebt,  fast  auB$chlie6send  die  Thorheiten  der  Men- 
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sehen  zu  ihrem  Gegenstände  nehmen ,  wenn  sie  die  Wirk- 
lichkeit wiedergeben  soll.    Le  Sage  ist  in  seinem  per- 
sönlichen Wandel  ein  Mann  von  nicht  blas  unbescholte- 
nem ,  sondern  sogar  edlem  Sinn  gewesen ,  wie  alle  vor- 
handenen Zeugnisse  beweisen.   War  es  nun  derEinfluas 
des  herraohenden  Verderbens,  nicht  auf  seine  Handlangen, 
aber  auf  sein  Urtheil,  oder  hielt  er  es  für  unmöglich,  ihm 
entg^^en  zu  arbeiten,  er  dachte  nicht  daran,  dasselbe 
zu  bekämpfen,  sondern  begnügte  sich  damit,  ihm  eine 
komische  Seifce  abzugewinnen.    Man  muss  es  ihm  übri- 
gens Dank  wissen,  dass  er  in  seinen  Schilderungen  im- 
mer nur  die  Verkehrtheiten,  aber  nie  die  eigentlichen 
Laster,  an  denen  es  nicht  fehlte,  zum  Gegenstand  ge- 
nommen, und  die  Kenntniss  dieser  letzteren  nicht)  wie 
60  viele  Verfasser  von  Romanen  und  Memoiren  in  jener 
Zeit  gethan,  verbreitet  hat. 

Le  Sage  war  ein  bürgerlicher  Charakter  des  sieben- 
zehnten Jahrhunderts,  in  seinen  Ansprüchen  bescheiden, 
mit  den  Grossen  bekannt,  ohne  ihre  Gunst  zu  suchen, 
jeder  kirchlichen  und  politischen  Neuerung  fern,    und 
der  die  äussere  Welt  so  nahm,    wie   sie  gerade   war. 
Er  unterschied  sich  dadurch  von  Fontanelle,  Voltaire, 
und  manchen  anderen  seiner  Zeitgenossen,  die,  mehr 
oder  weniger  an  dem  Bestehenden  rüttelnd,  gleichwohl 
Denen  schmeichelten,  die  in  ihm  emporragten,  und,  in 
ihren  Theorien  den  Geist  der  Zeit   tadelnd,   in   ihrer 
Praxis  demselben  huldigten ,  und  aus  ihm  Vortheil  zogen. 
Ausser   der   grossen  Wahrheitsliebe  und  Menschen- 
kenntniss,  die  in  Le  Sage's  Gilblas  auf  jeder  Seite  er- 
scheint,  und    deren  der  grösste  Romandichter  neuerer 
Zeit ,  Walter  Scott ,  eine  so  anerkennende  und  glänzende 
Erwähnung  gethan ,  muss  sein  Styl  bemerkt  werden,  der 
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von  den  Franzosen  zu  dem  Besten  in  ihrer  Litteratar 
gezählt  wird.  Seine  einfache,  leichte,  anmuthige  und 
dabei  kernhafte,  gediegene  Prosa  ist  in  ihrer  Art  nicht 
leicht  übertroffen  worden.  Er  trat  mit  dem  Unterschied, 
welchen  die  von  ihm  behandelten  Gegenstande  nothwendig 
machten ,  den  grössten  Autoren  der  Epoche  Ludwig  XIV 
nahe.  Gilblas  ist  nicht  nur  in  fast  alle  Sprachen  über- 
setzt ,  sondern  auch  zu  yerschiedenen  Zeiten  nachgeahmt 
worden.    Aber  keine  Kopie  hat  das  Original  erreicht. 

In  Le  Sage  hatte  eine  ironische ,  aber  durchaus  Ter- 
ständige  Auffassung  des  Lebens  vorgewaltet,  dergestalt, 
dass  Phantasie  und  Gefahl  zwar  nicht  ausgeschlossen, 
aber  der  Darstellung  der  Wirklichkeit  immer  untergeord- 
net gewesen.  Es  wird  in  ihm  keine  Tiefe,  üeberschwäng- 
lichkeit  irgend  einer  Art,  aber  eine  durchdringende 
Kenntniss  des  Lebens  seiner  Zeit,  der  Stimmung,  die 
sie  erfüllte,  der  in  ihr  herrschenden  Sitten,  und  die 
Fähigkeit ,  von  diesem  Allen  ein  klares  und  umfassendes 
Bild  zu  liefern ,  gefunden.  Ein  Talent  durchaus  anderer 
Natur,  voller  Empfindung  und  Leidenschaft,  reich  an 
Gegensätzen,  zur  Beleuchtung  dunkler,  seltsamer,  ausser- 
ordentlicher Charaktere  und  Situationen  geeignet,  war 
der  Abbe  Prevost*),  dessen  Leben  eben  so  ungewöhnlich 
und  bewegt,  wie  das  Le  Sage's  einfach  und  ruhig  ge- 
wesen. Von  seinen  zahlreichen  Werken  ist  nur  der  Ro- 
man „Manon  Lescot"  —  berühmt  geblieben.  Seine  übri- 
gen Arbeiten  werden  wohl  erwähnt,  aber  selten  mehr 
gelesen.  Manon  Lescot  reicht  indessen  auch  vollkommen 
zum  Ruhme  eines  Dichters  hin.    Dieser  Roman,  in  des- 


*)   Geb.  1697  zu  Hesdin  (Picardie) ,  Jesuit,  Soldat,  Benediktiner, 
starb  1763. 
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sen  Entwickelung  die  pemlichsten  und  traurigsten  Zu- 
stände des  Lebens  erscheinen,  dessen  Ausgang  aber  mehr 
als  manche  Tragödien  ergreift,   gehört  zu  den  Produk- 
tionen,   von  denen  es  schwer  ist,  Dem,   der  sie  nicht 
kennt,    eine  Vorstellung  zu  geben.    Der  Charakter  der 
Heroine ,  durch  die  demüthigendsten  Verhältnisse  durch- 
gehend,   leichtsinnig   bis   zur   äussersten  Erniedrigung, 
und  durch  das  Gefühl  einer  wahren  Liebe  und  Leiden- 
schaft sich  bis  zur  innigsten  Reue,  der  grössten  Reinheit 
des  Herzens,   und  endlich  im  Angesicht  des  Todes  zur 
tiefsten  Sammlung  erhebend,  erscheint,  als  ein  blosser 
Schattenriss  überliefert,   unmöglich   oder   unbegreiflich, 
wird  aber   durch  Prevost's  lebendige  Darstellung  nicht 
nur  möglich ,  sondern  man  könnte  sagen ,  natürlich  und 
einfach.    Der  Eindruck  des  Ganzen  ist  so  mächtig,  dass 
der  Leser  der  vielen  widerwärtigen  Einzelheiten  im  Ver- 
laufe der  Erzählung  yergisst,  und  vom  Schlüsse  wie  von 
einer  erhebenden  und  versöhnenden  Erscheinung  ergrif- 
fen wird.    Das  Talent ,  die  grössten  Kontraste  von  Licht 
und  Schatten  hervorzubringen,   sie  lange  mit  einander 
ringen,    und   zuletzt  in   einem  Strahl   von  Liebe   und 
Schönheit  aufgehen  zu  lassen,   hat  sich  nicht  leicht  in 
einem  anderen  Roman  in  so    ausserordentlicher  Weise 
offenbart. 

Prevost  gehörte  übrigens,  wie  Le  Sage,  zu  der 
Klasse  von  Schriftstellern  in  Frankreich,  welche,  obwohl 
mit  der  Welt  und  dem  Leben  bekannt,  sich  auf  dessen 
Betrachtung  und  Darstellung  beschränkten,  in  dasselbe 
aber  nicht,  wie  es  von  Voltaire  an  Sitte  wurde,  thätig 
einzugreifen,  in  ihm  eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen 
suchten.  Die  seltsamen  Wechselfalle  in  Prevost's  Jugend 
waren  zum  Theil  aus  den  Umständen,  in  die  er  gestellt 
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gewesen,  zum  Theil  ans  seiner  leidenschaftlichen  und 
reizbaren  Natur  hervorgegangen.  Er  hatte  bei  ihnen 
aber  nie  die  Absicht,  sich  hervorzuheben,  einen  Zweck 
der  Selbstsucht  oder  des  Ehrgeizes  zu  verfolgen,  gehabt. 
Ohne  besondere  Anhänglichkeit  an  die  zu  seiner  Zeit 
bestehende  Ordnung  der  Dinge,  aber  auch  ohne  Abnei- 
gung gegen  dieselbe,  fasste  er  die  Aussenwelt,  wie  sie 
bestand,  auf,  ohne  an  ihr  ändern  und  meistern  zu  wollen. 
Sie  berührte  fast  nur  sein  Gefühl  und  seine  Phantasie, 
war  für  ihn  ein  poetisches  Element,  dem  er  eine  in  sei- 
nem Innern  wohnende  Form  aufdrückte,  über  dessen 
realen  Werth  oder  ünwerth  er  aber  nicht  entschied.  Er 
stimmte  mit  Le  Sage ,  obgleich  sonst  von  diesem  so  ver- 
schieden, darin  überein,  Yoltaire's  Skepticismus  und 
dessen  früh  hervortretenden  Anspruch ,  die  vorhandenen 
Ueberzeugungen  nnd  Einrichtungen  in  der  Meinung  zu 
erschüttern,  mit  Besorgniss  und  Misstrauen  zu  betrach- 
ten. In  seinen  späteren  Jahren  wandte  er  sich  sogar 
von  der,  um  ihn  her  herrschenden,  Zweifelsucht  und 
Gleichgültigkeit  gegen  Kirche  und  Religion  ,  so  entschie- 
den ab,  dass  er  ein  besonderes  umfassendes  Werk  zur 
Vertheidigung  des  Ghristenthums  im  Sinne  hatte,  von 
dessen  Ausführung  ihn  der  Tod  abhielt,  und  das  sieb 
wahrscheinlich  durch  manche  originelle  Ansichten  aus- 
gezeichnet haben  würde. 

Zu  derselben  Zeit  that  sich  in  derselben  Form  der 
Litteratur,  dem  Roman,  eine  Frau,  Claudine  Alexan- 
drine  Guerin  de  Tencin*),  hervor,  die  durch  ihr  Talent 

*)  Geb.  1681  zu  Montfleury  bei  Grenoble,  trat  in  ein  geistliches 
Stift,  ward  vom  Pabst  ihrer  Gelübde  entbunden,  stand  lange  an  der 
Spitze  des  glänzendsten  und  geistreichsten  Ciricels  in  Paris ,  und 
starb  17i7. 
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und  einige  Umstände  ihres  Lebens  an  den  Abbe  Prevost 
erinnert.     Von  ihren  Werken  hat  sich  nur  eines:    „Die 
Denkwürdigkeiten   des   Grafen  von   CommiBges  —  Me- 
moires  du  Comte  de  Comminges"  —  in  der  EriDHerang 
erhalten,  das  aber  mit  Recht  für  eine  der  ersten  Kom- 
positionen der  Art  gilt.    Man  fühlt  bei  diesem  Roman, 
^ie  so   oft  bei  denen  des  Abbe  Prevost,  den  Einfluss, 
welchen  die  Einsamkeit  und  der  Zwang  des  Elosterlebens 
auf  von  Natur  lebendige  und  reizbare  Gemüther  ausüben 
kann,  deren  Phantasie  durch  diese  Abgeschiedenheit  und 
Einförmigkeit  eher  entzündet  als  gelöscht  wird.    „Der 
Graf  von  Comminges**  —  zeichnet  sich,  ausser  dem  wah- 
ren und  tiefen  Gefühle,   das  in  ihm  weht,   durch  eine 
grosse  Einfachheit  und  Anmuth  der  Darstellung,   durch 
einen  leidenschaftlichen  und  dabei  natürlichen  Ton  aus, 
der  die  seltsamen  und  ausserordentlichen  Dinge,  welche  in 
ihm  erzählt  werden ,  wahrscheinlich  und  glaubhaft  macht. 
Es  ist  auffallend,  dass  eine  Person,  wie  Frau  von  Ten- 
cin ,  die  im  gewöhnlichen  Leben  sich  meist  berechnend, 
selbstsüehtig,  und  selbst  hart  und  pflichtvergessen*)  ge- 
zeigt,  die  in  einem  ausgezeichneten,   aber  künstlichen 
Kreise  von  lauter  Mode,  Luxus  und  Konvenienz  lebte, 
einer  so  wahren  und  kräftigen  Empfindung  und  Schil« 
derung,  wie  in  diesem  Roman  gefunden  wird,  fähig  ge- 
wesen ,  einer  der  vielen  Belege  zu  dem,  besonders  in  der 
Litteratur,  zwischen  dem  Charakter  und  dem  Talent  so  oft 
hervortretenden  Widerspruch.  —  Ohne  Zweifel  waren  die 
Erinnerungen  ihrer  ersten  Jahre  in  ihr  lebendig  geblie- 
ben,  und  sie  konnte  sich  später,  mitten  in  einem  zer- 

*)  Sie  war  die  uneheliche 'Mutter  des  berühmten  d^Alembert,  wel- 
chen sie  nach  seiner  Geburt  aussetzen  liess,  wo  er  von  einer  armen 
Ff^u  aas  d«m  Yolkd  gefunden  und  erzogen  wurde. 
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streuten   und  geräuschvollen  Weltleben,   die    einsamen 
und  leidenschaftlichen  Eindrücke  ihrer  Jugend    zurück- 
rufen, und  aus  diesem  Gegensatze  ein  so  lebendiges  6e^ 
mälde,  ivie  die  Denkwürdigkeiten  des  Grafen  von  Com- 
minges ,  hervorbringen.  —  Es  ist  eine  eigene  Erscheinung 
in  der  franzosischen  Litteratur,  dass  manche  bedeutende 
geistige   Hervorbringungen,    in   welchen   die   Phantasie 
die  Hauptrolle  spielt,  wie  Heloisen's  Briefe  anAbaüard, 
Gargantua  und  Pantagrue,    Telemach,   Manon    Lescot, 
der  Graf  von  Comminges  u.  s.  w.   von  Personen,   die 
zum  geistlichen  Stande  gehört  oder   einen  Theil    ihres 
Lebens  im  Kloster  zugebracht,  ausgegangen  sind,  wovon 
sich  in   anderen  katholischen  Ländern  (in  Italien  Fe- 
trarca,    in    Spanien   Galderon)    einige  berühmte,    aber 
weniger  zahlreiche  Beispiele  vorfinden. 


Sechs  uid  zwauigstes  Kapitel. 
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Voltaire  fing  um  diesd  Zeit  eine  fast  unbestrittene 
Herrschaft  in  der  französischen  Litteratur  auszuüben  an. 
Noch  war  seine  antireligiöse  Tendenz  nur  im  Allgemei- 
nen, als  ein  Kampf  für  die  Freiheit  des  Gedankens  und 
ürtheils,  ohne  die  gehässige  »Mischung  von  List,  Spott 
und  Verläumdung,  die  sie  später  bezeichnete,  hervor- 
getreten. Noch  waren  es  Dichtungen  in  fast  jeder  Form, 
das  Lustspiel  und  die  Ode  ausgenommen,  und  mehre 
geschichtliche  Arbeiten,  durch  die  er  auf  das  Publikum 
wirkte.  Auch  beschäftigte  er  sich  viel  mit  scientivi- 
schen  Studien,  mit  Geometrie,  Astronomie,  Physik, 
um  sich  eine  möglichst  vollständige  üebersicht  über 
das  ganze  Gebiet  des  Wissens  und  Erkennens  zu  erwer- 


I 
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ben.     Zugleich  las  er  alle  Werke  über  Erd-  und  Völ- 
kerkunde älterer  und  neuerer  Zeit,  über  den  Orient  und 
Amerika,   die  ihm  zugänglich  wurden,  und  sein  Oeist 
erlangte,    ausser    der  ihm  eigenthumlichen  Beweglich- 
keit, eine  Fülle  von  Eindrücken  ui.d  Vorstellungen,  die 
er  aber  weniger  zur  Erleuchtung  und  Erhebung  seiner 
Zeitgenossen,   als  vielmehr  zum  Umstürze  der  ohnedies 
wankenden  religiösen  und  moralischen  Ideen  anwandte, 
ohne  dass  er  dieselben  durch  ein  anderes  System  von 
Wahrheiten  und  Vorschriften  hätte  ersetzen  können.   Er 
war,  einige  Jahre  nach  seiner  Rückkehr  aus  England ,  in 
ein  vertrautes  Verhältniss  zu  der  Marquise  du  Chastelet, 
der  Frau   eines  der  vornehmsten  französischen  Hofleute, 
getreten ,  und  lebte  einen  Theil  des  Jahres  hindurch  auf 
einer  der  Besitzungen  der  Marquise,  dem  Schlosse  Cirey 
in  der  Champagne.    In   dieser  Einsamkeit,    dann  und 
wann  durch  den  Aufenthalt  in  Paris  und  Versailles  un- 
terbrochen ,  und  durch  Besuche  der  grossen  und  geistrei- 
chen Welt  belebt,    entstanden,    ausser  vielen   anderen 
Arbeiten,  mehre  seiner  berühmtesten  dramatischen  Kom- 
positionen^   wie   Alzire,    Mahomet,    Merope    u.    s.  w., 
durch  die  er  das  Publikum  blendete ,  und  in  beständiger 
Theilnahme  und  Spannung  an  seinem  Thun  erhielt.   Die 
neuen  Effekte ,  die  er  in  diesen  Tragödien  anwandte,  der 
Reichthum  seiner  Diktion,  sein  imponirender ,  deklama- 
torischer Ton,  die  vielen  eingestreuten  Sentenzen ,  meist 
em  Widerstreben  gegen  die  bestehenden  kirchlichen  und 
weltlichen    Einrichtungen    aussprechend,    gefielen    der 
Menge,  Hessen  sie  die  Mängel  dieser  Arbeiten  übersehen, 
und  erlaubten  ihr  keine  sonst  so  nahe  liegende  Verglei- 
chung  mit  Dem,  was  Corneille  und  Racine  vor  Voltaire 
hervorgebracht  hatten. 

Arnd,Crs.  Llt.    II.  10 
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Voltaire,  der  Alles,  und  gewi86erixksu»6en  aaf  einmal 
leisten  wollte,  entfernte  sich,  von  der  Falle  der  ihm 
vorliegenden  Plaoe  und  Entwürfe  gedrängt,  immer  mehr 
von  der  Sorgfalt  und  Strenge,  mit  der  er  früher  iie 
jjoetische  Form  in  seinen  Trauerspielen  behandelt,  mid 
sich  hierbei,  so  viel  als  möglich,  an  Racine  gehalten 
hatte.  Seine  dramatischen  Kompositionen  in  dieser 
£poche  zeichneten  sich  mehr  durch  überraschende  Eni- 
Wickelungen  und  einzelne  leidenschaftliche  Stellen,  als 
durch  eine  übereinstimmende  Haltung  aller  Theile ,  eine 
durchgängige  Kraft  und  gleichmässige  Erhebung  der  Dar- 
stellung aus.  Er  blieb  allen  konventionellen  Regeln  des 
französischen  Theaters  treu,  übertrieb  dieselben  sogar 
hier  und  da ,  füllte  seine  Verse  mit  wohlklingenden  Phra- 
sen und  Reimen ,  den  Dialog  mit  sinnreichen  Antithesen 
oder  pomphaften  Reflexionen  aus,  blieb  aber  an  wahr- 
hafter Energie  in  den  Charakteren  und  Situationen,  an 
Reinheit  und  Vollendung  in  der  Darstellung,  weit  hinter 
Corneille  und  Racine  zurück.  Sein  Ausdruck  war  weni- 
ger einfach,  und  zugleich  weniger  dichterisch,  als  der 
seiner  beiden  grossen  Vorgänger,  die,  Corneille,  durch 
einen  naiven  und  gleichwohl  grossartigen  Ton,  Racine, 
durch  die  feinste  und  sorgfältigste  Wahl  und  Anmuth 
der  Rede,  die  Mängel  des  dramatischen  Systems  der 
Franzosen  gemildert,  oder  durch  besondere  Schönheiten 
ersetzt  hatten« 

Man  hat  neuerdings  zuweilen  selbst  in  Frankreich, 
und  noch  häufiger  in  der  Fremde  behauptet ,  dass  man, 
bei  näherer  Betrachtung  der  Voltaire'schen  Trauerspiele, 
zu  der  Ueberzeugung  kommen  müsse,  dass  er,  obgleich 
der  grösste  französische  Dichter  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts ,  keinen  eigentlichen  innßren  Beruf  für  die  tra- 
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giscHe  Kunst  besessea  babe.    Ta  Paris  geboren ,  frflh  an 
die    Anschauung  von  Corneille's  und  Racine's  Mei3ter" 
Tv-erken  gewöhnt,  von  der  Bewunderung,  welche  sie  erreg- 
ten,   mit  ergriffen,  die  Ueberzeugung  fast  aller  seiner 
Zeitgenossen  theilend,  dass  sie  die  Erone  alles  litterari*- 
sehen  Strebens  seien,  habe  ihn  die  Aussicht  auf  Erlan- 
gung eines  ähnlichen  Ruhmes  gelockt.   Da  er  eine  grosd^ 
Beweglichkeit  des  Geistes  besass,  welche  Sagen  oder  Ger 
schichten  leicht  in  Situationen  und  Scenen  sich  vorfüh- 
ren konnte,   da  ihm  der  Sinn  für  einen  kräftigen,  lei- 
denschaftlichen Ausdruck  angeboren  war,  und  er  hierzu 
ausserdem  in  Corneille  und  Racine  Vorbilder  fand,  so 
sei  er,    im  ersten  Jünglingsalter   stehend,    auf  seinen 
Oedipe  gefallen,  und  das  Gelingen  dieses  Versuches,  uAd 
später  der  Anblick  des  englischen  Theaters,   habe  ihp 
auf  dieser  Bahn  immer  weiter  geführt. 

Man  hat  ferner  bemerkt,  dass  die  Geschicklichkeit, 
einen  Stoff  zu  dramatisiren ,  die  Anlage  zu  einem  lebenr 
digen,  schwungvollen  Styl  noch  keinen  Tragödiendichter 
erster  Klasse  ausmachen.   Hierzu  gehöre,  vor  allen  Dini- 
gen,  die  Fähigkeit,  grosse  und  originelle  Charaktere  m 
schaffen ,  und  die  sie  umgebende  Welt  durch  eine  eigen*- 
thümliche  Mischung  von  Licht  und  Schatten ,  von  Glanz 
und  Einfachheit,  von  Freiheit  und  Moth wendigkeit,  zu  be.- 
leben,  zu  verleihen,  und  Dies  sei  von  Voltaire  nicht  gelei- 
stet worden.    Sein  ausserordentlicher  Verstand  habe  sich 
mehr  in  diese  Form  der  Poesie  hineingedacht,  und  ßie 
durch  Reflexion  wiederum  hervorgebracht,  als  dass  äie  eine 
natürliche ,  unmittelbare  Aeusserung  seiner  inneren  An- 
schauung und  Auffassung  des  Lebens  gewesen.   Mit  einem 
Wort,  er  sei,  obgleich  in  vielen  anderen  Leistungen, 
und  in  manchen,  wie  in  gewissen  leichten  Gattungen 
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der  Poesie,  der  Erzählung,  der  poetischen  Epistel,  im 
höchsten  Grade  selbstständig,  in  der  Tragödie  nur  ein 
Nachahmer  gewesen. 

Manches  in  diesen  Behauptungen  oder  Anschaldigun- 
gen  kann  wahr  sein ,  und  es  ist  nicht  unmöglich ,  dass 
Voltaire  in  einem  anderen  Lande ,  z.B.  in  England,  ge- 
boren, statt  eines  Tragodiendichters  ein  grosser  politi- 
scher Redner  geworden  wäre.  Denn  was  an  ihm  beson- 
ders hervortritt,  ist  sein  Bedürfniss,  zum  Publikum  zu 
sprechen,  sich  laut  und  weit  vernehmen  zu  lassen,  und 
er  wählte  vielleicht  nur  deshalb  die  Bühne,  weil  es  in 
Frankreich  damals  keinen  anderen  Schauplatz  zu  einer 
80  allgemeinen  Wirkung,  als  das  Theater  gab.  Es  ist 
auch  keine  Frage,  dass  er,  obgleich  ein  schriftstelleri- 
sches Talent  erster  Grösse,  die  Litteratur  meist  nur  als 
Mittel  zur  Verbreitung  seiner  Meinungen  betrachtete ,  und 
die  Kunst,  als  solche,  ihm  in  keiner  Beziehung,  wie 
z.  B.  Racine,  für  das  Höchste  gegolten  hat. 

Wenn  man  indessen  manche  seiner  Tragödien,  wie 
Zaire,  Mahomet,  Tancred,  und  in.  anderen  einzelne  Cha- 
raktere und  Situationen  sich  vergegenwärtigt,  so  wird 
man  nicht  läugnen  können,  dass  sie,  wenn  auch  hier 
und  da  von  Aussen  angeregt ,  im  Wesentlichen  aus  einer 
inneren  Bewegung,  einem  schaffenden  Drange,  entstan- 
den sind.  Auch  war  Voltaire,  wenn  er  auch  allerdings 
nicht  mit  Göthe  sagen  konnte  und  wollte:  „Ich  singe, 
wie  der  Vogel  singt  —  der  in  den  Zweigen  wohnt  — 
das  Lied,  das  aus  der  Kehle  dringt  —  ist  Lohn,  der 
herrlich  lohnt*'  —  dennoch  ein  wirkliches  litterarisches 
Genie,  und  wurde,  was  er  unter  anderen  Umständen 
auch  sonst  noch  geleistet  haben  könnte ,  diese  Form  der 
Wirksamkeit  nie  vernachlässigt  haben.    Er  war   nicht 
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nur  für   franzosische  Poesie  und  Litteratur,  wie  z.  B. 
sein  Konunentar  zu  Corneille  und  so  vieles  Andere  be- 
weist,   wahrhaft  begeistert,  und  sah  den  Ruhm  Frank- 
reichs vor  Allem  in  den  grossen  Schriftstellern  des  sie- 
benzehnten Jahrhunderts,   sondern  auch  vieles  Fremde 
der  Art  regte  ihn,   sobald  es  ihm  zugänglich  war,  auf 
das  Lebendigste  an.    Er  war  mit  einem  Theile  der  la- 
teinischen,   italienischen   und   englischen  Litteratur   in 
hohem  Grade  vertraut,  und  recitirte  zuweilen  mit  Ent- 
zücken   gewisse  Stanzen  des  Ariost  und  Tasso,   deren 
musikalische  Bewegung   ihn  fortriss.    Wenn  man   den 
prosaischen  Geist  jener  Zeit,  die  in  ihr  in  so  vieler  Be- 
ziehung herrschende  Unnatur,   die  oft  trockenen,  den 
Flug  der  Einbildungskraft  und  das  Feuer  der  Empfindung 
hemmenden  Studien ,  die  Gewohnheiten  eines  zerstreuten 
und  künstlichen   Welt-  und  Gesellschaftslebens,   wenn 
man  alle  diese  ungünstigen  Einflüsse  auf  Voltaire  in  Be- 
tracht zieht,   und  damit  vergleicht,  was  er  in  mehren 
Gattungen  der  Poesie  geleistet,  so  wird  man  in  ihm,  wenn 
auch   nicht   einen  ursprünglichen   dichterischen  Genius 
erster  Klasse,   aber  immer  ein  auch  in  dieser  Sphäre 
seltenes  Talent  erkennen  müssen. 

Bei  der  Bedeutung,  welche  die  französische  Littera- 
tur vom  Zeitalter  Ludwig  XIV  an  für  ganz  Europa  erlangt 
hatte,  musste  der,  welcher  in  ihr  mehr  Fülle,  Man- 
nigfaltigkeit und  Thätigkeit  des  Geistes,  als  irgendeiner 
seiner  Vorgänger  bewies,  ungeachtet  aller  einzelnen  Wi- 
dersprüche und  Angriffe,  zu  einem  ausserordentlichen 
Rufe  gelangen,  wie  er  seitdem  in  demselben  Grade  Kle-. 
mand  mehr  zu  Theil  geworden  ist.  Auch  ward  er  um 
diese  (1744  und  die  folgenden  Jahre)  von  seinem  Hofe, 
wonach  er  lange  vergeblich  gestrebt,  hervorgezogen,  und 
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sein  Umgang  mit  einer  geistesverwandten  Frau ,  wie  die 
Marquise  du  Chastelet,  die  ihm  alles  Glück,  das  nach 
den  Sitten  jener  Epoche  von  einer  solchen  Verbindung 
verlangt  werden  konnte,  gewährte,  schien  alle  seine 
Wünsche  zu  krönen.  Bei  einiger  Mässigung  und  mehr 
Eenntniss  seines  wahren  Vortheils ,  hätte  er  sich  in  die- 
ser Lage  ungestört  behaupten  können.  Aber  gerade  in 
dieser  Epoche  seines  Lebens ,  wo  er  das  Ziel  aller  seiner 
Hoffnungen  erreicht  zu  haben  schien ,  regte  sich  die  ihm 
eigenthümliche  Unruhe,  und  der  Gedanke ,  sich  eine  jganz 
neue  Bahn  zu  eröffnen.  Er  stand  als  der  erste  Dichter, 
und  überhaupt  als  der  erste  Schriftsteller  in  der  ver- 
breitetsten  Sprache  da.  Aber  obgleich  die  Ueberlegen- 
heit  seines  Talents  in  Frankreich  fast  allgemein  aner- 
kannt wurde,  so  konnte  er  daselbst  auf  keine  durchaus 
freie  Darlegung  seiner  Ideen,  für  die  dieses  Talent  nur 
ein  Instrument  war,  rechnen.  Seinem  Drange  nach 
einem  weiteren  Einflüsse,  dem  in  ihm  mit  den  Jahren 
zunehmenden  Bedürfnisse ,  gegen  die  Kirche  seines  Lan- 
des, die  katholische  Hierarchie,  das  Christenthum  über- 
haupt zu  kämpfen ,  waren  von  der  Geistlichkeit  und  dem 
Parlament  Schranken  gesetzt,  die  er  nicht  durchbrechen 
konnte ,  und  deren  Zwang  er ,  bei  aller  Kühnheit  seines 
Geistes,  immer  fühlte.  Auch  hing  er,  w^eniger,  als  man 
es  von  einem  so  nationalen  Talent  hätte  erwarten  sollen, 
an  dem  Boden  seiner  Heimath,  und  war  auch  in  dieser 
Beziehung  von  seinen  Vorgängern  im  siebenzehnten  Jahr- 
hundert ,  die  über  Frankreich  hinaus  weder  etwas  gedacht 
noch    gewoll ,   verschieden. 

Es  gab  damals  in  Europa  nur  Einen  Mann,  der, 
nächst  Voltaire,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zog,  denn  Newton  war  todt  und  Montesquieu  noch  nicht 
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seiner  ganzen  Bedeutung  nach  gewürdigt,  dies  war  Fried- 
rich der  Grosse.   Friedrich,  der  schon  als  Kronprinz  mit 
Voltaire,   für  den  er  eine  lebhafte  Bewunderung  hegte, 
in  Briefwechsel  getreten ,  that  als  König  alles  Mögliche, 
um  ibn  in  seiner  Nähe  zu  besitzen.    Beide  hatten  sich 
1740    in    einem  Schlosse   bei  CleTO   gesehen.    Voltaire 
kam  für   eine  kurze  Zeit  nach  Berlin,  ging  aber,    als 
Friedrich    sich    zur   Eroberung    Schlesiens    anschickte, 
nach  Frankreich  zurück.    Im  Jahre  1744  ward  er  mit 
einer  diplomatischen  Mission  an  den  preussischen  Hof 
gesandt,    blieb  aber  nicht  lange  daselbst.    Diese  flüch- 
tigen Berührungen  hatten  dem  Könige  nicht  genügt.    Das 
erste  litterarische  und  das  erste  militairische  Genie  jener 
Zeit  schienen,  ein  im  Alterthum  häufiger,  in  neueren 
Zeiten  aber  äusserst  seltener  Fall,  eine  lebhafte  Sym* 
pathie  für  einander  zu  empfinden.    Ausser  dem  Ruhme, 
den  der  König  von  Preussen  sich  schon  damals  erworben, 
den   äusseren  Vortheiien,    die   er  Voltaire   angeboten, 
ward  dieser  besonders  von  den  Gesinnungen  und  Grund- 
sätzen seines  königlichen  Freundes  angezogen.   Friedrich 
war,  von  der  französischen  Bildung  und  dem  durch  sie 
verbreiteten  Geiste  erfüllt,  in  seinen  Ideen  und  Theo-, 
rien,  als  ein  Neuerer  aufgetreten,  und  hatte  sich  nicht 
nur  für  moralische  Freiheit,  Glaubensduldung  u.  s.  w., 
sondern    gegen   aUe  positive  Religion,    in  der  er,   wie 
Voltaire,  ein  Joch  für  die  Menschheit  sah,   ausgespro- 
chen.   Seine  Abneigung  gegen  das  Christenthum  hätte 
allein  hingereicht,  ihn  Voltaire  werth  zu  macheu.   Die- 
ser König,  selbst  jung,   stand  zugleich  an  der  Spitze 
eines  jungen  Staates ,  meist  aus  früher  von  einander  ge- 
trennt   gewesenen   Provinzen    neu   gebildet,    der    noch 
keine  eigentliche  Nationalität,   keinen  i)^imuitQii  tief 
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befestigten  Charakter  besass,  aus  dem  sich  desuBsch 
Alles  machen  Hess. 

Yoltaire  hoffte,  dass,  ein  Philosoph  auf  dem  Throne 
eines  solchen  Landes,  die  ihm  theuren  Grundsätze  der 
religiösen  Toleranz,  der  Unabhängigkeit  der  Meinung^ 
in  ihrem  weitesten  Umfange  verwirklichen  werde,  und 
glaubte,  ihn  dabei  mit  seinem  Bathe  unterstützen  zu 
müssen.  Die  Marquise  du  Chastelet  war  um  diese  Zeit 
gestorben,  und  das  letzte  Band  gelöst,  das  Voltaire  an 
Frankreich  gefesselt  hatte.  Er  begab  sich  im  Jahre  1750 
nach  Berlin.  Friedrich,  bei  seiner  Unbekanntschaft  mit 
den  alten  Sprachen,  und  dem  geringen  Reize  der  damali- 
gen deutschen  Litteratur,  zur  Befriedigung  seiner  intellek- 
tuellen Bedürfnisse  ausschliessend  auf  Frankreich  gewie- 
sen, ging  dem  Verfasser  der  Henriade  und  Zaire,  als  er 
ihn  endlich  bei  sich  ankommen  sah,  mit  yielleicht  eben 
80  viel  freudiger  Ungeduld,  wie  einst  Julianus  Apostata 
dem  Philosophen  Libanius  entgegen.  £r  betrug  sich  ge- 
gen Voltaire  in  der  ersten  Zeit  wie  ein  verpflichteter 
Freund,  wie  ein  lernbegieriger  Zögling,  und  Voltaire 
Hess  es  wiederum  nicht  an  geistreicher  Schmeichelei  und 
bewundernder  Anerkennung  fehlen. 

Aber  bald  trat  Beider  wahres  Wesen  hervor,  das 
ihnen  eine  aufrichtige  Theilnahme  und  dauernde  Anhäng- 
lichkeit unmöglich  machte.  Es  war  nicht  die  von  Mau- 
pertius  veranlasste  Streitigkeit ,  nicht  Voltaire's  Ausfalle 
auf  diesen*),  den  Friedrich  beschützte,  was  unter  an- 
deren Umständen  keine  solche  Störung  hervorgebracht 
haben  würde,  die  sie  trennten,  sondern  ihre,  aller 
äusseren  Ungleichheit  und  verschiedenen  Richtung  unge- 
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achtet,    ähnliche  und  zugleich  sich  abstossende  Natur. 
Beide  waren,  Jeder  in  seiner  Weise,  im  höchsten  Grade 
auf  ihre  Bedeutung  eifersflchtig,   und  der  Autor  noch 
reizbarer   und  ausschliessender  als  der  Monarch.    Beide 
sahen  die  Menschen  nur  als  Werkzeuge  für  sich  an,  der 
Eine   fär    seine  Macht,    der  Andere  für  seinen  Ruhm. 
Beide   besassen  mehr  Geist  als  Gefühl,  und,   bei  aller 
Verschiedenheit  der  Erziehung ,  Volksthümlichkeit ,  Stel* 
lung,  dieselbe  selbstsüchtige  Stimmung  des  Innern,   die 
sich  drohend   und   feindlich  gegen  Alles  wandte,   was 
ihnen  nicht  eine  unbedingte  Verehrung  and  Unterwerfung 
bewies.    Auch  waren  sie  sich  in  der  ironischen  und  saty- 
rischen Verachtung  ähnlich,  mit  der  sie  die  Welt  und 
die  Menschen  ansahen.    Zwei,  ungeachtet  aller  übrigen 
Verschiedenheit,  in  dieser  Beziehung  verwandte  Naturen, 
mussten  sehr  bald  ihre  gegenseitigen  Mängel  wahrneh- 
men, und  sich  gegenseitig,  trotz  der  Uebereinstimmung 
in  ihren  Meinungen,  persönlich  fremd  fühlen.    Voltaire 
wurde   bald  gewahr,   dass  die  von  ihm  aus  der  Ferne 
so  bewunderte  Philosophie   des  Königs  im  Grunde  nur 
eine  von  Aussen  her  entlehnte  Form  war,   die  in  der 
idealen  Region  des  Verstandes  schwebte,   aber  nicht  in 
die  Tiefe  des  Herzens  niederstieg,  und  dass  das  politische 
Interesse  die  einzige  Essenz  dieser  souverainen  Indivi- 
dualität bildete.    Friedrich  konnte,  über  dem  litterari- 
schen Genie  seines  Gefährten ,  nicht  die  Mittelmässigkeit 
seines  Charakters ,  seinen  Hang  zu  Neid  und  Täuschung, 
seine  Eitelkeit  und  Habsucht  übersehen,  die  sich  in  vie- 
len Zügen  kund  gaben. 

Voltaire  hatte,  während  er  noch  mit  Friedrich  in 
wenigstens  äusserlich  gutem  Vernehmen  stand,  in  einem 
smer  in  Potsdam  verfassten  Gedichte:    „La  Loi  natu- 
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relle^  . —  betitelt,  Verse  eingestreut,  in  denen  mani^e 
Widersprücbe  im  Wesen  dieses  grossen  Königs  auf  eine 
scharfe  und  schlagende  Art  durchgenommen  worden ,  und 
diese  Kritik  war  zu  des  Letzteren  Kenntniss  gekommen. 
Auch  wurden  Beide  bald  inne,  dass  sie  sich  über  das 
Interesse  getauscht  hatten,  welches  sie  einander  nahe  ge- 
bracht hatte.  Voltaire  fand  in  dem  Lande,  in  welches 
er  gekommen,  nichts  von  dem  philosophischen  Geiste 
und  den  liberalen  Tendenzen,  die  er  in  Friedrichs  Brie- 
fen bewundert  hatte,  sondern  im  Gegentheil  überall  die 
Anwendung  des  härtesten  Zwanges,  in  mancher  Beaie- 
hung  noch  drückender  als  in  Frankreich,  und  keine  freie 
Bewegung  irgend  einer  Art.  Die  antireligiöse  Stinunnng 
des  Königs  sagte  ihm  allerdings  zu,  aber  er  bemerkte 
auch,  dass  sie  keinen  Einfluss  auf  dessen  Regierung  aus- 
übte. Denn  die  katholische  und  protestantische  Religion 
und  Geistlichkeit  blieb  in  ihren  gewohnten  Verhältnissen, 
es  gab  überall  Kirchen ,  Kreuze,  Bischöfe,  Klöster,  Ka- 
pitel u.  s.  w.,  und  an  eine  auch  nur  moralische  Revo- 
lution in  diesen  Dingen  war  nicht  zu  denken. 

Voltaire,  der  sich  gern  für  einen  andern  Plato  an- 
gesehen hätte,  und  sich  um  Stiaaten,  Völker,  Gesetze, 
Sitten  mehr,  als  je  ein  anderer  Dichter  bekünamerte, 
der  ein  Bild  von  der  antiken  Freiheit  Rom's  und  der 
modernen  Freiheit  Englands  in  seinem  Geiste  trug,  sah 
sich  von  allem  Einflüsse  auf  öffentliche  Angelegenheiten 
ausgeschlossen ,  denn  der  König  liess  ihn  keinen  Antheil 
an  seiner  Politik  nehmen.  Ohne  persönliche  Zuneigung 
für  Friedrich,  auf  rein  litterarische  Interessen  bei  ihm 
beschränkt,  auf  Unterhaltungen  gewiesen,  in  welchen 
er  nur  selten  eine  neue  Anregung  finden  konnte ,  musste 
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er    sich    in   einem   solchen  Zustande   bald  unbehaglich: 
fühlen  • 

Der  König,  so  sehr  er  auch  Voltaire's  Genie  und  die 
franKösische  Bildung,  für  deren  Vertreter  er  galt,  aner- 
kennen mochte ,  konnte  sich ,  da  er ,  obgleich  im  Besitze 
einer  seltenen  Fülle  von  Geist  und  Ideen ,  und  der  Phi- 
losophie, Poesie  und  Geschichte  mit  einem  wahrhaft  bren- 
nenden Eifer  zxigethan,  der  Litteratur  nur  seine  Musse- 
stunden   widmete,   und   so  viele  andere  ihm  näher  lie- 
gende Dinge  zu  thun  hatte,  nicht  lange  in  der  Lage 
eines    wissbegierigen  Lehrlings  gefallen.    In  eine  solche 
hatte  er  sich  aber  versetzt,  und  es  war  die  einzige,  in 
welche  er  zu  dem  Meister  der  damaligen  Schrift  und  Rede 
treten  konnte,  sobald  er  ihn  nicht  bei  seiner  Regierung 
zuziehen  wollte.    Nach  mancherlei  Störungen  in  diesen 
Ungewissen   Verhältnissen,  zog   endlich    Voltaire   einen 
entschiedenen  Bruch  vor,  und  entfernte  sich  heimlich 
aus  Preussen.   Friedrich  Hess  ihm  zwar  nicht,  wie  einst 
der  jüngere  Dionysius  dem  Plato ,  unterweges  auflauern, 
um  sich  seiner  Person  zu  bemächtigen,  aber  in  Frank- 
furt am  Main,  unter  dem  Verwände,   dass  er  dem  Kö- 
nige   zugehörige   Manuscripte    mit    sich    fortgenommen, 
anhalten,   aber  nach  Untersuchung  seiner  Papiere,  und 
Wegnahme  eines  Ordenskreuzes  und  des  Kammerherren- 
schlüssels, wieder  auf  freien  Fuss  setzen. 

Es  ist  einer  der  auffallendsten  Zöge  in  Voltaire's  We- 
sen ,  dass  er ,  der  nicht  nur  in  hohem  Grade  seine  Frei- 
heit liebte,  sondern  seine  geistige  üeberlegenheit  nur 
zu  sehr  fühlte,  gleichwohl  sich  so  viel  an  die  Grossen 
drängte,  ihnen  schmeichelte^  sich,  ohne  Moth  und  Be- 
.  dfir&iss,  von  ihnen  abhängig  machte,  und  selbst,  hier 
und  da ,  misshandeln  Hess.   Auf  welcher  Seite  die  meiste 
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8chtdd  bei  diesem  Brache  zwischen  dem  grSssten  Fürsten 
und  dem  ersten  Schriftsteller  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts gelegen,  ob  Friedrich's  Stolz  oder  Voltaire's  Heil- 
barkeit die  nächste  Veranlassung  gegeben,  ist  verschie- 
denartig beurtheilt  worden,  und  wird  immer  ungewiss 
bleiben. 

Voltaire,  der  berühmt  und  reich  genug  geworden, 
um  keiner  fremden  Stütze  zu  bedürfen,  dachte  von  jetzt 
an  daran ,  sich  in  eine  durchaus  freie  Lage ,  von  Fürsten 
und  Höfen  entfernt,  zu  versetzen,  und  wählte  hierzu 
(1758),  nachdem  er  noch  mehre  Jahre  lang  in  verschie- 
denen Gegenden  Frankreichs  und  der  Schweiz  gewohnt, 
zuletzt  einen  kleinen  Flecken,  Ferney  genannt,  im  Lande 
Gex,  zu  Frankreich  gehörig,  aber  dicht  an  der  genfer 
Grenze  gelegen.  Die  damalige  französische  Verfassung 
und  sein  grosses  Vermögen  erlaubte  ihm,  in  Ferney  die 
Bolle  eines  bedeutenden  Grundherrn  und  grossmüthigen 
Patrons  gegen  seine  Pächter  und  Untergebenen  zu  spie- 
len, deren  er  sich  auf  eine  für  ihn  rühmliche  und  far 
Andere  wohlthätige  Art  entledigte. 

Voltaire's  Bestrebungen  wandten  sich  jetzt,  viel  aus- 
schliessender  als  früher,  auf  die  Bekämpfung  Dessen, 
was  er  für  das  grösste  Hinderniss  alles  moralischen  und 
intellektuellen  Fortschrittes  hielt ,  das  Christenthum 
selbst.  In  dieser  langen.  Abgeschiedenheit,  denn  er 
brachte  in  Ferney  fast  ohne  Unterbrechung  zwanzig  Jahre 
zu,  fing  sein  Ruf  und  Einfluss,  obgleich  sein  Geist  sich 
auf  immer  gefahrlichere  und  verwegnere  Abw^e  warf, 
immer  mächtiger  hervorzutreten  an.  Ferney  ward,  in 
den  Augen  einer  in  ganz  Europa,  besonders  aber  in 
Frankreich,  zunehmenden  Partei,   ein  anderes  Delphi, 
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dessen   Orakelspruche  aber  nicht  die  Befestigung,   son- 
dern den  Umsturz  einer  Religion  zum  Zweck  hatten. 

Voltaire  hatte  allmählig  durch  seine  Tragödien ,  seine 
Henriade,  seine  poetischen  Episteln,  seine  Erzählungen 
in  Versen^  seine  Romane,  seine  historischen,  kritischen, 
polemischen  Arbeiten ,  die  ganze  französische  Schriftwelt 
mit  seinem  Geiste  erfüllt,  so  dass' nur  sehr  wenige  Ta- 
lente sich  von  ihm  unabhängig  erhalten,  und  eine  eigene 
Bahn  einschlagen  konnten.   In  der  Poesie  besonders  stand 
er  durch  seine  Erfolge  auf  dem  Theater  in  der  Meinung 
des  Publikums  als  einzig  da.   Der  Styl  in  seinen  poeti- 
schen Werken,  obgleich  von  den  Kennern  dem  der  Mei- 
ster der  Epoche  Ludwig  XIV  nachgesetzt,  fand  bei  der 
Menge    allgemeine  Bewunderung,    und   was   den  Inhalt 
und   die    charakteristische  Tendenz  seiner  Arbeiten  be- 
triflft,    so   schien    er   den   meisten   damaligen  Dichtern 
ihr  Ziel,    wie  den  Weg,  der  sie  dahin  führte,   vorzu- 
schreiben.   Sein  weiter  und  scharfer  Blick  schwebte  wie 
ein   Adler   über   dem  Felde    der   damaligen   Litteratur, 
und  sein  oft  parteiisches,  leidenschaftliches  Urtheil  ent- 
deckte in  jeder  von  ihm  abweichenden  Richtung  Mängel, 
die  er  bei  Denen ,  welche  zu  seiner  Fahne  geschworen ,  zu 
übersehen,   oder  wohl  gar  für  Vorzüge  auszugeben  ver- 
stand.   Er  war,  bei  fortgesetzter  Gewohnheit  der  Schmei- 
chelei ,  da  wo  diese  seinen  Absichten  entsprach ,  zugleich 
gegen  Andersgesinnte  im  hohen  Grade  unduldsam  ge- 
worden. 

Zu  den  Dichtern  jener  Zeit,  die  anderen  Geistes  tmd 
anderer  Meinung  als  Voltaire  zu  sein  wagten ,  und  deren 
Werke  noch  bekannt  sind,   gehört  Louis  Racine*),  der 


*)  Geb.  1692  in  Paris,  gest.  1763. 
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8ohn  deB  berähnften  Tragödiendichters;  der/  den  Grund- 
fiätzen  von  Port-royal  anhängend ,  und  von  einem  streng 
.religiösen  Sinn  erfüllt,  nur  diesem  verwandte  Gegen- 
stande behandelte.  Er  begann  mit  einem  Gedicht,  ^I)ie 
Gnade  —  la  Gräce"  —  im  theologischen  Sinne ,  betitelt, 
in  welchem  er  dem  heiligen  Prosper*)  nachahmte,  aber 
dessen,  wenn  auch  \(*enig  klassischen,  doch  hier  und  da 
feurigen,  schwunghaften  lateinischen  Styl  im  Franzosi- 
schen nicht  wiederzugeben  vermochte.  Später  trat  er 
mit  einem  grösseren  poetischen  Werte  „La  Religion"  — 
die  Religion  im  absoluten  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  die 
christliche  als  einzig  währe,  hervor,  das,  um  seines 
Gegenstandes  willen ,  allgemeine  Aufmerksamkeit  erregte, 
und  unter  den  Frommen  seiner  Zeit  und  Partei  sehr  be- 
rühmt wurde.  Dieser  Entwurf,  der  eine  so  grosse  Menge 
poetischer  Ingredienzien  in  sich  schliesst,  ward  von  Ra- 
cine auf  eine  zu  didaktische  und  theologische  Art  behan- 
delt. Anstatt  sich  vornehmlich  an  die  historische  Seite 
seines  Gegenstandes  zu  halten,  welche  so  lebhaft  zur.Phan- 
tasie  spricht,  die  Verbreitung  des  Glaubens ,  die  Leiden 
der  Märtyrer,  die  begeisterte  Einsamkeit  der  Anachore- 
ten ,  den  Verfall  der  heidnischen  Tempel ,  den  endlichen 
Sieg  des  Kreuzes,  zu  erzählen,  dogmatisirt  Racine  be- 
ständig, und  giebt  Begriffe  und  Erklärungen,  da,  wo 
Empfindungen  und  Bildier  an  ihrer  Stelle  wären.  Es 
herrscht  deshalb  in  dieser  Komposition  eine  gewisse 
Kälte  und  Einförmigkeit  vor. 

Man  sieht,  dass  der  Verfasser  von  der  Grösse  seines 
Gegenstandes  durchdrungen  ist,  aber  sei  es  Mangel  an 
Einbildungskraft,  oder  Schuld  der  von  ihm  gewählten 

*)  Lebte  in  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  n.  Gh.,  und  war 
Geheimschreiber  des  Pabstes  Leo  I. 
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theologyscheii  Meth<ide ,  &aj&  Gänse  bringt  keineii  btdea- 
tenden  Eindruck  hervor. .  Dodb  ward  die  Diktion  dieses 
Gedichtes   selbst  von  Denen  ^  die  seine  Tendenz  gleich- 
gültig liess,  anerkannt.    Voltaire  lobte  die  Anmuth  und 
Reinheit  der  Darstellung,  schrieb'  aber  im  Gegensatz  xa 
Racine's  „Religion*  —  sein  oben  erwähntes  „Geseta  der 
Natnr"  —  das,  wie  jenes  die  Wahrheiten  des  Christen- 
thums,  so  die  der  natürlichen  Religion  oder  des  Deismus 
vertheidigte.    Voltaire  zeigte  sich  auch  bei  dieser'  Gele- 
genheit allen  seinen  französischen  Zeitgenossen  in  Poesie 
und  Litteratur  überlegen.    Denn  obgleich   sein  Gegen- 
stand ärmer  als  der  Racine's  ist ,  und  sich  eher  für  eine 
metaphysische  als  poetische  Behandlung  eignet,   so  hat 
er  doch  mehr  in  ihn  zu  legen  gewusst.  —  Racine^s  skru- 
pulöser  Dogmatismus  scheint  übrigens  sein  natürliches 
Talent  beschränkt  zu  haben.   Einige  von  seinen  Hymnen, 
deren  lühalt  aus  der  heiligen  Schrift  entlehnt  ist,  wer- 
den noch  jetzt  bewundert,    und  erinnern  zuweilen  an 
die  Chöre  in  Athalie,  die,   als  lyrische  Fragmente  be-. 
trachtet,    das  Vollendetste   sind,    was   die  französische 
Poesie  in  dieser  Art  besitzt. 

Ein  Geistesverwandter  Louis  Racine's  war  Lefranc 
de  Pompignan*),  der  durch  sein  Trauerspiel  „Dido*'  ■*- 
die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  auf  sich  gezogen 
hatte.  Er  besass  jedoch  auf  diesem  Gebiet  nicht  Talent 
genug,  um  sich  neben  Voltaire  behaupten  zu  können, 
worauf  er  eine  Zeit  lang  Anspruch  machte.  Lefranc 
entsagte  dem  Theater,  und  wandte  sich  auf  die  dich- 
terische Behandlung  moralischer  und  religiöser  Gegen- 
stände ,  bewies  darin  aber  mehr  Urtheil  und  Kenntniss, 


*}  Geb.  1V09  in  Montaubau,  gest.  1784. 
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als  Kraft  und  Eigenthümlichkdt.    Besonders  aber  fehlte 
es  ihm  an  der  Leichtigkeit  und  Anmuth  des  Ausdruckes, 
die  im  achtzehnten  Jahrhundert  für  das  erste  Verdlenät 
der  Darstellung  galt.   Aller  wirklich  bedeutende ,  ernste^ 
grosse  Inhalt  schien ,  wenigstens  in  der  Poesie ,  von  den 
ersten  Talenten  der  Zeit  Ludwig  XIV  schon   behandelt 
und  abgeschlossen,  und  io  dieser  Beziehung  nichts  zu 
thun   fibrig  geblieben   zu   sein.    Diese    Meinung,    ohoe 
Zweifel,  übertrieben,   war  jedoch  damals  in  Frankreich 
allgemein.    Selbst  in  Voltaire's  Dichtungen    wurde  vor 
allen  Dingen  die  Philosophie,  die  man  in  ihnen  fand, 
d.  h.  die  skeptische  und  negative  Richtung  gegen  das 
Bestehende,   weit  mehr  als  Das,  was  in  ihnen  wirklich 
poetisch  war,   bewundert,  und  selbst  diese  Philosophie 
hätte,  ohne  den  Geist  und  Witz,  mit  dem  sie  vorgetra- 
gen wurde,  keinen  grossen  Eindruck  gemacht.    Lefranc, 
der  den  Meinungen  des  Tages  nicht  nur  nicht  huldigte, 
sondern  ihnen  sogar  widerstrebte,  und  ein  ernstes  und 
gründliches,  aber  nicht  grosses  und  blendendes  Talent 
war,  konnte  in  einer  solchen  Zeit  nur  auf  gewisse,  ihm 
gleichgesinnte    Kreise   wirken.     Seine  „Dido"   —  hatte 
jedoch  die  Menge  einen  Augenblick  lang  angezogen,  und 
Voltaire's  Neider,  die  in  Lefranc  einen  Nebenbuhler  des- 
selben zu  erkennen  glaubten ,  veranlasst,  ihn  über  Mass 
und  Gebühr  zu  erheben.    Lefranc  hatte   ausserdem  in 
einer  Ode ,  die  eine  der  besten  in  der  französischen  Poesie 
ist,  J.  B.  Rousseau's  Tod  besungen,  und  dessen  Ver- 
dienst gehuldigt.    Dieser  war  aber  der  erklärteste  und 
berühmteste  von  Voltaire's  Gegnern  gewesen.    Lefranc, 
der  in  einer  engen,  abgeschlossenen  Sphäre  von  Freun- 
den und  Bewunderern  lebte,  der  sich  eines  aufrichtigen, 
redlichen  Strebens  bewusst  war,  sehr  ausgebreitete  und 
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dajnals  in  Frankreich  seltene  Kenntnisse,  besonders  ia 
a.lten  und  neuen  Sprachen,  besass,  übersah  die  Grenzen 
seines  Talents,  und  legte  die  Absicht  dar,  Voltaire^s  in 
so  mancher  Beziehung  allerdings  verderblichem  Einflüsse 
entgegenzuarbeiten.    Er  griff  ihn,  hier  und  da,  in  den 
Vorreden  zu   seinen  Werken,  in  Prosa  und  in  Versen, 
und  sogar  in  einem  besonderen  Stücke  an,  wo  er  Vol-» 
taire  mit  Prometheus  vergleicht.    „Tes  arts  ont  pris  la 
place  et  des  lois  et  des  dieux^  —  sagt  Themis  zu  ihrem 
Sohne.    Prometheus- Voltaire  fährt  aber,  dieser  Apostro- 
plie   ungeachtet,    die  Menschen  zu  verführen  und  den 
Zorn  der  Götter  zu  erregen  fort ,  bis  diese  das  Geschlecht, 
welches  ihm  huldigt,  mit  gänzlicher  Zerstörung  bedrohen. 
In  dieser  dramatisirten  Allegorie   sprach   sich   ein, 
wenn  auch  übertriebenes,  aber  nicht  ganz  unwahres.  Vor* 
gefühl  der  möglichen  Folgen  von  Voltaire's  Wirksamkeit 
aus.    Aber  sie  war  sonst  mittelmässig  geschrieben,  und 
in  jener  Zeit  kam  es  weniger  auf  Wahrheit,    als   auf 
Talent  an.    Voltaire  rächte  sich  für  diese  und  andere 
Angriffe  nach  seiner  Art,   d.  h.  er  wies  nicht  die  Män- 
gel in  Lefranc's  Arbeiten  nach,  sondern  griff  ihn  per«* 
sönlich  in  einer  Menge  witziger  und  satyrischer  Verse 
an,  die  dem  leichtsinnigen  und  schadenfrohen  Gefühl  des 
Publikums  überaus  zusagten,  und  seinen  Gegner  in  der 
öffentlichen  Meinung  gewissermassen  vernichteten.  Denn 
Lachen  zu  erregen  galt  damals,  so  zu  sagen,  für  das 
Höchste.    Bis  zu  Rousseau's  Auftreten  hin,  der  durch 
den  leidenschaftlichen  und  begeisterten  Ton,  mit  welchem 
er  seine  paradoxen  Ideen  und  seine  Kritik  der  damali- 
gen Zustände  vortrug,    eine  Veränderung  in  dem  Ge- 
schmacke  wie  in  den  Gesinnungen  hervorbrachte,  herrschte 
ein  allgemeiner  Skepticismus  und  Indiffer^ntismus  vor, 
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als  dessen  glänzendster  und  kühnster  Repräsisntltnt  Vol- 
taire angesehen  werden  muss.  Denn  der  positive  Inhalt 
in  seinen  Werken  hat  unendlich  weniger,  als  die  ironi- 
sche und  satyriäche  Form  derselben  gewirkt.  Er  legte, 
theild  von  dem  Geiste  seiner  Zeit  mit  ergriffen,  theils 
ihm  SU  huldigen  gezwungen,  sogar  da,  wo  er  ernst  und 
wahr  sein  wollte,  seinen  Ideen  meist  das  Gewand  des 
Witzes  und  Spottes  um,  so,  als  wenn  er  selbst  an  ihnen 
zu  zweifeln  und  sie  zu  vernichten  geneigt  gewesen  wsre. 
Lefranc,  der  ein  entschiedener  Gegner  jener  negativen 
Philosophie  war ,  durch  die  Voltaire  so  anzog ,  entbehrte 
demnach ,  hätte  er  auch  mehr  Genie  besessen ,  aller  Mit- 
tel 9  seinen  Meinungen  Eingang  zu  verschaffen.  Er  stand, 
von  wenigen  Gleichgesinnten  umgeben ,  wie  zu  einer  an- 
deren Zeit  gehörig,  da. 

Die  französische  Tragödie  im  achtzehnten  Jahrhun- 
dert ward  vornehmlich  von  Voltaire  aufrecht  erhalten, 
der,  Venu  er  auch  Corneille  und  Racine  in  ihren  cha- 
rakteristischen Vorzügen  nicht  erreichte ,  durch  den  die 
meisten  seiner  Trauerspiele  belebenden  Geist  neu  und 
bedeutend,  und  in  einigen  derselben ,  wie  in  Brutus  und 
Zaire,  durch  eine  pathetische  Behandlung  an  nnd  für 
sich  erschütternder  Katastrophen,  gross  und  originell 
erschien.  Aber  für  das  Lustspiel  w^ar  ihm  alles  Talent 
versagt.  Seine  Versuche  der  Art  sind  vollkommen  ver- 
gessen, und  selbst  seine  Zeitgenossen,  sonst  so  sehr  zu 
seiner  Bewunderung  geneigt ,  fanden  seine  Komödien  fro* 
stig  und  sogar  langweilig.  Es  kann  dies  auffallen,  wenn 
man  bedenkt ,  dass  er  im  Leben  so  lebendig ,  witzig  und 
geistreich  war.  Aber  Heiterkeit,  Kenntniss  der  Welt, 
eelbst  Ironie  und  Satyre,  reichen  nicht  zur  Hervorbrin- 
gung eines  guten  Lustspieles  hin.    Um  komischio  Cha* 
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aktere  und  Situationen  2u  erfinden,  gehört  ror  Allem 
^ine   fr^ie,   unbefangene  Beobachtung  des  Lebens,  und 
\roltaire  war  durchaus  von  gewissen  Ideen  und  Tenden- 
zen   beherrscht,  auf  die  sich  sein  ganzes  Denken  und 
Prodnciren  bezog.    Dann  war  es  nicht  das  individuelle, 
persönliche  Dasein,  sondern  das  der  Massen,  der  Geist 
der   Zeiten  und  Völker,    die  ihn  anzogen.    Dies  kann 
wohl,   mit  gewissen  Reduktionen,    ein  Gegenstand  der 
Tragödie  9    aber  nicht  der  Komödie,  werden.    Auch  be- 
sass   er  nichts  von  dem  melancholischen  Temperament, 
das  man  fast  an  allen  grossen  Dichtern,  die  sich  in  der 
Darstellung   des  Komischen,    wie   Cervantes,   Möliere, 
Gozzi  a.:s.  w.  hervorgethan,  bemerkt  hat,  auf  dem  sicli 
das  bunte  Gewirr  des  Lebens  wie  auf  einem   dunkeln 
Grunde  abspiegelt,  und  dadurch  um  so  lebendiger  hervor- 
tritt.   Voltaire  wur  in  seiner  eigenen  Person  zu  witzig 
und  beweglich ,  um  aus  sich  herausgehen ,  und  sich  in 
die  Lage  Anderer  versetzen  zu  können.    Er  war  immer- 
er  selbst ,  und  deshalb  zu  keiner  Auffassung  und  Zeich- 
nung des  ihm  ursprünglich  Fremden  geeignet. 

Aber  das  von  Möllere  mit  so  grossem  Talent  begon- 
nene;, von  Regnard,  wenn  auch  mit  weniger  Originalität^ 
fortgesetzte  Streben ,  die  komische  Seite  des  Lebens,  wie 
sie  in  den  moralischen  Widersprüchen  des  Innern  der 
Individuen  und  dem  wechselnden  Einflüsse  der  äusseren 
Znstande  auf  sie  erscheint ,  ward  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert  von  mehren  Talenten  mit  Erfolg  unternommen. 
Kur  ward  selbst  in  den  ersten  Lustspieldichtern  dieser 
Epoche,  wie  Destouches,  Piron,  Gresset,  eine  weniger 
grossartige  Auffassung  des  Komisehen,  als  in  Meliere  und 
selbst  in  Regnard  sichtbar.  Aber  selbst  von  dem  un- 
terschiede des  Talents  abgesehen)  hatte  auch  die  Form 
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der  Qesellscbafk  aHmählig  Tiel  van  ikrer  Schärfe  uai 
BigenthfimUclikeit  verlorn,  und  die  Welt  bot  weniger 
Kontraste  und  Originale ,  als  im  siebenzehnten  Jahrhun- 
dert dar.  Die  Meinungen  und  Sitten  waren  freier,  die 
Charaktere  und  Situationen  aber  einförmiger  geworden. 
Das  Individuum,  als  solches,  trat  weniger  unabhängig 
imd  entschieden  auf,  und  seine  Darstellung  miieste,  rä 
et  selbst,  an  Eigenthfimlichkeit  verlieren. 

Der  komische  Dichter  des  achtzehnten  Jahrhunderte, 
der  dem  von  Meliere  gegebenen  Vorbilde  am   nächsten 
kam,  war  Destouches*),  und  sein  bestes  Werk,  das  noch 
jetzt  allgemein  geschätzt  wird ,  ist  „le  Glorieux"  —  be- 
titelt.   Dieses  Stück  schildert  die  Verhaltnisse ,  in  welche 
ein  eitler  aber  unvermögender  Adeliger  durch  seine  Be- 
werbung um  die  Tochter  eines  reichen  und  ansprucbs- 
voUen  Bärgers  geräth.    Es   hat   den  doppelten   Werth, 
einmal  eine  sociale  Erscheinung  jener  Epoche ,    wie  die 
häufigen  Konflikte  zwischen  dem  Theile  des  Adels,  der 
an  Vermögen,  Einfiuss  und  Unabhängigkeit  im  Sinken 
begriffen  war,  und  dem  Theile  des  Bärgerstandes,  der. 
selbst  einflussreich  geworden,   in  lebendigen  und  anzie- 
henden Scenen  vorgeführt,   und  dann,  von  dem  beson- 
deren Zustande  einer  bestimmten  Zeit  und  Qesellschaß 
ab^sehen,   die  allgemeinen  Züge  der  m^ischlicben  Ifa- 
tor,  wie  sie  in  gewissen  Charakteren  und  Sitoattonen 
sich  immer  ähnlidi  erscheint,  individualisirt  zu  haben. 
Die  Laster  und  Thorheiten  in  beiden  Klassen:  der  Stolz 
des  Adels,  sobald  er  sich  ohne  Nachtheil  für  ihn  zeigen 
konnte,  die  Heuchelei  einer  gewissen  Gleichstellung,  zu 
der  ihn  häufig  sein  Interesse  verleitete,  die  Verachtoog. 


'^  Geb.  16S0  in  Tonn,  gwt,  1754« 
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und  der  Spott,  die  er,  mitten  nater  dem  oft  demütfai- 
genden   Zwange  seiner  äufisei^i  Verhältnisse  zu  meh 
und    bedeutend   gewordenen  Emporkömmlingen,   wed«r 
ganz  kund  geben  noch  ganz  yerbergen  konnte:  der  plumpe 
Hocbmuth  des  bürgerlichen  Millionairs,  sein  Hang,  sich 
seines  Glücksstandes  auf  eine  lacherliche  Weise  zu  über« 
heben,    seine  Neigung,  den  Adel  nachzuahmen  und  ihn 
dennoch  zu  hassen,  diese  damals  in  Frankreich  häufigen 
Erscbeinungen   boten   dem  Lustspieldichter  eine  reiche 
Ausbeute  dar.    Dieser  kleine,   innere  Erleg  der  Gesell-. 
Schaft,  dem  in  Frankreich,  urenigstena  in  dieser  Gestalt, 
\on  der  Revolution  ein  Ende  gemacht  wurde,  wieder^ 
holte    sich   spater,    unter   etwas   anderen  Formen,    in 
Beutschland,  wo  zahllose  Romane  und  Komödien ,  in  der 
zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  die  Anti- 
pathien und  Rivalitäten  durch  die  Verhältnisse  einander 
nahe  gestellten,  durch  ihre  Gesinnungen  und  Ansprüche 
aber  geschiedenen  Klassen  darstellen. 

Der  „Glofieux^  ist,  ausser  dem  moralischen  Gemälde, 
welches  er  liefert,  vortrefflich  geschrieben,  und  kann, 
was  so  selten  ist,  für  ein  vollendetes  Lustspiel  gelten. 
Dies  ist  aber  auch  das  einzige  unter  Destouches  Werken^ 
das  eine  dauernde  Stelle  in  der  Litteratur  gefunden  hat. 
In  seinen  übrigen  Komödien,  von  denen  einige  zu  ihrer 
Zeit^  und  auch  noch  später,  mit  grossem  Beifall  gegeben 
wurden,  sind  mehr  der  Styl  und  einzelne  Scenen,  als 
die  Anlage  und  Haltung  des  Ganzen  zu  loben.   Der  Ein* 
fluss  des  englischen  Theaters,  aus  seinem  langen  Auf- 
enthalte in  London  erklärbar,  wird  in  manchen  seiner 
Produktionen  gefühlt.    Er  ist,  obgleich  feiner,  schick^- 
licher   als   die   englischen  Lustspieldichter  jener  Zeit, 
weniger  lebendig  imd  kräftig.   Doch  fallt  er,  von  ihrem 
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Beispiele  veritilirt ,  zuweilen  aus  seiner  Rolle ,  and  abint 
ihre  Extravaganzen  nach,  mrd  aber  dann,  da  die  Re* 
geln  des  französischen  Theaters  und  der  Oesckinaclc  sei- 
ner Nation  ihm  nicht  dieselbe  Freiheit  Hessen,  dieser 
Uebertreibungen  ungeachtet,  frostig  und  leer. 

In  Destouches  Lustspielen  finden  sich  zuweilen  Seesen 
vor ,  die  sich  mehr  dem  Tone  der  Tragödie  als  Komödie 
nahern,  aber  mehr  rührend  als  erhaben  sind,  und  an 
das  streifen,  was  die  Franzosen  „Drame*^  —  nennen, 
eine  Gattung,  die  zwischen  dem  Lust-  und  Trauerspiele 
mitten  inne  steht.  Es  sind  dies  in  Destouchos  aber  nur 
einzelne  Scenen. 

Nivelle  de  la  Chaussee*)  führte  diesen  Ton  in  ganze 
Kompositionen  ein,  und  schuf  die  Art  von  Drama,  die 
man  „comedie  larmoyante**  —  genannt  hat.  Später 
machte  Diderot  diese  Gattung  geltend,  und  brachte  sie 
dem  gewöhnlichen  Leben  noch  naher,  indem  er  Rein 
und  Vers  unterdrückte.  Der  Inhalt  dieser  Kompositionen 
„drame  —  drame  bourgeois  —  comedie  larmoyante*^  — 
war  ernster  und  oft  selbst  tragischer  Natur.  Da  die 
Franzosen  aber,  ihren  dramatischen  Traditionen  treu 
bleibend,  im  Trauerspiel  nur  Fürsten  und  Helden  auf- 
treten lassen,  es  aber  viele  tragische  Stoffe  ohne  diese 
giebt,  so  erfanden  sie  dieses  Mittelding  zwischen  Tra- 
gödie und  Komödie,  das  aber  eigentlich  kein  solches 
ist,  denn  in  der  dramatischen  Poesie  neigt  sich  Alles 
entweder  zu  einem  schmerzlichen  Ausgange,  es  mag  dies 
Tod,  Trennung,  Verlust  irgend  einer  Art  sein,  oder  zu 
einer  heiteren  Entwickelung,  zu  einer  Vereinigung,  einem 


*)   Geb.   1692  zu  Paris-,  gest.  1754.    Am  längsten  bat  sich  auf 
4eiD  Theater  9^in  Stfüok  erhalten ;,  »Le  prejng^  ^  la^  nod«'. 
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Gewinn  ^  mit  Einem  Worte ,  der  Erwerbunig  eines  Qlfioket 
hin.  Ein  Stuck,  in  welchem  nicht  eine  dieser  Seiten 
moralischen  nnd  poetischen  Interesses  überwiegend  her- 
vorträte, entbehrte  alles  Charakters,  nnd  könnte  nur  ein 
leeTes  Paradestück  sein. 

In  den  meisten  von  La  Chauss^e*s  Komödien,  denn 
80  vrtiTden  sie,  da  sie  keine  Tragödien  im  französischen 
Sinne  des  Wortes  waren,  gewöhnlich  genannt,  ehe  der 
Ausdruck  „Drame**  sich  verbreitete,  ist  keine  Spur  von 
\rirklicher  Komik  zu  finden,  und  die  in  ihnen  vorkom' 
menden  scherzhaften  Stellen  und  Einfalle  stehen  im  Wi- 
derspruche zu  dem  Tone  des  Ganzen.  Dd4»  bekannteste  die- 
ser Dramen,  „Melanide^  betitelt,  stellt  eine  der  tragischen 
Situationen  dar,  wie  sie  aus  geheimen  und  unerlaubten 
Verbindungen  beider  Geschlechter  entstehen  können,  n£m- 
Vich  die  Eifersucht,  und  einen  nahe  bevorstehenden  Zwei-' 
kämpf  zwischen  zwei  Personen,  die,  ohne  es  zu  wissen, 
Täter  und  Sohn  sind.  La  Chaussee,  der  ein  Mann  von  Geist, 
aber  keinesweges  eine  poetische  Natur  war,  hat  es  nicht 
verstanden,  diesen  Dramen,  da  wo  sie  ernste  und  tiefe 
Erscheinungen  darstellen,  eine  tragische  Haltung  zu  ge- 
ben.   Da  wo  er  rührend  sein  will,  wird  er  leicht  wei« 
iverlich,  und  die  Leidenschaft  nimmt  bei  ihm  einen  zu 
regelrechten  Ton  an.    Dieses  „Drame^,   dessen  Zweck 
es  war,  Das,  was  im  gewöhnlichen  Leben,  in  sogenuin- 
ten  bürgerlichen   Verhältnissen,    von  Königen,   Höfen, 
Helden  entfernt.  Tragisches  sich  zutragen  kann,  auf  das 
Theater  zu  bringen,  ward  in  Auffassung  nnd  Sprache > 
bald  eben  so  konventionell,   wie  die   Tragödie   selbst. 
Diese  neue  Gattung  der  dramatischen  Poesie ,   zu  der  * 
übrigens  der  Keim  schon  in  der  Tragikomödie  des  sie- 
beozebnten  Jahrhunderts  lag ,  die  wie  das .  TrauerspieL 
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rührend  und  erschütternd  sein  konnte ,  von  der  aber  dU 
Franzosen  keine  so  hohe  Sprache  ^  keinen  so  feierlichen 
Ton  verlangen,  wurde  sehr  beliebt.  Einmal  ging  man 
leichter  an  sie,  da  es  in  ihr  keine  grossen  Muster  gab,  mit 
denen  man  den  Vergleich  zu  scheuen  gehabt  hätte ,  dann 
gefiel  sich  der  Geist  des  achtzehnten  Jahrhunderts  darin, 
den  Ernst  und  die  Würde  des  Lebens  eben  so  gern  in 
den  niedrigen  als  vornehmen  Kreisen  des  Lebens  zu 
suchen,  während  man  sie  im  Zeitalter  Ludwig  XIV  nur 
unter  Königin  und  Grossen  finden  zu  können  geglaubt 
hatte. 

Dieses  ,,Drame^,  das  eben  so  gut  und  vielleicht  bes- 
ser als  das  bisherige,  so  zusagen,  officielle  Trauers2>iel 
die  Idee  der  Tragödie  hätte  verwirklichen ,  und  die  ver- 
schiedenen  Seiten   des  Lebens  vollständiger   darstellen 
können,  blieb  aber,  ausgenommen  dass  der  hohe  und 
heroische  Ton  in  ihm  nicht  verlangt  wurde,  eben  so  an 
alle   übrigen  Konvenienzen   des   französischen  Theaters 
gebunden.    Alles  musste  sich  an  demselben  Orte  nnd 
innerhalb  kurzer  Zeit  entwickeln.    Es  lässt  sidi  deshalb 
ii^  ihm  eher  eine  Veränderung  im  Geiste  der  Zeit,  als 
eine  Neuerung  in  der  Poesie  erkennen.    Ausserdem  gab 
es  zu  jenen  zahllosen,  flachen  Produktionen  Veranlassung, 
in  denen  sich  eine  weiche  und  weinerliche  Empfindongs- 
breite,  ohne  Tiefe  und  Erhebung,   eine  süssliche  und 
bequeme  Moral,  ohne  Kraft  und  Wahrheit  aufthaty  mit 
denen  alle  Theater   Europa' s,   zum  Nachtheil,    sowohl 
der  wirklichen  Dichtung  als  der  öffentlichen  Gesittung,  - 
überschwemmt  wurden,  und  von  denen  unter  den  Deut- 
schen Kotzebue  eine  Vorstellung  geben  kaim. 

Heut  zu  Tage  dienen  in  Frankreich  diese  Dramen 
dazu,  eine  Menge  von  abe^theuerlichen  Gebilden^  dfl^ 
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rön  Inhalt  in  der '  Form  der  Tragödie  auf  dem  Theater 
nicht  geduldet  werden  wfirde,  Eingang  zu  verschaffen, 
aber,  wohl  verstanden,  immer  mit  Beobachtung  der  so- 
genannten Einheiten,  ohne  die  sich  der  Franzose  kein 
dramatisches  Gedicht  denken  kann.  Obgleich  er  in  der 
Revolution  alle  anderen  Traditionen  abgeschworen,  so 
ist  er  doch  dieser  treu  geblieben. 

Ein  vrehiger  feines,  aber  kräftigeres  Talent  als  Nivelle 
de  lä  Chaussee,  war  Piron*),   der  sich  auf  allen  denk- 
baren Feldern  der  Poesie,  vom  Epigramm  an  bis  zur 
Tragödie ,  versucht  hat,  von  dessen  unermesslicher  Menge 
von  Versen,  denn  er  hat  über  sechszig  Jahre  lang  ge- 
schrieben,  sich  aber  nur  eine  Komödie,  und  zwar  im 
ächten   Sinne   des  Wortes,   ohne  Mischung  von  Trauer 
und  Rührung  „la  M^tromanie  —  die  Versewuth^  —  be- 
titelt,   erhalten   hat,    und  für  ein    vorzügliches  Werk 
gilt.    Dieser  Mann ,  der  in  der  Unzahl  seiner  ephemeren 
Produktionen  allerdings  oft  Geist  und  Witz,  aber  kein 
überlegenes  Genie  irgend  einer  Art  gezeigt,  der  schlüpfrig, 
zügellos  war,  nur  für  den  Genuss  des  Augenblickes  lebte, 
von  den  Yornehmen  und  Gelehrten  seiner  Zeit,  seines 
aussägen   Wandels   wegen,    wenig    geschätzt  wurde, 
hat  sich  in  dieser  einzigen  Produktion  ein  Denkmal  ge-* 
setet,  das  seinen  Namen  in  der  Litteratur  erhalten,  nach- 
de^m  80  viele  andere  Talente,  und  von  ihm  selbst  alles 
üebrige  vergessen  worden.    In  manchen  seiner  Arbeiten, 
in   seinen  witzigen  Epigrammen  und  lustigen  Farcen, 
denn  er  besass  eine  wirkliche  Anlage  zur  Komik,  und 
selbst  in  einigen  seiner  ernsten  Werke  finden  sich  aller- 
dings, hier  und  da,  interessante  und  bedeutende  Züge 


^  Bf^,  1689  tu  Dtjon,  g«8t  1773« 
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vor.  Aber  dies  Alles  Umelt  Yielem  Anderen,  ist  mehr 
das  Resultat  einer  Schule  und  Epoche ,  als  einer  Person 
und  eines  Talents,  ist  sonst  eben  so  gut  oder  besser 
gemacht  worden. 

Nur  in  Einem  seiner  Lustspiele ,  ^Die  Versewuth^  — 
allein  ist  er  durchaus  eigenthämlich  aufgetreten.     Yiel- 
leicht  hätte  er  mehr  Bedeutendes  geleistet,  wenn  er  sich 
entschiedener  ausammengenommen ,  vielleicht  Jhat  er,  wie 
dies  manchesmal  im  Leben  eines  ßchriftstellers  vorkom- 
men kann,  gerade  nur  Einen  Gegenstand  gefunden,  des- 
sen Behandlung  er,  wie  kein  Anderer,   gewachsen,  der 
ihm  vollkommen  gemäss,  und,  so  zu  sagen,  ein  Theil 
von  seinem  Selbst  war.    Piron  war  selbst  das  komische 
Original,  welches  er  in  seiner  ^Metromanie^  schildert. 
In  seiner  Jugend  sich  gegen  jeden  Zwang,  jede  bürger- 
liche Bestimmung  sträubend,  hatte  er  seine  Familie  ver- 
lassen, und  sich  nach  Paris  begeben.    Sein  Ideal  war 
das  Leben  der  Sänger  oder  Reimer  des  Mittelalters,  die, 
von  Stadt  zu  Stadt,   von  Schloss   zu  Schloss  ziehend, 
auf  alle   sich   darbietenden  Personen  und  Gegenstände 
Verse  machten,  diese  recitirten  und  davon  lebten.    Die 
Leichtigkeit  der  Auffassung  und  Darstellung,  der  Geist 
und  Witz,  die  Piron  wirklich  zu  Gebot  standen,  hätten 
ihn,  ohne  Zweifel,  in  einer  solchen  Lebensweise  berühmt 
gemacht.  Aber  es  bot  sich  hierzu  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert keine  Gelegenheit  dar.   Er  war  deshalb  im  An- 
fange seines  pariser  Aufenthaltes  sehr  unglücklich,  bis 
es  ihm  gelang ,  für  das  Y olkstheater ,  „la  Foire^  genannt, 
zu  arbeiten,  wo  er  allgemeinen  Beifjall  fand,  allmiUilig 
sich  bis  zum  Theater  fran^ais  erhob,   und  durch  alle 
Wechselfalle  dieser  Laufbahn  hindurch,  heute  beklatscht, 
morgen  ausgepfiffen ,  ab^  nie  ganz  übersehen ,  4ch  end- 
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Hell  einen  Kamen  und  eine  unabhängige ,  wenn  mßh  be« 
schränkte  Existenz  erwarb.    Die  Yersemacherei  war  für 
ihn  selbst  eine  Leidenschaft.   Jeden  Morgen  w«rf  er  eine 
Anzahl  dramatischer  Scenen ,  possenhafter  Einfalle,  aaty- 
rischer  Epigramme,  G'esangstücke  u.  s..  w.  anf  dne  Pa- 
pier.    Man  b^aüptet;   dass  er  selbst  nicht  die  Titel 
aller  seiner  Werte  kannte.   Seine  übrige  Zeit  war  meist 
ziemlich  materiellen  Yergnügnngen  bestimmt.  Die  Aci^r 
demie  frah^aise  wollte  ihn  nicht  in  ihre  Mitte  aufnehntöD, 
obgleich   er  ^nletst  sehr  bekannt  und   sogar   berühmt 
wurde,  iind  die  vornehme  Welt,  welche  sonst  alle  lit- 
terarischen Talente  vergötterte,  nichts  von  ihm  wissen. 
Er   brachte  seine  Mussestunden  mit  Gleichgesinnten  in 
Wirthshäusern  und  Gesellschaften  aller  Art  su.  Ein  sol- 
cher Charakter,  dem  viel  Talent,  nur  keine  eigentliche 
Erhebung  des  Geistes  zu  Gebote  stand ,  musste  einen  sol- 
chen Gegenstand,  wie  die  ^Versewuth*,   der  ihm  aus 
der  Seele  und  dem  Leben  genommen  war,  wie  kein  An- 
derer dramatisiren  können. 

Der  Held  dieses  Lustspiels  opfert  seiner  Neigung  Al- 
les auf,  wie  der  Verfosser  selbst  es  gethan  hatte,  und 
seine  Art  des  Verhaltens  ist ,   da  *er  wirklich  begeistert 
erscheint,  wohl  komisch  im  wahren  Sinne,  aber  nicht 
lächerlich  im  gemeinen  Verstände  dieses  Wortes,  er  in* 
teressirt  und  rührt  selbst  durch  das  Ziel,   weiches  er 
verfolgt,  und  die  sonderbaren  Lagen,  in  welche  ihn  seine 
Leidenschaft  bringt.  —  Piron's  Styl,  der  oft  energisch, 
aber  meist  hart  und  eckig  ist,  zeichnet  sich  in  diesem 
Stück  durch  Anmuth,  Feinheit,  Natürlichkeit  aus,  glänzt 
von  sinnreichen  Einfallen,  leidenschaftliehen  Ausbrüchen, 
ist  kräftig  und  geschmeidig.  —  Es  ist  übrigens  eine  son- 
derbare, sonst  nicht  leicht  gesehene  Erscheinung,  dass 
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ein  Talent ,  wie  Piron  in  seiner  Mitromaaie ,  sick  «elbst 
BO  gegenständlich  geworden,  sich  so  aus  sich  kerau^ii- 
stellen  gewusst  hat. 

Diese  Komödie  Piron's  war   die   Behandlung   eines 
allgemeinen  Entwurfes ,  den  der  Dichter  aus  seinem  In- 
neren genommen ,  und  hatte  mit  dem  Geiste  jener  Zeit, 
ihrer  besonderen  Stimmung  und  Art  zu  sein ,  wenig  ge- 
mein.    Aber  ein  Zeitgenosse  Firon's,    Gresset*),    war 
dagegen  ein  Talent,  das  sich  durehaus  in  der  grossen 
Welt  gebildet  hatte,  und  vollkommen  deren  Farben  an 
sich  trug.   Obgleich  Gresset  in  den  meisten  seiner  Werke 
mehr  Kunst  und  Vollendung  als  Piron  gezeigt,   so  hat 
sich  auch  von  ihm  nur  Eine  TorzügKche  Preduktion ,  das 
Lustspiel  „le  Mechant^ ,  in  der  Litteratur  erhalten*   Diese 
Komödie  ward  von  den  Zeitgenossen  selbst  als  ein  Sit- 
teng^mälde  der  Epoche,  in  der  sie  entstanden,  angesc'- 
hen.    Selbst  Voltaire  hat  in  seinen  witzigen  und  glän- 
zenden Erzählungen  und  poetischen  Episteln  den  ver- 
weltlichten,  selbstsächtigen  Charakter,  und  den  feinen 
und  sinnreichen  Ton  der  TOrnehmen  pariser  Gesellschaft 
seiner  Zeit  in  keiner  vollendeteren  Eorm ,  als  Gresset  in 
dem  Helden  (Cl^on)  dieses  Stückes  darzustellen  v^mocht 
Nie  sind   die   besonderen  Eigenheiten  und  Zuge  einer 
überbildeten  und  falschen  Welt,  die  aber  durch  den  Ein* 
flussj  welchen  sie  ausübte,  und  durch  die  Vollendung,  zu 
der  sie  in  ihrer  Art  kam,  merkwürdig  ist,  mit  mehr 
Wahrheit  und  Natürlichkeit,   geschildert  worden.    IKe 
seltsame  Mischung  von  Leichtsinn  und  Selbstsucht,  von 
Lebenslust  und  Uebersättigung,  von  innerer  Leere  und 
dem  Scheine  äusserer  Ueberlegenheit,  von  anmuthiger 
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^cluneiohelei  und  soBadenfrohem  Spott,  konnte,  obwohl 
dch  m   ähnlichen  Verhältnissen  überall  Sparen  solcher 
jiesinnung  Yorfinden,  in  diesem  Grade  nur  in  der  Zeit 
Ludwig  XV,  und  in  der  grossen  Welt  in  Frankreich  her* 
vortri^ten.    Es  gehörte  hiersi  eine  ausserordentliche  Frei« 
heit   in  den  litten  der  Yomelnnen,  und  zugleich  eine 
despptiselie  Verfassung ,  die  denselben  nur  eine  private 
Existenz    übrig  gelassen,   eine  glänzende  intellektuelle 
Kultuir  bei  Abwesenheit  religiöser  oder  moralischer  Prin* 
zipien ,    ein  grosser  Hang  zu  Mittiieilung  und  Unterhal- 
tung ,  aber  so ,  dass  unter  dieser  Form  geselliger  Anna« 
lierung  und  Verbindung,  Jeder  seine  besonderen  Mei« 
nungen  und  Anspräche  bevrahrte,  eine  tiefe  Gleichgül*» 
tigkeit  gegen  Alles,  was  nicht  den  augenblicklichen  Ge«* 
nuss  de»  Lebens  betraf,  eine  Stimmung,  die  aus  dem 
verfaUenden  Leben  des  Staates  in  das  Dasein  der  Ein- 
zelnen übergegangen  war.  Dies  Alles  hat  in  diesem  Grade 
weder  früher  noch  später  statt  gefunden. 

Gresset  hat,  wie  sich  Ton  selbst  versteht,  nicht  alle 

Züge  und  Widerspräche  jener  Zeit   in  einem  einzigen 

Lustspiele  herausstellen  können,  aber  deren  Einfluss  auC 

Charakter  und  Sitte  in  ihm  wiederzugeben  verstanden. 

^as  die  litterarische  Form  des  „M^chant^  betrifft,  so 

ist  die  Sprache  so  fein  und  anmuthig,  die  flüchtigsten 

Schattirungen  der  Gesinnung  und  Gestalt  jener  Zeit  sind 

so  gut  beobachtet  und  dargestellt,  dass  der  Mangel  ^er 

e^entlichen  Handlung  oder  Intrigue  in  dieser  Komödie,; 

sonst  ein  wesentliches  Erforderniss ,  kaum  bemerkt  wird. 

Um  diese  Zrit,  die  Mitte  des  achtzehnten  Jährten- 

^^rts,  fiug  sich  in  der  Litteratnr  ein  neuer  Geist,  und  im 

Publikum  eine  andere  Richtung ,  als  grossentheila  bisher 

bestanden,  zu  regen  an.    Voltaire  war  es  vomehmlichi 
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Aat  chirch  seine  Henriade,  seine'  Tragödien ,  seincf  Er- 
sählungen  in  Versen  u.  s.  w.  das  Interesse  an  der  Po^e 
anfrechi  erhalten  hatte ,  welches  in  Frankreich  sadi  der 
grossen  Epoche  unter  Ludwig  XIV  offenbar  zu   ainken 
angefangen.   Obgleich  er  in  manchen  leichten  Gattungen 
TO  glänaen  fortfuhr,  so  brachte  er,  dem  höheren  Alter 
sich  nähernd,   im  Gebiete   der  Dichtung  nichts  Neues 
mehr  hervor.    Sein  witziges   aber  unzüchtiges  Gedicht 
„la  Pucelle^  betitelt ,  dessen  glänzende  Dictiou  den  nie* 
drigen  Inhalt  noch  verwerflicher  macht,  erschien  aller- 
dings erst  im  Jahire  1762,  witr  aber  fast  zwanzig  Jahre 
Mher  verfasst  und  so    lange    zurückgehalten   wordeiL: 
Seine  spateren  dramatischen  Kompesitioneü ,  von  denen 
einige,  wie  2.  B.  „Täncred^,  mit  grossem  Beilall  auf- 
genommen wurden ,  waren ,  wenn  auch  an  und  f är  sieb 
meark würdig,  dennoch,  mehr  oder  weniger,  immer  nur 
"Wiederholungen  Dessen,  was  er  früher  geleistet  hatte. 
Seine  Thatigkeit  warf  sieh  in  den  letzten  zwanzig  Jahren 
seines  Lebens  immer  mehr  auf  kritische  und  polenusche 
Gegenstände,  auf  Philosophie,- Geschichte.,  Iritteratur  im 
Allgemeinen,  und  zugleich  fuhr  er,  je.  älter  er  wurde 
und  je  einsamer  er vsi(dx  fühlte^  immer -leidenschaftlklier 
in  seinen  Angriffen  auf  den  Eatholicismus  und  die  bU 
blischen  Traditionen  fort.    Er  fand,  wie  er  früher,  als 
Dichter,  im  Ganzen,  im  achtzehnten  Jahrhundert,  in 
Frankreich  keinen  Nebenbuhler  gehabt,  so  auch  jetzt, 
als  seine  bildende  Kraft  zu  sinken  anfing.  Niemanden, 
der  ihn  auf  diesem  Gebiet  ersetzt  hätte. 

Obgleich,  nach  wie  vor,  alljährig  eine  unermessliche 
Menge  von  Versen  producirt  wurde,  epische  Gedichte, 
Tragödien ,  Komödien  u.  s.  w.  sich  ohne  UnterbrechuDg 
folgten,  so  ei*regte,  tnit  seltenen  Ausnahmen,  in  dieser 
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Art  nichts  mehr  eine  tiefe  Theilnahme ,  und  die  poeti- 
sche Litteratur  ward  immer  mehr  ein  blosser  Gegenstand 
des  Zeitvertreibes  der  vornehmen  und  müssigen  Klassen. 
Die   Aufmerksamkeit   des  Publikums   wandte   sich   von 
jetzt  an  einer  Anzahl  grosser  Talente ,  wie  Montesquieu, 
Rousseau ,  Buffon  zu ,  die  sammtlich  in  Prosa  schrieben, 
aber  in  einer  Prosa,  welche  dem,  von  Corneille  an  gros- 
sentheils    durch  die  Poesie  gebildeten,  Geschmacke  der 
Nation    zusagte,   und   deren  Wissbegierde,  Neuerungs- 
sucht,   Einbildungskraft,    obwohl  in  verschiedener  Art, 
Nahrung  gab.    Eine  philosophische ,  kritische ,  polemische 
Richtung    begann   sich   fast   ausschliessend    geltend   zu 
machen ,   zu  der  Voltaire  selbst  die  erste  Anregung  ge- 
geben, in  welcher  er  aber  von  den  Einen  an  Gründlichkeit 
und  Kenntnissen,  von  den  Anderen  an  Rücksichtslosig- 
keit und  Kühnheit  übertroffen  wurde.    Das  gemeinsame 
Resultat  aller  dieser,  ihrem  Geist  und  Werthe  nach, 
sehr  ungleichen  Bestrebungen  bestand  jedoch  darin,  die 
bestehenden  Einrichtungen  und  Zustände  in   der  Mei*» 
nung  zu  erschüttern ,  den  schon  vorhandenen ,  aber  noch 
unbestimmten  Gedankt  an  eine  Umgestaltung  der  Ge*- 
Seilschaft  zu  beleben,  und  den  Anbruch  einer  neuen  Zeit 
vorzubereiten. 
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und  zwtuigstes  Ka^iiteL 

In  der  ersten  grossen  Epoche  der  französischen  Lit- 
teratur,    im  siebenzehnten  Jahrhundert,   war,  im  Gan- 
zen,   eine  feste,    ernste,  positive  Richtung  herrschend 
gewesen.     Man   hatte    die  Sprache,    die   noch   manche 
rohe,   harte,  ungleichartige  Stoffe  enthielt,   in  eine  ge- 
schmeidigere, glänzendere,  in  ihren  einzelnen  Theilen 
übereinstimmendere  Form  umzuschmelzen,  und  aus  ihr 
ein  überall  fertiges,   und  allgemein  anwendbares  Werk- 
zeug für  den  Geist  zu  bilden  gehabt,  und  sich  dabei 
wesentlich   das  Alterthum  als  Muster   vorgesetzt.     Ein 
Streben  nach  Harmonie,  das  Zeichen  jeder  wahren  Bil- 
dung,  war  der  am  meisten  hervortretende  Charakter  in 
dieser  Litteratur  gewesen.    Descartes  Idealismus,  unter 
d?ssen  Einflüsse  fast  alle  bedeutenden  Talente  des  sie- 
benzehnten Jahrhunderts  standen,  die  grosse  Verwaltung 
Richelieu's  und  die  glänzende  Entfaltung  der  königlichen 
Macht  unter  Ludwig  XIV ,  hatten  der  Schriftwelt ,  wie 
überhaupt  dem  gesanmiten  Leben ,  eine  bestimmte ,  feste, 
würdevolle  Haltung  verliehen,  und  religiöse  und  mora- 
lische Begriffe   sich  in  "^  ihr  vor  Allem  geltend  gemacht. 
Eine  Regel,  ein  Vorbild,   und  Glaube  und  Hingebung 
an  sie ,  waren  in  diesem  ganzen  Zustande  überall  sicht- 
bar gewesen ,  und;  hatten  jeder  geistigen  Thätigkeit  vor- 
angeleuchtet.   Die  Gesellschaft,  die  Vereine  der  vorneh- 
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men  und  gebildeten  Welt ,  waren  von  demselben  Geiste, 
wie  der  Staat  und  die  Litteratur,  erfüllt  gewesen.  Selbst 
die  schongeistigen,  von  Ziererei  und  Erkünstelung  nicht 
frei  zu  sprechenden ,  Kreise  des  Hotels  Rambouillet ,  des 
Fräuleins  von  Scudery  u.  s.  w.  hatten,  unter  ihren  spielen- 
den Formen ,  immer  irgend  eine  ernste  Tendenz  enthal- 
ten. Jede^  b^deuteude  Taleot  w^^  von  ei^er  erhöhten 
Stimmung  ergriffen  gewesen,  und  selbst  ein  komischer 
Dichter  wie  Meliere,  ein  Satyriker  wie  Boileau,  hatten 
ihre  Werke  in  einem  grossen  Style  angelegt,  und  mehr 
nn  Belehrung  als  an  Unterhaltung  gedacht. 

In  diesem  Charakter  des  französischen  Lebens,  der 
schon  in  der  letzten  Zeit  Ludwig  XIV  zu  sinken  ange- 
fangen, ging  nach  seinem  Tode  eine  grosse  Yeränderung 
vor.  Einmal  war  diese  Richtung  an  ihr  Ziel  gekommen, 
es  war  durch  sie ,  was  möglich  gewesen ,  hervorgebracht 
worden,  und  sie  musste  einer  andern  Weise  des  Daseins 
PUtz  machen.  Der  Geist  des  siebenzehnten  Jahrhunderts 
hatte  sich  befriedigt  und  zugleich  erschöpft.  Dann  waren 
die  Generationen,  die  ihn  getragen,  und  die  Talente, 
dijB  ihn  vertreten  hatten,  allmählig  verschwunden,  und 
ein  neues  Geschlecht,  unter  anderen  Einflüssen  gebildet, 
und  von  anderen  Gesinnungen  erfüllt,  hatte  sich  des 
Schauplatzes  bemächtigt.  Von  diesem  natürlichen  Wan- 
del aller  menschlichen  Dinge  abgesehen,  hatte  jene  grosse 
Epoche  ausserdem  noch  den  Keim  des  Verfalles  schon  in 
ihrer  eigenen  Blüthe  getragen.  Sie  war  zu  schulgerecht, 
zu  abgecirkelt  gewesen,  und  ihr  in  Ronvenienzen  aller  Art 
befangener  Geist  hatte,  im  Ganzen,  mehr  den  Schein  als 
das  Wesen  beachtet.  Es  war  in  ihr  mehr  Geschmack  als 
Gesinnung,  mehr  äusseres  Gesetz  als  innere  Freiheit, 
mehr  Kunst  als  Natur,   hervorgetreten.    Als  die  Um- 
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stände,  welche  diesen  mehr  glänzenden  ails  tiefen  Zustand 
begünstigt  und  zusammengehalten  hatten,  nicht  mdir 
vorbanden  waren,  musste  er  schnell  altem  und  verftil- 
len ,  und  an  seine  Stelle  eine  andere  Richtung  treten. 

Unter  der  Regentschaft  des  Herzogs  von  Orleans  war 
diese  schon  seit  längerer  Zeit  im  Stillen  wirkende  Ver- 
änderung endlich  durchgebrochen.    Ein  Hang  zu  Neue- 
rung, zu  Zweifel  und  Spott,  Leichtsinn  und  Genussgier, 
hatten  sich  von  dem  Beispiele,  welches  die  Machthaber 
in  ihrem   öffentlichen   wie  in  ihrem   besonderen  Leben 
gaben,  begünstigt,  in  den  höheren  Klassen  schnell  vei-- 
breitet.    Kühnheit  in  den  Meinungen  und  Erschlaffung 
in  den  Sitten  traten  als  die  Zeichen  dieser  neuen  Zeit 
hervor.    Diese  moralische  Umwandelung  hatte  aber  keine 
solche  in  den  wesentlichen  Einrichtungen  des  französi- 
schen Lebens  hervorgebracht.    Staat  und  Religion  fuhren 
nach  wie  vor  sich  in  denselben  Gleisen  zu  bewegen  fort, 
und  die  Litterätur  blieb  in  derselben  nahen  Berührung 
mit  der  vornehmen  Gesellschaft  wie  früher.    Sie  konnte 
und  wollte,   bei  der  Art,    wie  sie  entstanden  und  sich 
entwickelt,  sich  nicht  in  sich  selbst  zurückziehen,  oder 
auf  andere  Kreise  stützen,   und  musste   demnach   von 
dem  in  den  höheren  Ständen  herrschenden  Geiste  mit' 
ergriffen  werden. 

Schon  Fontenelle  hatte  der  skeptischen,  ironischen, 
und  zugleich  weichlichen  und  spielenden  Stimmung,  die^ 
sich  in  der  letzten  Zeit  der  Regierung  Ludwig  XIV  an- 
kündigte, und  von  diesem  nur  löit  Mühe  zurfickgehalten 
wurde,  wenn  auch  in  gemässigter  Weise  gehuldigt,  und 
in  der  grossen  Welt  im  Grunde  nur  deshalb  so  viel  ge- 
golten, weil  er  Philosophie,  Wissenschaft,  Ideen  aller 
Art,  der  Gesellschaft  in  einer  mit  ihren  Sitten  öberein- 
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stinunenden  Form  zugänglich  machte,  überhaupt  ihr  ähn- 
lich zu  sein  trachtete.  Voltaire  war  auf  diesen  Geist, 
dem  er  sich  ursprünglich  verwandt  fühlte ,  begierig  ein- 
gegangen, und  hatte  zu  dessen  Verbreitung  beigetragen. 
Aber  selbst  ein  Talent,  wie  Montesquieu*),  das  sich 
später  in  den  höchsten  und  ernstesten  Sphären  bewegen 
sollte,  stimmte,  theils  von  diesem  Einflüsse  fortgerissen, 
theils  aus  Erwägung  der  vorhandenen  Umstände,  im 
Beginn  seiner  Laufbahn,  in  denselben  Ton  ein.  Denn 
es  gab  damals  in  Frankreich,  unter  der  Herrschaft  des 
religiösen  und  politischen  Absolutismus,  keine  andere 
Freiheit  als  die  der  Meinung  in  den  pariser  Gesellsohafts- 
sälen,  und  für  die  Litteratur  kein  anderes  Publikum, 
als  die  vornehmen  Klassen,  wenigstens  konnte  man  zu 
jenem  erst  durch  diese  gelangen.  Diesen  glänzenden 
Kreisen  musste  der  Schriftsteller,  vor  Allem,  bekannt 
werden  und  gefallen,  wenn  er  auf  die  Menge  wirken 
wollte.  Diese  Nothwendigkeit  und  der  Charakter  der 
höheren  Gesellschaft,  wie  er  in  der  letzten  Epoche  der 
Regierung  Ludwig  XIV  sich  im  Stillen  verwandelt  hatte, 
und  unter  der  Regentschaft  sich  unverholen  zeigen 
konnte,  erklärt  den  in  den  „Lettres  persannes^,  dem 
ersten  Werke,  mit  welchem  Montesquieu  auftrat,  herr- 
schenden Geist.  —  Die  Form,  welche  Montesquieu  für 
diese  Komposition  wählte,  die  Reise  eines  Persers  in 
Europa,  und  sein  Briefwechsel  mit  den  in  der  Hei- 
math zurückgebliebenen  Freunden ,  war  besonders  geeig- 
net, die  Eindrücke,  welche  so  verschiedenartige  Zustände 
gewähren  können ,  darzustellen ,  und  alle  möglichen  Kon- 


*)   Charles  de  Secondat  Baron  de  Montesquieu,  geb.    1689  im 
Schlosse  la  Brede  bei  Bordeaoz,  starb  1755  in  Paris. 
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traste  erscheinen  zu  lassen.  Worin  Montesquieu  in 
diesem  Roman  in  Briefen,  denn  ein  solcher  sind  die 
^Lettres  persannes^  der  Form  nach ,  dem  Geiste  der  ihn 
umgebenden  Welt  besonders  schmeichelte ,  war  di^  mehr 
sinnliche  als  leidenschaftliche ,  und  zuweilen  selbst  schlü- 
pfrige Darstellung  der  Liebe  in  dem  Briefwechsel  seines 
reisenden  Persers.  Darin  befinden  sich  Stellen ,  die  eine 
Vorstellung  von  der  Freiheit  der  Sitten  in  jener  Zeit, 
die  Solches  nicht  nur  billigte,  sondern  bewunderte,  ge- 
ben können. 

Indessen  würde  man  sich  sehr  irren,   wenn  man  in 
diesem  Roman  nichts  weiter,   als  eine  geistvolle  Schil- 
derung des   damaligen   gesellschaftlichen  Zustandes   in 
Frankreich,  unter  einer  lockenden  Verkleidung,  erken- 
nen wollte.  Montesquieu's  Richtung  auf  Betrachtung  der 
grossen  Verhältnisse  des  Lebens,  der  Religion,  Geschichte, 
Politik,   des  Charakters,  der  Sitten  der  Völker,  blickt 
schon  vielfältig  durch.    Es  treten  in  den  „Lettres  per- 
sannes^,  in  einer  spielenden  Form,  viele  scharfe,  geist- 
reiche Gedanken  über  die  wichtigsten  socialen  Interessen 
auf,  die,  wenigstens  in  Frankreich ,  vorher  noch  nie  mit 
solcher  Einsicht  und  Schärfe  berührt  worden  waren.   Der 
Ton,  in  dem  sie  vorgetragen  werden,  ist  allerdings  der 
jener  Epoche,  leicht,  witzig,   zu  Spott  und  Unglauben 
geneigt,  und  Heiliges  und  Profanes,  Grosses  und  Gering- 
fügiges mit  scheinbarer  Gleichgültigkeit,  und  ungefähr 
auf  dieselbe  Art  behandelnd,   aber   die  Tendenz,   die 
sich  im  Ganzen  ausspricht,  weist  schon  auf  ein  ernstes 
und  weites  Streben  hin,  das  sich  von  dieser  lockeren 
Hülle  zu  befreien  verspricht. 

Bis  dahin  war   es   in   der   französischen  Litteratur 
noch  Niemandem  eingefallen,  die  Unterschiede  zu  unter- 
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suchen ,  die  zwUclieiu  dem  Leben  der  antiken,  und  moder- 
nen Nationen,  namentlich  in  Beaug  auf  ihre  materiellea 
Zustände ,  bestehen.  Man  hatte  dies  sogar  für  die  neue- 
ren Zeiten  selbst  noch  wenig  gethan,  und  die  Wissen- 
schaften, die  man  später  Statistik  genannt,  yvBX  mcht 
einmal  dem  Namen  nach  bekannt.  Eine  Menge  morali- 
scher und  politischer  Fragen,  der  wechselseitige  Einfluas 
der  Gesetze  und  Sitten  eines  Volkes  auf  einander ,  die 
Bedeutung  der  Industrie ,  die  damals  noch  für  keine  be- 
sondere Macht,  sondern  für  einen  abhängigen  Theil  des 
Handels  galt,  waren  von  einzelnen  fähigen  Staat^nän- 
nern,  wie  z.  B.  Colbert,  wohl  praktisch,  aber  vou  den 
Schriftstellern  nie  theoretisch  behandelt,  am  wenigstca 
aber  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  auf  sie  geleitet 
worden.  Auf  dies  Alles  war  in  den  j,Lettres  persannes*^ 
hier  und  da  ein  kühner  Blick  geworfen,  und  mau  er- 
staunte, in  demselben  Werke  den  leichtfertigen  und 
witzigen  Ton  der  damaligen  Gesellschaft,  und  treffende 
und  neue  Betrachtungen  über  die  wichtigsten  Gegenstände 
des  öffentlichen  Lebens  zu  finden.  Die  „Lettres  per- 
sannes^  wurden  mit  grossem  Beifall  aufgenommen,  und 
verschafften  ihrem  Verfasser  einen  Sitz  in  der  Academie 
fran^aise,  was  damals  für  eine  unentbehrliche  Zugabe 
im  Leben  eines  Litterators  erster  Klasse  galt,  und  ihm 
eiQe  officielle  Stellung  und  Würde  gab.  Sie  waren  in 
der  That  dazu  geeignet,  in  der  geistigen  Erstarrung,  in 
welche  Frankreich  in  den  letzten  Jahren  der  Regierung 
Ludwig  XIV  gefallen  war,  wie  ein  elektrischer  Schlag 
zu  wirken. 

Das  gesammte  achtzehnte  Jahrhundert  in  seinen  we- 
sentlichen Richtungen ,  mit  seinem  Ansprüche  auf  unbe- 
schränkt^ Freiheit  des  Innern ,  seiner  brennenden  Forsch* 
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und  Wissbe^^de,  aJoer  ftach  mit  seiAiem  Hange  m  Zwei-» 
fei  und  Spott,  und  seiner  laxen  Moral,  ^ng  id  dieser, 
dem  äus&eren  Umfange  nach  kleinen,  aber  durch  die, 
in  ihr  enthaltene-,  Fälle  von  Geist  bedeutenden  Eomposi- 
tiou  auf.    Yon  den  Mängeln  jener  Zeit,  von  denen  sieb 
in  diesem  Roman  zahlreiche  Spuren  finden,  befreite  sieh 
Montesquieu  später  fast  ganz,  und  erhob   sieh  zu  dem 
Ernst  und  der  Hohe   der  Betrachtung,  die  den  greisen 
Materien,  welche  er  behandelte,  angemessen  war.    Was 
dagegen  die  Sprache  und  Form  in  den  „Lettres  persan«« 
nes^  betrifft,  so  ist  von  Montesquieu ,  wie  man  dies  zu-^ 
weilen  bei  grossen  Talenten  bemerken  kann,  gleich  bei 
seinem   ersten  Auftreten  das  Ziel  erreicht  worden.    Ja 
man  kann  vielleicht  behaupten,  dass  er  jene  unmittelbare 
Frische  und  Lebendigkeit  der  Darstellung  in  seinen  spä- 
teren grösseren  Arbeiten  selten  ganz  wiedergefunden  hat. 
In  den  „Lettres  persannes"  ist  bosouders  keine  Spur  von 
Manier  sichtbar,  von  der  Montesquieu  in  der  Folge,  hier 
und  da ,  nicht  frei  zu  sprechen  ist.    Es  war  dies  in  Be- 
zug auf  die  Einkleidung ,  den  Ton ,  die  Anlage  des  Gan* 
zen,    eine   Jugendarbeit,    aber   was   Styl   und   Diktion 
betrifft,  ein  durchaus  reifes  und  vollständiges  Werk, 

Montesquieu's  mehrjährige  Reisen,  der  Anblick  Ita- 
liens, das  sich  wie  ein  grosses  historisches  Museum  vor 
ihm  aufthat,  in  welchem  sich  Erinnerungen  und  Denk- 
male aus  fast  allen  Epochen  der  Geschichte  vorfinden, 
die  Bekanntschaft  mit  den  verschiedenen  Verfassungen 
dieses  Landes,  der  absoluten  Monarchie  in  Florenz  und 
Neapel,  der  Theoktatie  in  Rom,  der  Aristokratie  in 
Venedig ,  sein  Aufenthalt  in  Wien ,  und  die  BiBtrachtung 
der  widersprechenden,  so  bunt  durcheinander  laufenden 
Elemente  des  deutschen  Staatsorganismus,  und  dinn  sein 
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Leben  in  London,  brachten  in  ihm  den  wahrscheinlich 
schon  frfiher  gehegten  Plan ,  einer  Darstellung  und  Yer- 
gleichnng  der  verschiedenen  Völkerzostände  und  Gesetz- 
gebungen, zur  Reife,  der  später  in  dem  Werk:  „Der 
Geist  der  Gesetze  -^  L'Esprit  des  Lois''  —  ausgeführt 
wurde. 

Unter  allen  Ländern,  die  Montesquieu  besucht,  hat  je- 
doch England  besonders  auf  ihn  gewirkt,  und  der  grosse 
Gegensatz,  in  welchem  seine  Einrichtungen  und  Sitten  zu 
denen  Frankreichs  und  des  Kontinents  überhaupt  stan- 
den ,  musste  auf  einen  so  empfanglichen  und  durchdrin- 
genden Geist,  wie  Montesquieu,  einen  ausserordentlichen 
Eindruck  hervorbringen.  Sein  Aufenthalt  in  London  ward 
für  ihn  noch  entscheidender  als  für  Voltaire,  und  in 
seinen  Folgen  viel  heilsamer.  Denn  Montesquieu  lernte 
in  England  die  politische  Freiheit  in  ihrer  edelsten  und 
grossartigsten  Gestalt  kennen,  und  verbreitete  über  de- 
ren Wesen,  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  entstehen 
und  sich  erhalten  kann,  ihren  Unterschied  von  anderen 
Principien  des  öffentlichen  Lebens,  die  Gefahren,  welche 
sie  zu  vermeiden  hat,  ein  vorher  unbekanntes  Licht. 
Er  legte  diese  Anschauungen  und  Erfahrungen  in  einem 
grossen  Werke  nieder,  das  langsam  aber  tief  wirkte, 
und  als  ein  Denkmal  der  Betrachtung  und  Untersuchung 
nie  veralten  kann. 

Voltaire  dagegen  entlehnte,  einige  poetische  und  lit- 
terarische Anregungen,  und  die  Kenntniss  des  Newton- 
sehen  Systems  abgerechnet,  von  England  voruehmlich 
nur  die  Willkühr  und  die  Uebertreibungen  in  den  Mei- 
nungen, den  religiösen  und  moralischen  Skepticismus, 
den  der  Kampf  fär  die  Freiheit  und  der  Widerstand 
gegen  die  Ansprüche  ihrer  Gegner  hervorgerufen,  und 
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der,  wie  ein  unreiner  ScMamm  nacheiner  üeberschwem- 
mung ,  auf  der  OUerfläche  des  englischen  Lebens  zuräok- 
geblieben  war.   Er  nahm,  bei  dem  langen  Kampfe,  den 
er   dem  Katholicismus  und  dein  Christenthum  überhaupt 
lieferte,  die  meisten  seiner  Argumente  aus  den  Werken  der 
englischen  Materialisten  und  Pantheisten ,  formte  sie  nur 
seinen  besonderen  Zwecken  nach  etwas  um,  schärfte  ihre 
oft  stumpfen  Spitzen  mit  der  Feile  seines  Witzes,   ent- 
lockte ihrem  kalten  Metall  durch  die  Berührung  mit  sei- 
nem  eigenen  Genie  hier  und  da  einige   helle  Funken, 
entdeckte   aber  auch  in  dieser  Sphäre  nichts  durchaus 
Neues,  sondern  wusste  das  Vorhandene  nur  mit  Erfolg 
anzuwenden.     Montesquieu  suchte  und  fand  das  Beste 
und   Grösste,    was  England   hervorgebracht,    den  Geist 
und  die  Formen  seiner  Verfassung,  und  theilte  sie  als 
einen  Gegenstand  der  Belehrung  und  Vergleichung  dem 
übrigen  Europa  mit. 

Montesquieu,  der  nach  seiner  Bückkehr  nach  Frank- 
reich, in  den  glücklichsten  äusseren  Verhältnissen ,  voll- 
konunen  unabhängig  lebte ,  Niemandes  Gunst  suchte  und 
bedurfte,  Ton  ernstem,  besonnenem,  in  sich  abgeschlos*- 
senem  Wesen  war,  und  nichts  von  Voltaire's  unruhiger 
Beweglichkeit,  seinem  Drange  unaufhörlich  hervorzutre- 
ten, und  das  Publikum  mit  sich  zu  beschäftigen,  besass, 
der  nur  Einen,  aber  einen  überaus  grossen  und  wichti- 
gen Plan  in  seinem  Leben  verfolgte,  übereilte  sich  in 
dessen  Ausführung  nicht.  Abwechselnd  in  Paris  und  auf 
seinem  Landsitze  lebend,  war  seine  Zeit  von  den  man- 
nigfaltigsten und  umfassendsten  Studien  ausgefüllt.  Da 
er  sich ,  wie  dies  bei  einem  Werke ,  wie  der  „Esprit  des 
Lois^ ,  das  die  politischen  und  legislativen  Zustände  al- 
ler Zeiten  und  Völker  behandeln  sollte,  natürlich  war. 
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viel  mit  der  Qescliiöhte  und  Gesetzgebung  der  Römer 
beschXftigte ,  so  kam  er  auf  den  Gedanken ,  seine  langen 
tiieoretischen  Vorbereitungen  und  Untersuchungen  durch 
einen  praktischen  Versuch,  der  Darstellung  zu  unterbre- 
chen, und  die  Abhandlung  ,,Betrachtungen  über  die  Ur- 
sachen der  Grosse  und  des  Verfalles  der  Römer  —  Gousi- 
d^rations  sur  les  causes  de  la  grandeur  et  de  la  deca* 
dence  des  Romains^  —  entstand  (1734). 

In  dieser  Arbeit  sind,  in  meisterhafter,  gedrungener 
Kürze  und  in  grossen  Zügen,  in  Bezug  auf  Religion, 
Politik,  Milltairwesen  u.  s.  w.  die  Grande  entwickelt, 
warum  R(»n  zu  einer  solchen  Höhe  gelangen,  und  ^ie 
es  von  derselben  niedersteigen  musste.  Noch  nie  hatte 
man,  vor  ihm,  in  der  französischen  Litteratür,  ein  so 
weites  und  verwickeltes  Thema,  mit  solcher  Ordnung, 
Klarheit  und  Schärfe  behandelt.  Die  römische  Geschichte 
fliesst  in  diesem  Werk  an  dem  Leser  wie  ein  voller, 
rascher  Strom  vorbei.  Die  unterscheidende  Eigenthum- 
lichkeit  dieses  Volkes,  seine  Vorzüge  wie  seine  Mängel, 
die  Staatskunst  seiner  Regierung,  die  Verhältnisse  zum 
Auslande,  die  inneren  Kämpfe,  die  allmählige  Entartung, 
und  zuletzt  der  gänzliche  Verfall ,  treten  in  zusammen* 
hängender  Folge  und  als  ein  Ganzes  hervor.  Aber  Montes- 
quieu hatte  diesen  Gegenstand  mit  dem  Auge  eines  Po- 
litikers betrachtet,  und  war  nur  auf  die  wirkliche  Ge- 
schichte Rom's,  und  was  mit  .dieser  in  unmittelbarer 
Verbindung  steht,  eingegangen«  Er  hatte  die  grosse 
Maschine  des  römischen  Lebens  als  ein  Vorhandenes  und 
Fertiges  angesehen,  und  war  allen  Untersuchungen  über 
den  Ursprung  dieses  Volkes ,  seine  frühesten  Schiekisale, 
die  verschiedenen  Elemente,  welche  sich  in  ihm  allmfihlig 
zu  einem  Ganzen  verbunden ,  fern  geblieben.  Die  vielen 
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Widetspr&chß  und  ümraEhcBcheinli^ikeUen  in  dar  Oe* 
scldicjite  der  ersten  Jahrhunderte  Rom's  edbeinen  ilm 
nicht  eiamiJ  berührt  jbu  haben.  Er  legt  bei  seinen  Be*- 
trachlaingen  über  die  ältesten  Zeiten  euuig  den  Livius 
zu  Grunde,  ohne  nach  anderen  Quellen  m  fragen.  Indes- 
Ben  hittten  schon  zu  seiner  Zeit,  mehre  Oeldbrte,  me 
z.  B.  Beaufort,  diese  Traditionen,  die  Kiebuhr  spater 
vollkommen  erschüttern  sollte,  angegriffen  und  zerglie- 
dert. Von  der  Fülle  yon  Gelehrsamkeit,  Kritik,  Ver- 
gleichung,  die  Niebuhr's  Werk  zu  einer  historischen 
Fundgrube  macht ,  ist  deshalb  in  Montesquieu  wenig  zu 
finden,  und  alles  Einzelne  ist  nach  ihm  viel  genauer, 
gründlicher,  freier,  geprüft  worden.  Ueberhaupt  ward 
hierin  später  Vieles  entdeckt,  von  dem  er  keine  Ahnung 
hatte  und  nicht  haben  konnte. 

Indessen  hat  die  Abhandlung:   Ueber  die  Ursachen 
der  Grösse  und  des  Verfalles  der  Römer  —  nichts  ron 
ihrem  Werth  verloren.    Das,  was  Montesquieu  gewollt, 
die  politischen  Triebfedern  im  Dasein  Bom's  zu  ent- 
decken, und  deren  Anspannung  und  Erschlaffung  nach- 
zuweisen,  hat  er  vollständig  erreicht,  und  dies  ist  we-» 
nigstens    eben   so  viel  werth,    als  archäologische   und 
ethnographische  Untersuchungen  über  eine  im  Wesent- 
lichen unergründliche  Vorzeit,  bei  denen  die  Phantasie 
fast  eben  so  sehr  wie  die  Kritik  thätig  ist,  und  deren 
Resultat,  wenn  sie  ein  solches  liefern,    ein   negatives 
bleibt.   Was  ausserdem  diesem  Montesquieu' sehen  Werke 
eine  dauernde  Bedeutung  gegeben,  ist  die  treffliche  An- 
ordnung, die  Folge,  Verbindung  aller  Tbeile  unter  ein- 
ander,  eine  Betrachtung,    die  nie  einen  festen  Boden 
verlässt,  sich  nie  in's  Unbestimmte  verliert,  nie  über 
ihr  Ziel  hinausgeht ,    aber  auch  nie   hinter  demselben 
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zarfiokbleibt.  Ueber  die  meisten  Werke,  die  Fernes 
und  Vergangenes  behandelte,  in  denen  Forschimg  und 
Untersuchung  das  Wesentliche  sind,  ändern  sich  mit 
der'  Zeit  die  Meinungen.  Sie  verlieren  allmähUg  an  In- 
teresse, und  werden  von  denen,  die  später  kommen, 
nur  als  ein  mehr  oder  weniger  brauchbares  Material  zn 
einem  neuen  Bau  angesehen.  Spricht  aber  aus  einem 
solchen  Werke  ein  grosser  Geist,  und  druckt  er  sich  in 
einer  vollendeten  Form  aus,  so  zieht  dasselbe,  unge- 
achtet des  Wechsels  und  Fortschrittes  in  den  Ideen, 
immer  dieselbe  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Dies  ist  mit 
dieser  Abhandlung  Moritesquieu's  der  Fall,  in  welcher,  auf 
höchstens  zwei  hundert  Oktavseiten  mehr  Stoff  zu  Nach- 
denken und  Forschung,  als  in  manchen  bänderei chen  Ge- 
schichtswerken ähnlichen  Inhalts  gegeben  wird.  Wie  viele 
Politiker  sind  nicht  durch  Montesquieu  veranlasst  wor- 
den, die  römische  Geschichte  als  einen  Gegenstand  der 
Vergleichung  für  andere  Zeiten,  ein  Mittel,  die  innere 
Bewegung  der  Nationen  zu  beobachten ,  die  Gründe  ihrer 
Erhebung  und  ihres  Sinkens  zu  erkennen,  anzusehen, 
und  wie  viele  Historiker  sind  nicht  durch  ihn  auf  die  Er- 
forschung mancher  bedeutenden  Einzelheiten  des  römi- 
schen Wesens,  und  deren  gründlichere  Bestimmung  ge- 
führt worden ,  die  er  selbst  nicht  entwickelt  hatte ,  auf 
welche  seine  Darstellung  des  Ganzen  aber  aufmerksam 
machte  1  — Wenn  man  auch  in  dieser  berühmten  Möntes- 
quieu'schen  Abhandlung  einige  materielle  Irrthümer  an- 
treffen kann,  so  leuchtet  dennoch  aus  dem  Ganzen  jene 
intellektuelle  Wahrheit  hervor,  die  der  Charakter  des 
ächten  Genius  ist,  und  Gebilde  zu  Tage  fördert,  die  alle 
Veränderungen  der  Ideen  und  Systeme  überleben,   zum 
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geistigen  Besitz  der  MenscUieit  selbt  gehöre,  uüd  dM 
sind,  was  Tbucydides  „xTiJfia  elg  <xu''*)  neunt* 

Der  seltene  Scharfsinn,  die  vielen  neuen  Betrachtun- 
gen ,  die  grossartige  Anlage  dieses  Werkes ,  wurden  all* 
gemein  bewundert,  zumal  da  es,  bei  seiner  Kürze  und 
strengen  Beschränkung  auf  den  Gegenstand,  wenig  Ge- 
legenheit zu  Angriffen  bot,  und  die  gleichzeitigen  reli* 
giösen  und  politischen  Zustande  unberührt  Hess.   Montes- 
quieu's  Talent  erregte  grosse  Auimerksamkeit,  und  man 
kann  sich  deshalb  wundern ,  dass  er  so  lange  mit  seinem 
Hauptwerke:  dem  „Esprit  des  Lois^,  hervorzutreten  zo^ 
gerte.   Aber  die  unermessliche  Fülle  von  Gegenständen, 
welche  er  zu  behandeln  hatte,  die  weiten  und  mannigfal- 
tigen Vorstudien,  sein  besonnener,  alle  Schwierigkeiten 
des  Unternehmens  ermessender  Simi,   die  Gewohnheit, 
langsam  aber  sicher  zu  bauen,  machten  ihm  eine  ra- 
schere Vollendung  unmöglich.  Er  war  fast  sechszig  Jahre 
alt,  als  er  dieses  Werk  herausgab,   mit  dem  er  sich 
zwanzig  Jahre  lang  unausgesetzt  beschäftigt  hatte.   Dieser 
langen  Arbeit  ungeachtet,  sind  einzelne  Theile  unvollen* 
det  geblieben.   Manches  hier  und  da  in  der  Darstellung, 
Mehres  noch  in  der  Anordnung,  lässt  vermuthen,  dass 
Montesquieu  zuletzt,  thcils  aus  Erschöpfung,  theils  aus 
Besorgniss,  ein  plötzliches  Ende  könne  ihn  an  der  eige- 
nen Herausgabe  hindern,  dasselbe  erscheinen  Hess,  be- 
vor er  die  letzte  Feile  angewandt  hatte.   Denn  es  finden 
sich  in  dieser  grossen  Komposition  Lücken ,  Widerspruche 
und  unaufgelöste ,  von  ihm  selbst  gestellte  Probleme  vor, 
zu  deren  Ergänzung  und  Erklärung  es  ihm  nicht  an  Geist 
und  Willen,  aber  zuletzt  an  Zeit  und  Gesundheit  gefehlt 
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int ,  dttm  «r  Vtt  virie  J«kre  lang  ea  einem  Aogefiibel, 
das  ihn  «Mlnrmals  mit  Erblifidoüg  bedrolite. 

Montesquieu'«  Methode  in  seinem  Esprit  dets  Lob 
weicht  gSnzIich  von  der  seiner  Vorgänger  ab,  tind  so  viel 
Treffliches  iind  Neues  im  Einzelnen  in  ihm  gefunden 
^rd ,  das  Wesentliche  und  wodurch  dieses  Werk  bo  be- 
deutend geworden,  ist  der  Standpunkt,  von  dem  ans 
das  Ganze  aufgefasst  worden  ist.  Bis  auf  ihn  waren 
tomehmlich  zwei  Arten  der  Behandlung  politischer  und 
legislativer  Materien  üblich  gewesen.  Denn  wir  sprechen 
hier  nicht  von  blossen  Kompilationen,  denen  kein  Prin- 
cip  irgend  einer  Art  vorangeleuehtet ,  noch  von  Werken 
über  ganz  vereinzelte  Gegenstande.  Vermöge  der  einen 
dieser  Methoden ,  und  dies  war  besonders  in  Frankreicb 
geschehen,  wurde  von  den  öffentlichen  Zuständen  der 
Volker,  und  besonders  denen  der  eigenen  Nation,  ein 
mehr  oder  weniger  vollständiges  Bild  entworfen,  hier 
und  da,  im  Besonderen,  gelobt  oder  getadelt,  das  Ganze 
aber  meist  mit  einer  der  Vergangenheit  angehörigen  Er- 
scheinung, mit  der  römischen  Welt,  der  Theokratie 
o^er  dem  Feudalwesen,  verglichen,  und  diesem  Vorbild 
gemäss  beurtheilt.  Von  Anderen ,  und  dies  war  mehr  in 
England  und  Holland  der  Fall  gewesen,  war  die  Wirk- 
lichkeit geradezu  verworfen  oder  unbeachtc^t  gelassen,  und 
ein  allgemeines  ideales  System ,  als  Norm  und  Regel  für 
Das,  was  existiren  sollte,  aufgestellt  worden. 

Montesquieu  wusste  sich  vor  diesen  Abwegen  zu  be- 
wahren. Nachdem  er  das  Dasein  einer,  von  allen  äusse- 
ren Gesetzgebungen  und  Einrichtungen  unabhängigen, 
und  ihnen  überlegenen  Ideo  der  Gerechtigkeit,  als  eines 
ewigen,  von  der  Gottheit  der  menschlichen  Vernunft 
verliehenen,  Lichtes  behauptet  hat,  leitet  er  den  ür- 
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Sprung  aller  besonderen  rechtlichen  Zustände  von  dem 
in    den  verschiedenen  Zeiten  und  Völkern  herrschenden 
Geiste,  ihrem  Charakter,  ihren  Bedürfnissen,  ihrer  Lage, 
ihrem .  Klima  her ,  zeigt  wie  Verfassungen,  Gesetze,  Sit- 
ten ,  in  ihnen  begonnen  und  zur  Vollendung  gekommen, 
^orin  das  Wesentliche  und  Zufällige  in  diesen  Erschei- 
nungen bestanden,  wie  dieselben  endlich  verfallen,  durch 
andere  ersetzt  oder  mit  diesen  zum  Theil  verschmolzen 
worden.   Montesquieu  betrachtet  in  dem  Esprit  des  Lois 
Verfassungen  und  Gesetze  wie  natürliche  Produkte,  aus 
dem  Boden  der  einzelnen  Epochen  und  Nationalitäten, 
aus  einer  inneren  Nothwendigkeit,  emporgewachsen,  und 
die  deshalb  im  Ganzen  keine  anderen  sein  konnten,  als 
sie  eben  waren.    Bei  einer  solchen  Behandlung  fällt  die 
Neigung,  d^n  Massstab  zur  Beurtheilung  Dessen,  was 
ist,  aus  anderen  ihm  fremden  Zuständen  zu  entlehnen, 
oder  ihm  ein  Werk  der  Einbildung,  ein  Gedankending, 
eine  Utopie  als  Muster  entgegenzusetzen,  und  von  ihm 
zu  verlangen,  dass  es  deren  Forderungen  erfülle,    von 
sei  bat  fort.     Montesquieu  legt    einmal  die  allgemeinen 
Elemente,  aus  denen  die  öffentlichen  Einrichtungen  und 
besonderen  Rechte  im  Alterthum,   im  Mittelalter,   im 
Orient,  und  in  neueren  Zeiten  entstanden  sind,  in  grossen 
Linien  dar,  und  belebt  dann  diese  durch  einzelne  cha- 
rakteristische Züge,  die  ihre  besondere  Art  und  Gestalt, 
ihre  Aehnlichkeit    und   Verschiedenheit  von   einander, 
ihre,  so  zusagen,  persönliche  Natur  hervortreten  lassen. 
Seine   Betrachtungen ,    Vergleichungen ,    Anspielungen, 
diese  das  Gänze  bezeichnenden  Einzelheiten  sind  sehr 
zahlreich,    aber  mit  grosser  Kunst,   mit  Absicht  und 
Grund  gewählt,  und  besonders  dazu  geeignet,  die  ab- 
strakten Principien  zu  verkörpern ,  und  über  ein  Gebiet, 
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das  dBrck  seine  zu  grosse  Atisdehiiiiiig  tingewis»,  oder 
durch  die  za  grosse  Mannigfaltigkeit  dunkel  werden 
konnte,  ein  erhellendes  Licht  za  werfen. 

Dass  Montesquieu  sich  in  seinen  Citaten,  Parallelen, 
Notizen,  zuweilen  geirrt,  und  demnach . auch  falsche 
Folgerungen  aus  ihrer  Annahme  gezogen,  ist,  mitten 
unter  dieser  Fülle  von  Wahrheiten ,  nicht  viel  mehr  th 
ein  kleiner  Rechnungsfehler  im  Auszuge  grosser  Summen, 
dass  er  in  der  Absicht,  die  allgemeinen  Gegenstande, 
die  er  behandelte,  durch  sinnreiche  Einfälle,  treffende 
Gegensätze,  vergleichende  Anspielungen  zu  veranschau- 
lichen, zuweilen  zu  weit  gegangen,  ist  ein  fast  unscheiii- 
barer  Flecken  in  diesem  glänzenden  Werke,  und  dem  6e- 
schmacke  der  Zeit  zuzuschreiben,  in  welcher  es  entstand. 
Uebrigens  werden  solche  und  ähnliche  Irrthümer  und 
Auswüchse  bei  ihm  nur  im  Beiwerk  sichtbar,  in  allem 
Wesentlichen  ist  er  der  sicherste  Führer  und  Gewährsmann. 

Alle  Theile  dieser  grossen  Arbeit  sind ,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  nicht  von  gleichem  Werth,  und  nicht 
mit  demselben  Glück  behandelt,  aber  nichts  ist  «eher- 
seh^,  oder  verkannt  worden,  und  oft  geht  selbst  über 
den  dunkelsten  Materien  plötzlich  ein  klärender  Blitz- 
strahl auf,  und  von  Anderen  ganz  vernachlässigte  Ge- 
genstände werden  durch  die  Entwickelung  Dessen,  was 
in  ihnen  an  und  für  sich  wichtig  ist,  oder  durch  ihre 
Beziehung  zu  Grösserem  bedeutsam  gemacht.  Als  das 
ausgeführteste  Gemälde  in  dieser  grossen  Gallerie  von 
Ideen,  Gesetzen,  Verfassungen,  Ueberlieferungen  und 
Betrachtungen  aller  Art,  tritt  die  Darstellung  der  eng- 
lischen Konstitution  hervor.  Nicht  dass  Montesquieu 
hierin  mehr  Genie  als  in  manchen  anderen  Abschnitten 
Beines  Werkes  gezeigt,  was  er  vom  Orient,  von  Rmk  und 
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dem  Mittelalter  s^,  ist  nicht  weniger  bedeutend,  er 
hat   aber  die  politisch-historische  Erscheinung  der  aig- 
lischen    Konstitution,    und   zwar   mit   Recht,   genauer 
als  alles  Andere  geschildert,  und  dieser  Theil  seiner  Ar- 
beit ist  es,  der  auf  die  Völker-  und  Staatenentwickelong 
der  neuesten  Zeit  den  grössten  Einfluß  ausgeäbt  hat. 
Er  weist  die  Entstehung  der  englischen  Verfassung  in 
dem  Charakter  und  den  Einrichtungen  der  Germanen 
nach,  da  ihre  wesentlichen  Bestand theile  altsächsischen 
Ursprunges  sind,  legt  die  Räder  dieser  grossen  Maschine, 
eines  nach  dem  anderen,  auseinander,  zeigt,  wie  sie  in 
einander  greifen,    und  sich  gegenseitig   anhalten  oder 
treiben,  und  erklärt  ihre  Verbindung  mit  allen  Seiten 
des  öffentlichen  Lebens,  mit  Kirche,  Rechtsverwaltung, 
Handel,  mit  den  Zuständen  und  .Sitten  der  Nation. 

Diese  scharfe,  lebendige  Analyse  einer  so  komplicir- 
ten  Materie  hat  nicht  ihres  Gleichen.  In  ihr  ist  nidits 
unbestimmt  oder  dunkel  gelassen,  und  er  beantwortet 
zugleich  alle  Fragen,  widerlegt  alle  Einwürfe,  die  gegen 
diese.  Ordnung  der  Dinge  erhoben  werden  könnten.  Das 
eigenthümliche  Verhältniss  der  englischen  Gerichtsordr 
nung  und  Procedur  zur  politischen  Konstitution  des  Lan- 
des, die,  der  Form  nach,  sich  fremden  und  von  einr 
ander  getrennten,  aber  durch  den  das  Ganze  beseelenden 
Geist  zur  Uebereinstimmung  gezwungenen  einzelnen  Ge* 
walten  des  Staates,  wie  Königthum,  Adel,  Gemeinden, 
das  Gleichgewicht  in  dieser  bewundernswürdigen  Ongi^ 
nisation,  die  von  der  Zeit  hervorgebracht  ist ,  und  doch 
wie  aus  dem  Willen  und  der  Absicht  eines  einzigen 
grossen  Geistes  hervorgegangen  erscheint ,  dies  Alles  hat 
Montesquieu  ohne  üebertreibung ,  Verwirrung  oder  Wi^ 
derholttHg,  mit  unnachahmlicher  EJarheit  nachzuweiien 
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und  hervorzuheben  gevnsst.  Selten  ist  mit  so  einfachen 
Mitteln  der  Darstellung  ein  so  grosser  Zweck  erreicht 
wiHrden.  Montesquieu  begeistert  sich  nicht,  bewundert 
nicht,  preist  diese  Verfassung  nicht  anderen  Völkern 
an ,  sondern  zergliedert  sie  in  allen  ihren  Theilen,  weist 
dann  deren  gemeinsame  Thätigkeit  nach,  und  erregt, 
ohne  es  zu  wollen,  oder  wenigstens  ohne  es  zu  sagen, 
durch  den  Eindruck,  den  die  Anschauung  dieser  gross- 
artigen Harmonie  so  verschiedener  Elemente  hervorbringt, 
und  durch  die  Hinweisung  auf  den  Einfluss,  welchen  sie  auf 
die  Nation  ausgeübt,  das  Verlangen  nach  einer  Verbrei- 
tung derselben  Gesetze  und  Einrichtungen,  und  nach 
dem  Genüsse  derselben  Wirkungen. 

Ein  Triumph,  den  vielleicht  nie  ein  anderer  Autor, 
wenigstens  nicht  in  dieser  Sphäre ,  gefeiert,  ist  Montes- 
quieu zu  Theil  geworden.  Er  hat,  obgleich  ein  Fremder, 
seinen  Gegenstand  gründlicher  und  tiefer  als  die,  denen 
er  näher  lag,  behandelt.  Nicht  nur  hat  kein  Engländer 
vor  ihm  die  Verfassung  seines  Landes  so  klar  und  ein- 
dringlich, wie  er,  darzulegen  gewusst,  sondern  die  eng- 
lischen Publicisten  sind  erst  durch  den  Esprit  des  Lois 
-zu  einer  rationellen  Betrachtung  ihrer  eigenen  Institu- 
tionen veranlasst  worden.  In  früheren  Zeiten  hatten  sie 
ihre  Konstitution,  wie  die  Scholastiker  ihre  philosophi- 
schen Probleme,  durch  eine  Menge  dunkler,  spitzfindiger, 
nichts  entscheidender  Definitionen,  in  einer  halb  bar- 
barischen Terminologie ,  zu  erklären  gesucht.  Der  Geist 
des  Legisten  war  bei  ihnen  immer  mehr  als  der  des  Po- 
litikers hervorgetreten.  Selbst  später,  nach  der  letzten 
Thronrevolutioh ,  wo  ihren  PubUcisten  ein  weiterer  Kreis 
von  Erfahrungen  sich  aufgethan ,  hatte  sich  hierin  wenig 
verändert«  Für  die  Engländer  jener  Zeit  hatte  ihre  Kon- 
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stitutioD,  vor  Allem,  ein  praktisches  Interesse  der  An-* 
Wendung  und  Auslegung.  Die  verschiedenen  politischen 
Sekten  nahmen  aus  ihr  die  Waffen,  bei  den  Streitigkei- 
ten, welche  sie  gegen  einander  fährten.  Aber  die  Noth- 
wendigkeit,  sich  für  oder  gegen  eine  der  kämpfen*« 
den  Parteien  zu  erklaren ,  liess  den  Geist  nicht  frei  und 
unbefangen  genug,  um  sich  zu  einer  totalen  Anschauung 
des  Wesens  und  der  Wirkung  dieser  Verfassung  zu  er- 
heben, Jeder  sah  in  ihr  nur  ein  Mittel  fär  seine  beson- 
deren Zwecke.  Sie  war  damals  mehr  ein  Gegenstand 
der  Kontroverse  als  der  Meditation. 

Einer  der  ersten  Publicisten  unter  den  Whigs,  Ad-* 
disson,  rühmte  Wilhelm  III,  setzte  den  Prätendenten 
herab,  griff  die  Torys  an,  bekümmerte  sich  aber  wenig 
um  die  Theorie  des  lebendigen  Mechanismus  der  Kon- 
stitution seines  Landes,  obgleich  ihr  Räderwerk  in  vol- 
lem Gange  war.  Swift  und  Bolingbrocke ,  zur  Gegen- 
partei gehörig,  verhielten  sich,  nur  von  ihrem  Stand- 
punkte aus,  in  ähnlicher  W^eise,  und  Alle  nährten  sich 
von  dem  Ausflasse  einer  Freiheit,  deren  Quelle  sie 
unerforscht  Hessen.  Ein  Mann,  wie  Montesquimi,  ein 
fremder  und  unparteiischer  Forscher  von  grossem  Geist^ 
für  den  diese  Verfassung  und  der  auf  sie  gebaute  Zu- 
stand den  Reiz  der  Neuheit  hatte,  und  der  sie,  im 
Ganzen  und  Grossen,  ohne  Einmischung  personlicher 
Interessen,  beobachtete,  konnte  sie  demnach  tiefer  und 
wahrer ,  als  seine  von  ihren  einzelnen  Bewegungen  fort- 
gerissenen englischen  Zeitgenossen  betrachten,  und  voll- 
kommener darstellen. 

Der  Esprit  des  Lois,  der  im  Jahre  1748  erschien,  ward, 
wegen  damals  der  in  Frankreich  mit  grosser  Strenge  und 
WiUkihr  gehandhabten  Censur,  in  Genf  gedruckt,  und 
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erlabte  innerhalb  aohtaehn  Monaten  zvei  nsd  -zwMizig 
Auflagen.  Die  Untersuchung  über  politische  und  kgis^ 
lative  Gegenstande ,  die  seit  so  langer  Zeit  ein  Gebeim- 
niss  der  Regierungen  gewesen,  und  für  die  Nationen 
im  Dunkeln  geblieben,  mit  solcher  Kraft  und  Elacfaeit, 
und  in  so  umfassender  und  gründlicher  Weise  angestellt, 
sog  die  Aufmerksamkeit  aller  Gebildeten  in  ganz  Europa 
auf  sich.  Man  kann  behaupten,  dass  dieses  Werk  in 
mancher  Beziehung  eine  neue  geistige  Epoche  angefangen 
hat,  denn  obgleich  seine  praktische  Wirkung  erst  viel 
später  fühlbar  geworden ,  so  ward  von  ihm  der  Betrach- 
tung alsbald  eine  ganz  neue  Richtung  gegeben.  Der 
moralische  Einfluss,  den  dasselbe  ausgeübt,  der  Fort« 
schritt  in  der  Gesetzgebung,  und  besonders  in  ihrem  we- 
sentlichsten Theile,  dem  Strafrecht,  und  damit  eine 
Verbesserung  in  den  Sitten  der  Massen,  ist  vielleicht 
noch  grösser,  als  die  rein  politische  Bedeutung  geweaoa, 
wenigstens  früher  sichtbar  geworden.  So  wie  Montes- 
quieu, in  Bezug  auf  die  allgemeinen  Einrichtungea  der 
Staaten,  die  Freiheit  als  das  grösste  Gut  derselben  an- 
zusehen gelehrt,  und  von  ihrem  Weten  in  seiner  Ent- 
wickelung  der  englischen  Verfassung  ein  lebendiges  Bild 
gegeben  hat  —  denn  was  anderswo  als  eine  Utopie  er- 
schien, war  in  England  eine  Realität  geworden  —  eben 
so  ging  aus  seiner  Darstellung  der  Civilgesetze^  ihrer 
Beurtheilung ,  Vergleichung  mit  der  Natur  des  Indivi- 
duums und  dem  Zwecke  der « Gesellschaft ,  ein  €re(&U 
der  Menschlichkeit  hervor ,  was  besonders  dem  damidigen 
Strafrechte  fremd  war.  Ungeachtet  aller  Mässigung,  Vor- 
sicht, Gründlichkeit,  sprach  aus  dem  Esprit  des  Lois 
ein  Geist  der  Freiheit  und  zugleich  der  Humanität,  der 
schon  im  ax^htzehnten  Jahrhundert  und  später  noch  ttehr 
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Fruokie  trug.  Denn  ein  guter  Theil  de»  poUtufcban, 
leguilativen  uad  demnach  zuletst  auch  des  morftliscben 
Fortsehrittes  in  £uropa  ist  ia  diesem  Werke  Montes* 
qnieu's  zu  suchen,  dessen  Wirkung  sieh  weit  über  den 
Bereich  Frankreichs  hinaus  erstreckt  hat,  und  durch 
welches  Viele  gewonnen  haben,  denen  Montesquieu'cf 
Name  nie  zu  Ohren  gekommen  ist. 

Der  Esprit  des  Lois,  besonders  aber  der  Theil  von 
ihm,  welcher  von  der  Gesetzgebung  handelt,  ward  von 
mehren  Montesquieu  nicht  gleich  zu  stellenden,  aber  an 
nnd  für  sieh  bedeutenden  Talenten  in  mehren  Ländern 
populariairi  Beccaria  in  Mailand  schrieb  nach  der  An- 
regung, die  er  durch  Montesquieu  erhalten,  wenige  Jahre 
nach  dessen  Tode,  sein  berühmtes  Werk  »Von  den  Ver^ 
brechen  und  &trafen.^  —  Leopold  von  Toskana  schaffte 
in  seinen  Staaten  die  Todesstrafe  ab,  in  Oestreich^ 
Preussen,  Bussland,  fast  in  ganz  Europa  wurde  die 
Kriminaljustiz  verbessert,  und  dadurch,  der  Zustand  der 
niederen  Klassen  gehoben.  Denn  ein  unmenschliches 
Strafrecht  trägt  nicht  nur  zu  deren  Erniedrigung  bei, 
sondern  verwildert  sie,  und  der  Hang  zur  Gransamkeiti 
welcher  von  einer  barbarischen  Kriminaljnstiz  g^^brt 
wird,  ist  vielleicht  der  häs^Uchste  Flecken ,  der  den 
Chitrakter  eines  Volkes  entstellen  kwn. 

Der  Bsprit  des  Lois  erregte  zwar  gleieh  bei  aeinem 
Erseheiiien  grosses  Aufeehen,  ward  aber  nicht  se^^er 
ganz«n  Bedeutung  nach  .gewürdigt,  und  Anfftngs,  im 
Gaa^n,  sogar  oft  missverstanden.  Es  ist  im  achtzehnten 
Jahrhundert  kein  so  ideenreiches  Budbi  wie  dieses  er- 
schienen, und  besonders  keines,  daa  so  viele  Id^n, 
welche  die  Zukunft  vorbereiteten,  und  erst  in  dieser 
voUkopuMii  bcfrif^n  werden  kennten,  enthielt.    Es  ga)> 
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damalB  in  Frankreich  zwei  Parteien,  von  denen  dieses 
Werk  gleich  sehr  getadelt  wurde,  und  denen  es  sogar 
gefahrlich  erschien.  Ungeachtet  alles  Masshaltens  und 
aller  Behutsamkeit,  blickte  Montesqnieu's  Liebe  zur 
Freiheit  überall  zu  sehr  hindurch,  um  nicht  das  Miss- 
trauen und  den  Unwillen  der  Anhänger  des  Despotis- 
mus hervorzurufen.  Das  Bild,  welches  er  vcm  der  eng- 
lischen Verfassung  entwarf,  die  Beweise,  welche  er  for 
deren  heilsame  Wirkung  gab,  und  die  zu  seinen  Theo- 
rien einen  praktischen,  schwer  zu  widerlegenden  Kom- 
mentar lieferten,  bildeten  einen  schneidenden  Gegen- 
satz zu  dem  damaligen  politischen  Zustande  in  Frank- 
reich, der  Niemandem  entgehen  konnte.  Man  erkannte 
leicht,  dass  er,  ohne  dies  ausdrücklich  zu  erklären, 
England  staatlich  viel  höher  als  Frankreich  stellte.  Dies 
ward  ihm  als  ein  Mangel  an  Patriotismus  und  National- 
sinn ausgelegt,  und  er  von  Manchen  fast  als  ein  Feind 
seines  Vaterlandes  angesehen.  Seine  Milde  und  Duld- 
samkeit in  der  Betrachtung  religiöser  Materien  erschien 
den  wirklichen,  oder  sich  so  stellenden,  theologischen 
Zeloten  in  Frankreich  als  ein  versteckter  Angriff  auf  die 
Kirche,  und  ein  Zweifel  an  ihren  Rechten. 

Einer  anderen  Partei,  nämlich  der  der  sogenannten 
Philosophen  öder  Neuerer,  die  sich  in  der  Mitte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  schon  mächtig  zu  regen  be- 
gann, und  für  deren  Haupt  Voltaire  galt,  obgleich  er 
von  ihr  bald  überflügelt  werden  sollte,  hatte  Montes- 
quieu in  seinem  Werk  zu  wenig  gethan,  war  ihr  nicht 
weit  genug  gegangen.  Einmal  missfiel  diesen  Philoso- 
phen die  grosse  Bedeutung,  die  er  in  seinen  Untersu- 
chungen, über  die  Einrichtungen  und  Gesetze  der  bürger- 
lichen Gesellschaft,  der  Religion  überhaupt,  und  beson- 
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ders  der  christliehen  beilegte,  die  er  fräher  in  den  Lettre» 
persannes,  hier  und  da,  mit  Geringschätzung  behandelt 
hatte.  Dann  schien  er  diesen  Neuerern,  die,  in  Bezug  auf 
Keligion,  mehr  oder  weniger,  Atheisten  waren,  in  politi- 
schen Dingen  aber  sich  zu  einem  abstrakten  Demokratis* 
mus  neigten,  durch  die  gründliche,  ruhige  Weise,  mit  der 
er  die  socialen  und  legislativen  Formen  aller  Zeiten  und 
Völker  durchging  und  entwickelte,  durch  die  Bedeutung, 
welche  er,  in  seiner  Darstellung  der  englischen  Verfassung, 
der   Monarchie  und  Aristokratie  beilegte,    woraus  klar 
hervorging,    dass  er  diese  Elemente  in  einem  vollkom- 
menen Staatsorganismus   für  unentbehrlich  hielt,  alles 
Das,  was  sie  Missbrauch,    Finsterniss   und   Tyrannei, 
und  überhaupt  die  Bumpelkammer  der  Vorzeit  nannten, 
bestätigt  und  geheiligt  zu  haben.     Er  hatte  es  also  mit 
beiden  Parteien  verdorben.  —  Voltaire  selbst,  der  sonst 
Montesquieu's  Ideen  nicht  fem  stand,  liess  sich  viel- 
leicht aus  verletztem  Stolz,  denn  er  wusste,   dass  sein 
grosser  Zeitgenosse  nur  eine  sehr  bedingte  Bewunderung 
für  sein  Genie  hegte,  zu  manchem  meist  übel  verstan- 
denen Tadel  über  den  Esprit  des  Lois  verleiten,  dessen 
Bedeutung  er  übrigens,  seinem  ganzen  Umfange  üach, 
nicht  würdigen  konnte,  da  nicht  Montesquieu's  einzelne 
Meinungen,  aber  dessen  grossartige  plastische  Methode, 
von  aller  Oberflächlichkeit  und  Leidenschaftlichkeit,  von 
Vorurtheil  und  Selbstsucht  frei,  Voltaire's  unruhigem, 
ungleichartigem,  willkührlichem,  Wesen  widerstrebte.    . 
Die  eigenthümliche  Art  Montesquieu' s,  durch  welche 
er  in  den  Augen  der  Nachwelt  so  gross  geworden,  die 
Verfassungen  und  Gesetze  der  Völker  nicht  als  Ergeb- 
nisse des  Zufalls  und  der  Laune,  sondern  als  nothwen- 
dige  Thatsacfaeu,  als  ein  Festes  und  Ganzes  anzusehen 
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vmI  2U  behandeln,  ia  welehem  inuaer  ein  Kern  toa 
Vernunft  und  Wahrheit  enthalten  ist,  sagte  dem  akep- 
tiaehen  Geiste  jener  Zeit  nioht  au,  die  das  Yorliandme 
flut  Gleichgültigkeit  oder  Verachtung  ansah,  und  sieb 
zu  dessen  Zerstörung  fär  berechtigt  zu  halten  anfing. 
Viele  der  oberflächlichen  Talente  jener  Epoche  wollten 
tn  Montesquieu  einen  von  ihres  Gleichen  erkenaeit 
Manchen  der  damaligen  Gelehrten,  an  die  trübe,  schwer- 
fällige, seelenlose  Behandlung  politischer  und^legialii- 
tiver  Materien  durch  frühere  Fublicisten  gewohnt,  flössta 
seine  glanzende,  lebendige,  sinnreiche  Darstellung  Hifis- 
trauen  in  die  Gründlichkeit  seiner  Untersuchungen  ein. 
Es  kann  übrigens  nicht  geläugnet  werden,  dasa  Montos* 
quieu  ia  einzelnen  seiner  Ansichten  geirrt,  oder  dia 
Bedeutung  mancher  Beobachtungen  hier  und  da  über- 
trieben hat  Von  dem  Einflüsse  überzeugt,  deoi  z.  B. 
gevisse  klimatische  Bedingungen  auf  den  Charakter  und 
das  Geschick  der  Völker  ausüben,  hat  er  sie  zu  sehr 
hervorgehoben,  und  nicht  bedacht,  dass  derselbe  Boden 
ganz  verschiedene  Racen  getragen.  Dann  hat  Montes« 
quieu,  der,  wie  manche  seiner  kleineren  Schrift^ 
wie  z.  B.  die  Erzählung  „Arsaces  und  Ismenia^  *^  der 
berühmte  Diiülog  „Sylla  und  Enkrates^  -*  das  JFragmeot 
i,Lysimachus^  ^-  beweisen,  sehr  erregbaren,  phantaai^ 
vollen,  poetisohen  Geistee  war,  in  seinem  groeseBt  und 
ernsten  Werke,  dem  Esprit  des  Loi«,  zu  oft,  wie  man 
sagt,  den  Grazien  geopfert,  und  durch  die  Form  sn 
blenden  gesucht.  Indessen  tritt  dies  nur  in  flebendin- 
gern  und  in  der  Betrachtung  über  Erscheinung^^  hervor} 
die  er  an  und  für  sich  ni^ht  für  gross  genug  hielt,  wn^ 
alles  Schmuckes  entbehren  su  kommen.  Sobald  er  aber 
auf  eiMft  seines  Geistes  würdigen  GegMiataud  etesst, 
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»teilt  er  ihn  mit  einer  an  die  betten  Mtntor  des  Alter- 
thusas  erinnemden  Einfachheit  und  Oediegoiheit  dar, 
and  man  erkennt  schon  an  dem  ernsten  Ton  seiner 
Sprach«  die  Arbeit  der  grossen  Gedanken,  die  ihn  be- 
wegten. 

Montesquieu  war  übrigens  der  damals  herrsehenden 
Betrachtung  über  Religion,   Politik,  Gesetzgebung  der-» 
massen  vorangeeilt,  dass  eine  ToUkommene  Würdigung 
und  Anerkennung  schwer  gewesen  wäre.    Nur  allmälig 
fanden    einige    sein^  wesentlichsteh   Ideen,    besonders 
über  Civilgesetzgebung,  Eingang.    Eine  Zeit  lang  wirkte 
er ,   wie  dies  zuweilen  grossen ,   der  Menge  zu  fem  ste* 
henden.,  Männern  begegnet,  mehr  durch  seine  Nachahmer 
als  durch  sich  selbst,  und  es  dauerte  lange,  ehe  man 
sich  daran  gewöhnte,  auf  ihn,    als  den  gehaltvollsten 
und  Wirrsten  aller  Publicisten,    die  gebührende  Bück<^ 
sieht  zu  nehmen.     Von  den  Leitern   der  französischen 
Revolution  ward  er  w^g  in  Betracht  gesogen.    Montefr* 
quieü^s  historischer  Sinn  stiess  jene   in   Abstractionen 
befangenen  Gesetzgeber  zurück.     Napoleon  konnte  sich 
ebenfalls   mit   Montesquieu's   Ideen    nicht   befreunden. 
Der   immerwahrende    Blick   auf  die  Vergangenheit   im 
Esprit   des  Loia  konnte    dem,   der  etwas  ganz  Neues 
schaffen  und  der  Erste  in  seiner  Art  sein  wollte,  nicht 
zusagen.    Die  organische  Methode  in  der  Entwickelung 
politischer    Theorien    musste    dem    widerstreben,    der 
grossentheils  nur  mechanische   Mittel    in   Betracht   zu 
ziehen,  und  jeden  Knoten  mit  dem  Schwerte  zu  zer- 
hauen gewohnt  war.    Auch  war  der  ernste,   tiefe  Frei- 
heitsstnn,  die  grossis  sittliche  Weltanschauung,  die  Mässi- 
gung  und  Unparteilichkeit,  die  in  Montesquieu's  Geiste 
lagen,  und  aus  seinem  Werk  sfdredien^  Itopoleoo,  der 
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die  leidenschafkliclie,  tragiiolie  Rolle  eine»  Eroberers  zn 
gpielen  bestimmt  war,  im  Iimersieii  fremd.  Als  Hum 
sich  naeli  seinem  Sturze  zur  Annahme  eines  ne^ea  po* 
litisohen  Systems  enischliessen  musete,  indem  man  weder 
auf  die  absolute  Monarchie  noch  auf  die  Republik  m- 
rückkommen  konnte,  wandte  man  sieh  den  Ideen  su, 
die  Montesquieu  zwei  Menschenalter  vorher,  als  das 
Ziel  des  modernen  Yolkerlebens  bezeichnet  hatte.  Selten 
hat  der  Lauf  der  Begebenheiten  die  Meinungen  ein^ 
grossen  Geistes  so  bestätigt,  wie  es  die  Geschichte  seit 
sechszig  Jähren  mit  Montesquieu  gethan.  Die  Zukunft^ 
welche  sich  erkennen  lässt,  d,  h.  die  schon  in  der  Ge- 
genwart eingeschlossen  ist,  und  mit  einer  solchen  alleio 
kann  sich  der  Mensch  beschäftigen,  wird,  aller  absola- 
tistischen,  demokratischen  und  socialistischen  Experi- 
mente ungeachtet,  nicht  über  Montesquieu  hinausgehen, 
und  die  Repräsentativregierung,  wie  er  sie  im  Esprit 
des  Lois  in  ihren  Grundzügen  bestimmt,  die  politische 
Religion  der  grossen  Nationen  Europa's  werden.  Andere 
Länder  haben  grössere  Dichter,  Philosophen,  Künstler 
als  Frankreich  hervorgebracht.  Diesem  aber  gebührt 
der  Ruhm,  wie  in  der  Geschichte  den  grossten  Feld- 
herrn, 80  in  der  Litteratur  den  grossten  Publioisten, 
besessen  zu  haben.  Montesquieu  ist  in  seiner]  Art  eben 
so  einzig  wie  Napoleon  gewesen. 


Adit  und  zwanzigstes  Kapitel. 

Der  Gartesianismus  hatte  in  Frankreich  den  grossten 
Theil  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  über  geherrscht, 
und  kein  anderes  spekulatives  System  sieh  neben  ihm 
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geltend  machen  können.  Aber  die  Moriklpliilosophie  war 
in  der  Epoche  Ludwig  XIV  weit  allgemeiner  und  viel-!- 
seitiger  behandelt  worden.  Paseal,  Bossuet,  Fenelon, 
vieler  anderen  weniger  bekannten  Talente  nicht  zu  ge- 
denken, hatten  sich  viel  mit  den  Wahrheiten  der  na* 
tärlichen  Religion,  den  Beweisen  für  das  Dasein  eines 
höchsten  Wesens,  einer  sittlichen  Weltordnung,  den 
Pflichten  des  Menschen  u.  s.  w.  obgleich  immer  von 
einem,  mdbr  oder  weniger,  theologischen  Standpunkt^ 
aus,  beschäftigt.  Selbst  Meliere  hatte  bei  seinen  grösser 
ren  Komödien  ein  sittlicher  Zweck  vorgeleuchtet,  das- 
selbe Messe  sich  von  La  Bruyere  in  seinen  Charakter- 
gemälden  behaupten.  De  la  Rochefoucauld  war  der  ein- 
zige namhafte  Schriftsteller  jener  Zeit,  der  in  seinen 
^Maximes^  die  Moral  nicht  geradezu  verwarf,  sie  aber 
als  eine  Eonvenienz,  ohne  innere  Nothwendigkeit  und 
Verbindung  mit  der  Religion,  behandelte,  und  in  seiner 
Beurtheilung  der  menschlichen  Individualität,  in  der 
Entwickelung  ihrer  Denk-  und  Handlungsweise,  eine 
Skepsis  und  Ironie  durchblicken  Hess,  die  ihn  zu  einem 
Vorgänger  Voltaire's  auf  diesem  Gebiete  macht.  Im 
achtzehnten  Jahrhundert  ward,  bei  dem  zunehmenden 
Unglauben  und  der  allmähligen  Lösung  so  mancher 
froher  für  heilig  geachteten  Bande,  die  Moralphilosophie 
als  solche  d.  h.  die  Erkenntniss  der  allgemeinen  sitt- 
lichen Wahrheiten,  auf  welche  die  menschliche  Gesellr 
Schaft  gegründet  ist,  wenig  beachtet.  Die  Einen  stellten, 
von  der  herrschenden  Verderbniss  veranlasst,  geradezu 
^e  Befriedigung  der  Selbstsucht  als  den  Hebel  und  das 
Ziel  alles  Thuns  hin  (Lamettrie,  Diderot,  Helvetius), 
Andere  suchten  diesem  rohen  Princip  durch  eine  von 
Locke  entlehnte  Methode   das  Ansehen  einer  gewisse^ 
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Orfindlichkeit  za  geben  (Voltaire,  Buffon,  d'AläabertX 
stimmten  aber,  in  Bezug  auf  die  Resultate,  grosseniheils 
mit  jenen  Materialisten  und  Sensualisten  uberein.  Der 
welcher  in  dieser  Sphäre  am  Meisten  Originalität  und 
Oenie  gezeigt,  J.  J.  Rousseau,  abstrahirte  grossenthtUs 
von  Dem,  was  bisher  als  Gegenstand  der  Moralphilo- 
sophie gegolten,  oder  verwarf  es,  und  wollte,  indem  er 
eine  ganz  andere  Gesittung  und  Gesellschaft  als  die  be- 
stehende annahm,  auch  einen  anderen  Inbegriff  von  Wahr- 
heiten zu  ihrer  Leituug  aufstellen. 

Der  Punkt  jedoch,  in  welchem  sich  alle  diese  yer- 
schiedenen  Bestrebungen  begegneten,  war  eine  Neigung 
zu  Verwerfung  jeder  Regel,  die  Forderung  einer  grenzen- 
losen Freiheit,  eine  laxe  Moral,  bald  auf  eine  ironische, 
wie  von  Voltaire,  bald  auf  eine  deklamatorisdhe  Art, 
wie  von  Rousseau,  vorgetragen,  und  eine  gewisse  innere 
Kälte  und  Gleichgültigkeit  gegen  die  tieferen  und  nnzer- 
störbaren  Gefühle,  von  welchen  die  sittliche  Führung  des 
Daseins  abhängt,  und  die,  ohne  weitere  Betraohtong  und 
Prüfung,  als  der  Instinkt  des  Guten  hervortreten.  Dieser 
fehlte  damals  im  Leben  und  demgemäas  auch  in  der 
Litteratur.  Man  suohte  allerdings  immer  die  Walirheit, 
denn  nie  hat  es  eine  Epoche  gegeben,  wo  dieses  Be- 
dürfniss  gänzlich  gefehlt  hätte,  aber  auf  Umwegen  und 
Irrgängen,  und  verfehlte,  indem  man  ein  neues  von  der 
Selbstsucht  erträumtes  Ziel  verfolgte,  das  wahre  Ziel, 
welches  von  jeher  bestanden,  und  von  der  Natur  selbst 
gesetzt  worden. 

Eine  wenigstens  theilweise  Ausnahme  von  dieser 
Alles  mit  sich  fortreissenden  Richtung  machen  zwei 
Schriftsteller  von  Talent,  die,  obgleich  Spuren  der  da- 
mals geltenden  Stimmung  an  sich  tragend,  in  vieler 
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Bezieliu&g  von  ilir  abwichen,  Vanvenargues  und  Duclos', 
von  denen  ersterer  dem  tim  sich  greifenden  Materiaiis*- 
mus  sich  eher  zu  entziehen,  als  ihn  zu  bekämpfen 
suchte,  nnd  ihm  mehr  seine  Empfindung  als  sein  Urtheil 
entgegensetzte,  letzterer  ihn,  hier  und  da,  offen  und 
nachdrücklich  enthüllte,  ihn,  aber  auf  vereinzelte,  mehr 
kritische  als  systematische  Weise,  ohne  Nach  Weisung 
eines  anderen  höheren  Princips,  angriff.  Uebrigens 
standen  Beide,  was  für  ein  Zeichen  jener  Zeit  gelten 
kann,  vielfältig  mit  den  Häuptern  jenes  Skepticismus 
und  Sensualismus  in  Verbindung,  und  wussten  sich 
diesem  Einflüsse  nicht  immer  zu  entziehen.  Aber  im 
Gesammtverlaufe  ihres  Strebens  spricht  sich  eine  Ent- 
fernung nnd  ein  Widerstand  gegen  den  Geist  der  Selbst- 
sucht nnd  des  Zweifels  aus. 

Yauvenargues*),  aus  einer  altadeligen,  aber  wenig 
bemittelten  Familie  stammend ,  war  von  der  Natur  zu 
einer  litterarischen  Laufbahn  bestimmt  gewesen,  aber 
durch  seine  Standesverhältnisse  und  die  Nothwendigkeit 
zum  Militairdienst  gezwungen  worden.    In  diesen  ihm 
widerstrebenden  Verhältnissen  suchte  er  in  der  Littera- 
tur  eine  innere  Befriedigung.     Während    er  in  Nancy 
in  Garnison  lag,  schickte  er  an  Voltaire  eine  Abhand- 
lung,   die   eine   Vergleichung    zwischen   Corneille   und 
Kacine,  und  bald  nachher  eine  andere,  die  Bemerkungen 
über  Pascal,  Bossuet  und  Fenelon  enthielt.     Voltaire, 
unter  dessen  grosse  und  gute  Seiten  es  gehörte,  jedes 
aufkeimende  Talent,  das  sich  an  ihn  wandte,  mit  Theil- 
nahme  und  Ermunterung  aufzunehmen,   und   dasselbe, 


*)  Lac  de  Ciapier  Marquis  de  Vauvenargues  geb.   1715   zu  Aix 
g«rt.  1747. 
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80  weit  es  ihm  möglich  war,  zu  fördern,  ward  YauTe- 
nargues  Freund.  Dieser  suchte  bald  nachher,  von  den 
Folgen  mehrer  Feldzüge  geschwächt,  den  MilitairdieDst 
zu  verlassen,  und  eine  Stellung  im  diplomatischen  Fach? 
zu  erlangen.  Seine  Vorstellungen  und  Gesuche  blieben 
lange  unberücksichtigt,  und  als  er  endlich,  durch  Yol- 
taire*a  Yermittelung  und  Empfehlung,  dem  Ziel  seiner 
Wünsche  nahe  gekommen,  fiel  er  in  eine  lange  Krank- 
heit, von  der  er  nicht  mehr  erstand. 

Yauvenargues  Talent,  der  im  Alter  von  zweiund- 
dreissig  Jahren  starb,  hatte,  obgleich  schon  zu  seiner 
Zeit  nicht  unbeachtet  geblieben,  dennoch  keine  gross; 
Yerbreitung  gefunden,  und  erst  lange  nach  seinem  Tode 
sind  seine  einzelnen  Arbeiten  gesammelt,  und  ihm  unter 
den  Denkern  und  Schriftstellern  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts die  gebührende  Stelle  eingeräumt  worden. 
Was  in  ihm,  im  Yergleiche  zu  der  in  seiner  Epoche 
herrschenden  Richtung  als  merkwürdig  hervortritt,  is^t 
die  ernste  und  häufig  selbst  tiefe  Empfindung,  von  der 
seine  Untersuchungen  und  Betrachtungen  über  philoso- 
phische, religiöse  und  moralische  Gegenstände  begleitet 
sind.  Dem  Geiste  seiner  Zeit  insofern  unterthan,  als  er 
der  christlichen  Offenbarung  verschlossen  blieb,  zu  deren 
Erkenntniss  er  in  der  ihn  umgebenden  Welt  vielleicht 
nie  eine  angemessene  Gelegenheit  gehabt,  war  er  den- 
noch von  einem  lebendigen  religiösen  Gefühl  belebt, 
das  sich  in  der  Erhebung  des  Gedankens  zu  dem  höch- 
sten Wesen,  und  in  der  Betrachtung  der  moralischen 
Pflichten,  die  es  dem  Menschen  auferlegt  hat,  zu  er- 
kennen gab.  Besonders  kann  an  ihm  eine  lebendige 
Theilnahme  für  das  Schicksal  Anderer,  und  dies  nicht 
in  der  damals  üblichen  Weise,  um  eine  Gelegenheit  xtt 
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haben,  die  bürgefliche  Gesellschaft,  und,  in  letzter  In<^ 
stanz,  die  welche  sie  leiteten  anzuklagen,  sondern  aus  der 
Ueberzeugung  von  der  Mangelhaftigkeit  der  menschlichen 
Natur,  und  der  aus  ihr  hervorgehenden  unvermeidlichen 
üebel  entstanden,  wahrgenommen  werden.  In  einer  Ab- 
handlung: „Ueber  den  Unterschied  der  Zustande  und 
Lagen  im  Leben^  —  deren  Text  aus  den  Sprüchen  Salomo- 
nis*)  genommen:  Arme  und  Reiche  begegnen  einander; 
aber  beider  Augen  erleuchtet  der  Herr  —  nimmt  er  einen, 
den  von  J.  J.  Rousseau,  bei  ähnlicher  Gelegenheit,  aus- 
gesprochenen Grundsätzen,  ganz  entgegengesetzten  Weg 
der  Betrachtung.  Anstatt  die  bestehende  Ordnung  der 
Welt  zu  verdammen,  das  Elend  der  Massen  aus  ihr 
herzuleiten,  in  der  Aufhebung  aller  Gesittung  und  der 
Rückkehr  zum  Leben  der  Wilden  eine  Abhülfe  zu  suchen, 
bemerkt  er,  dass  jene  ursprüngliche  Gleichheit,  wenn 
sie  wirklich  jemals  bestanden,  nichts  als  eine  allgemeine 
Annuth  und  Erniedrigung  gewesen  sein  könne,  aus  der, 
wenn  sie  ohne  Ausnahme  stattfinden  könnte,  sogar  keine 
Befreiung  und  Erhebung  möglich  wäre.  Er  zeigt  danil 
die  in  der  innersten  Natur  der  Individuen  herrschende 
Ungleichheit,  und  damit  die  Nothwendigkeit  verschiede- 
ner äusserer  Lagen,  und  sieht  für  diese  Verschiedenheit 
nur  in  der  Erfüllung  der  Pflicht  gegenseitigen  Wohl* 
woUens  eine  Abhülfe,  und  in  der  Aussicht  auf  ein  zu- 
künftiges besseres  Leben,  einen  Trost. 

Der  Schluss  dieser  Abhandlung,  ein  Gebet,  wo  Vau- 
venargues  auf  seine  eigene  traurige  und  verlassene 
Lage,  die  körperlichen  Leiden,  von  denen  er  gepeinigt 
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wurde,  und  die  Hoffnung  auf  den  Beistand  Gottes  m- 
rfickkommt,  wäre,  was  Gedanke  und  Ausdruck  bekiflfc, 
PascaFs  nicht  unwürdig. 

Wenige  Monate  vor  seinem  Tode  gab  er  ein  ¥^erk: 
,,Ein]eitttng  zur  Kenntniss  des  menschlichen  Geistes^  — 
betitelt,  heraus,  das  zwar  manche  bemerkenswerthe  Ein- 
zelheiten, aber  keine  neuen  Aufschlüsse  enthält.  £r 
besass  zur  Ausführung  eines  so  umfassenden  Unterneh- 
mens weder  die  nöthigen  Kenntnisse,  denn  seine  enfe 
Erziehung  war  vernachliissigt  worden,  noch  Zeit  und 
Buhe,  denn  er  war  Jahre  lang  krank,  und  starb  jung. 
8ein  rastloser  Eifer  und  sittlicher  Muth  kann  aber  dabei 
wie  überhaupt  in  seinem  Leben  bewundert  werden. 
Seine  kritischen  Bemerkungen .  über  einige  der  ersten 
französischen  Schriftsteller  des  siebenzehnten  Jahrhun- 
derts sind  noch  jetzt  geschätzt,  und  beweisen,  wie  sehr 
er  sich  in  sie  vertieft  hatte. 

Yauvenargues  Charakter  und  Talent  muss  aber,  vor 
Allem,  in  gewissen  Fragmenten  „Haximes  et  Pensees^  — 
betitelt,  gesucht  werden.  Diese  sind  es,  die  seinen 
Kamen  erhalten  haben.  Aus  ihnen  geht  eine  seltene 
Eigenthümlichkeit ,  und  eine  von  dem,  damals  in  der 
Weltu  nd  Litteratur  herrschenden  Tone,  sehr  verschie- 
dene Stimmung  hervor.  In  diesen  Gedanken  über  Leben, 
Schicksal,  Zukunft,  Geist,  Natur,  spricht  sich  oft  eine 
grosse  Tiefe  der  Empfindung  aus,  und  ihre  Form  ist 
der  der  ersten  Meister  in  der  französischen  Sprache  zu 
vergleichen.  In  ihnen  erkennt  man  die  religiöse  Rieh* 
tung  seines  Innern,  seine  Kämpfe  und  Zweifel,  und  die 
Hindernisse,  die  sich  seinem  Drange  nach  einer  voll- 
kommenen sittlichen  Befriedigung  entgegenstellten.  Zu- 
gleich  wird  in  ihnen  zuweilen  Yoltaire's  übler  Einfloss, 
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z.  B.  ia  dem  öedanken,  sichtbar,  dass  die  Materie  ihre; 
Gestalt  und  Kraft  nicht  Ton  einer  ausser  ihr  liegenden 
sdiopferischen  Macht  erhalten,  sondern  dass  sie  von  je- 
her im  Besitee  aller  ihr  nöthigen  Eigenschaften  gewesen, 
und  dass  sie,  so  wie  sie  auf  sich  selbst  beruhe,  auch 
ans  sich  selbst  entstanden  sei.  Schon  Bayle,  der  doch 
sonst  zu  den  Freidenkern  gehörte,  war  dieser  Meinung, 
bei  Gelegenheit  Spinoza's,  entgegengetreten.  Voltaire 
war  von  ihr  keinesweges  wie  von  einem  Princip  durch- 
drungen. Aber  sie  spukte  dann  und  wann  wie  ein 
böser  Geist  in  ihm  herum,  und  er  gefiel  sich  in  ihr^ 
wie  in  Allem  was  dem  Christenthum  widerspricht. 

Indessen  spielten  solche  und  ähnliche  pantheistische 
Dünste  nur  auf  der  Oberfläche  von  Vauvenargues  Seele, 
in  deren  Tiefe  ein  Bedürfniss  des  Glaubens  und  der 
Unterwerfung  unter  eine  übersinnliche  Macht  lag.  In 
seinen  „Maximes  et  Pensees'^  sagt 'er  unter  Anderem: 
j,I'ür  so  befestigt  sich  Jemand  auch  in  seinem  Unglau- 
ben halten  mag,  er  wird  in  der  Nähe  des  Todes  von 
einigem  Bedenken  ergrififen  werden,  w^enn  er  sich  be- 
sinnt, wie  oft  er  sich  im  Leben  über  die  nächsten  und 
fasslichsten  Gegenstände  geirrt  hat,  und  ihm  dann  ein- 
ßUt,  wie  viel  leichter  dies  in  Bezug  auf  dunkle  und 
geheimnissvolle  Materien  der  Fall  sein  könne'*  —  und 
an  einer  anderen  Stelle ;  „Newton ,  Pascal ,  Bossuet, 
Racine,  Fenelon,  kurz,  die  aufgeklärtesten  Männer  in 
einer  der  hellsten  Epochen,  haben,  während  sie  in  der 
grössten  Kraft  ihres  Geistes  und  Alters  standen,  an 
Christus  geglaubt.^. —  Von  manchen  anderen  systemati- 
schen aber  weniger  originellen  Arbeiten,  wie  seine  Ab- 
kandlnng:  „Ueber  den  freien  Willen"  —  den  er  mit 
der  Gerechtigkeit  und  Vorsehung  Gottes  zu  vereinigen 
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sucht,  seinen  ^Betrachtungen  über  den  Glauben**,  sei- 
nem „Gebete  an  die  Dreifaltigkeit^*,  die  sich  alle  durch 
eine  geist-  und  gefühlvolle  Darstellung  auszeichnen,  ab- 
gesehen, kann  aus  jenen  oben  angefahrten  Fragmenteo: 
„Maximes  et  Pensees**,  die  ursprünglich  nicht  fSr  die 
Bekanntmachung  bestimmt  waren,  die  unmittelbar  aus 
seinem  Innern  traten,  und  die  er  nur  zu  eigener  Er- 
innerung niederschrieb,  ungeachtet  mancher  fremdarti- 
ger Einflüsse,  der  in  seiner  Natur  begründete  Zug  auf 
das  Geistige  und  Uebersinnliche  begriffen  werden.  Die- 
ser Charakter  muss  tief  in  seinem  Wesen  gelegen  ha- 
ben, um  der  damals  im  Leben  und  der  Litteratur 
herrschenden  Stimmung,  und  dem  Umgange,  der  Freund- 
schaft und  üeberlegenheit  Voltaire's  widerstehen  zu 
können. 

Es  waren  übrigens  nicht  Voltaire' s  irreligiöse  Meinun- 
gen^ die  Vauvenargues  zu  ihm  hingezogen  hatten,  son- 
dern die  hohe  Stelle,  welche  derselbe  in  der  französischen 
Poesie  einnahm ,  in  der  er  für  einen  Nachfolger  Racine' s, 
und  die  einzige  Stütze  eines  sichtbar  sinkenden  Ge- 
schmackes galt.  Auch  hatte  Voltaire,  obwohl  schon  als 
ein  Freidenker  und  als  das  Haupt  der  Neuerer  angese- 
hen, damals  noch  nicht  seinen  systematischen,  meist 
anonymen,  und  immer  treulosen  Krieg  gegen  die  bibli- 
schen Traditionen,  und  das  Christenthum  begonnen. 
Dies  geschah  erst  später ,  als  er  sich  nach  Femey  zurück- 
gezogen hatte.  In  , dieser  Einsamkeit,  nur  mit  Gleich- 
gesinnten oder  Schmeichlern  in  Berührung,  und  sich 
ganz  selbst  überlassen,  gingen  manche  böse  Keime,  die 
in  ihm  lagen,  ^ie  aber  früher  die  Berührung  mit  der 
Welt  und  die  Rücksicht  auf  sie  etwas  zurückgehalten 
hatte,  wie  giftige  Schattenpflanzen  auf. 
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Yauvenargues  war  übrigens,  seiner  innersten  Natur 
lach,  weit  mehr  ein  Schüler  und  Geistesverwandter  Fe- 
lelon's  als  Yoltaire's,  von  dem  er  hier  und  da  berührt, 
erregt,  aber  nicht  geleitet  wurde.  Er  war  im  achtzehn- 
ten Jahrhundert  das,  was  Pascal  im  vorhergehenden 
gewesen,  allerdings  von  nicht  so  umfassender  Kraft  des 
Geeistes,  und  in  seinem  Streben  von  den  Umständen 
und  der  Zeit  weniger  begünstigt,  aber  ihm  in  manchen 
charakteristischen  Zügen  ähnlich.  Er  hat  den  Ruhm 
gehabt,  in  einer,  nicht  nur  allen  spiritualistischen  Ideen, 
sondern  selbst  allen  absolut  moralischen  Wahrheiten,  ent- 
fremdeten Epoche,  deren  Bild  in  seinem  Innern  getra- 
gen, und  einige  Strahlen  desselben  mit  Erfolg  nach 
Aussen  hingeworfen  zu  haben. 

Ein  nicht  so  feiner  und  seltener  Geist,  aber  zur  Be- 
handlung   der   Wirklichkeit  geeigneter   und  im  Leben 
glücklicher,  warDuclos*),  der,  obgleich  in  der  Bretagne 
geboren ,  früh  nach  Paris  geschickt  worden ,  um  daselbst 
seine  Studien  zu  vollenden,  und,  wenn  es  möglich  wäre, 
sein  Glück  zu  machen.   Nach  einer  etwas  unregelmässigen 
Jugend  wandte  er  sich  der  Litteratur ,  die  in  Frankreich 
damals  anfing,  Denen  die  sie  mit  Erfolg  pflegten,  eine 
selbst  von  der  Gunst  des  Hofes  und  der  Regierung  un- 
abhängige Bedeutung  zu  geben,   mit  grossem  Eifer  zu. 
Duclos  huldigte  im  Beginn  seiner  Laufbahn,  bevor  er 
noch  durch  Vermögen  und  Stellung  unabhängig  geworden, 
dem  Geschmacke  seiner  Zeit.    Er  fiel  zwar  nicht  in  den 
Fehler,  sich,  wie  so  viele  Andere  thaten,  durch  Schau- 
tragung  von  Unglauben  imd  Religionsspötterei  der  herr- 
schenden Meinung  zu  empfehlen ,  schilderte  aber  in  sei- 


*)  Geb.  1704  za  Dinant  in  der  Bretagne,  gest  1772. 


214  Buch  lY.    Kapitel  28. 

nen  ersten  Romanen  die  verdorbenen  Sitten  der  vomeli- 
men  Welt,  in  die  er,  sobald  er  sich  bekannt  zu  macbfs 
angefangen,  aufgenommen  worden,  zuweilen  mit  einer 
anstössigen  Freiheit.  In  den  „Bekenntnissen  des  Gra- 
fen    —  Les  Gonfessions  du  Comte — ^  findet 

sich  eine  lange  Gallerie  von  Personen  der  damaligen  Ge- 
sellschaft, aus  allen  Klassen,  die ^ in  ihr  eine  Bolle 
spielten ,  oder  zu  ihr  in  irgend  einer  Beziehung  standen, 
entlehnt  vor.  Ihre  Lächerlichkeiten,  Thofheiten  nnd 
Laster,  besonders  die  unerlaubten  Verhältnisse  der  bei- 
den Geschlechter,  sind  darin  mit  zu  wenig  Bchonnog 
und  Zartgefühl  behandelt.  In  einem  späteren  Roman; 
„Die  Baronin  von  Lutz^  betitelt ,  erhob  sich  Duclos  lur 
Darstellung  wahrer  Charaktere  und  pathetischer  Zu- 
stände ,  und  die  Einfachheit  und  Rechtlichkeit ,  welcle 
in  seinem  Wesen  lag,  und  in  seine  Werke  überging, 
veranlasste  ihn,  sich  von  den  konventionellen  und  affck- 
tirten  Formen  zu  befreien,  welche  in  der  Schilderung  ge- 
selliger Verhältnisse  damals  üblich  waren. 

Duclos  Talent  bestand  in  einer  lebhaften  Auffassung 
der  ihn  umgebenden  Welt.  Er  hatte  sich  Anfangs  damit 
begnügt ,  dieselbe,  ohne  Urtheil  und  Tadel,  blos  veieder- 
zugeben,  und  aus  der  Treue  und  Genauigkeit  seiner 
Kopien  schien  sogar  eine  Vorliebe  für  die  Originale  her- 
vorzugehen. Als  ihn  aber  Alter  und  Umstände  ernster 
und  freier  gemacht,  mischte  er  diesen  Schilderungen 
eine  Dosis  scharfer  Kritik ,  und  die  Absicht  bei ,  seiften 
Zeitgenossen  einen  satyrischen  Spiegel,  der  sie  über  die 
Flecken  und  Schatten  in  ihrem  Dasein  belehren  konnte, 
vorzuhalten.  Dies  tritt  besonders  in  seinen  „Considera- 
tions  sur  les  Moeurs **  hervor,  die  ihm  den  Ruf  eines 
der  ersten  Moralisten  des  achtzehnten  Jahrhundert  ver- 
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schafften.  In  diegem.  Werke  stellt  er  das  Leben  seiner 
Zeit,  d.  h.  des  Hofes,  der  höheren  Klassen ,  der  Haupt- 
stadt, in  wahren  und  lebendigen  Zügen,  aber  mit  einer 
gewissen  sittlichen  Zurückhaltung  und  Scheu  dar,  und 
mehr  in  der  Absicht,  eia  allgemeines  Bild  von  jener 
Weise  des  Daseins  zu  entwerfen,  als,  viio  so  oft  gesche- 
hen, einzelne  Skandale  und  Enormitäten  der  Nachwelt 
zu  überliefern.  Diese  Mässigung  und  Schonung  war  es  . 
wahrscheinlich,  die  Ludwig  XY,  der  dieses  Buch  gele- 
sen, eine  vortheilhafte  Meinung  von  dem  Verfasser  gab, 
und  ihn,  der  mit  uneigennützigen  Gnadenbezeugungen 
sonst  sehr  karg  war,  veranlasste,  Duclos  zu  adeln  und 
auch  aonst  auszuzeichnen. 

Duclos  Wesen  war  von  dem  Yauvenargues ,  mit  dem 
er  jedoch   die  Aehnlichkeit  bietet,    dass  Beide  zu  der 
geringen  Anzahl  von  Schriftstellern  in  der  Mitte  des  sie- 
benzehnten Jahrhunderts  gehörten ,  die  dem  zunehmenden 
Verderben,    der  Selbstsucht   und  Freigeisterei,    wider- 
strebten ,  sehr  verschieden.    Vauvenargues  ward  von  den  * 
höchsten  und  tiefsten  Problemen  des  Geistes  und  Lebens 
angezogen ,  und  suchte ,  so  viel  es  ihm  möglich  war,  den 
Kern  der  menschlichen  Natur,  ihre  Bestimmung  und  ihr 
Verhältniss  zur  Gottheit,   zu  durchdringen.    Duclos  da- 
gegen -warf  nie  auch  nur  einen  neugierigen  Blick   auf 
diese  Dinge,   sondern  begnügte  sich  mit  einer  klaren 
£rkeiuit&iss  der  ihn  umgebenden  socialen  und  politischen 
Welt.    Vauvenargues  war  voller  Erhebung,  Milde  und 
Anmuth  der  Gesinnung ,  Duclos  dagegen  eine  kalte,  pro- 
saische, satyrische  Natur,  aber  mit  einem  festen  Urtheil 
und  einer  seltenen  Unabhängigkeit  des  Willens  begabt 
£r  hielt  sich ,  obgleich  mit  der  vornehmsten  Gesellschaft 
und  den  berühmtesten  Schrifbrtellem  in  ateter  Verbin« 
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dang  stehend,  von  jedem  fremden  Einflasse  frei,  nnd 
wollte  namentlich  das  Joch  der  sogenannten  Philosophea 
jener  Zeit,  die  sehr  anspruchsvoll  and  mitunter  sogar 
für  Andere  drückend  auftraten,  eben  so  wenig  wie  sie 
das  der  Kirche,  ertragen.  „Diese  Leute  könnten  nucli 
zu  einem  Kopfhänger  machen I^  pfegte  er,  auf  das  Trei- 
ben der  atheistischen  und  materialistischen  Partei  Dide- 
rot's  und  Helvetius  anspielend,  und  seine  Antipathie 
gegen  sie  ausdrückend,  dann  und  wann  zu  sagen. 

Duclos  wurde  von  den  Ministern  und  Hofleaten,  denen 
er  die  Wahrheit  in  seinen  Berührungen  mit  ihnen  nicht 
verhehlte ,  geachtet  und  selbst  gescheut.  Er  besass  eine 
glänzende  Gabe  der  Mittheilung  und  Unterhaltung.  Die 
Cirkel  der  vornehmen  Welt  waren  damals,  was  jetzt  das 
gebildete . Publikum  ist,  der  Kanal  und  Reservoir  aller 
geistigen  Strömung.  Duclos  Bemerkungen,  Kritiken, 
seine  scharfen  und  ironischen  Aeusserungen  über  Unge- 
rechtigkeiten oder  Missgriffe  der  Machthaber ,  kamen  des- 
halb weit  herum,  und  fanden  um  so  eher  Eingang,  da 
er,  mit  seiner  litterarischen  Stellung  zufrieden,  nach 
keinem  weiteren  Einflüsse  strebte ,  und  für  einen  anpar- 
teiischen Beobachter  und  strengen  Sittenrichter  galt. 

In  seinen  „Gonsiderations  sur  les  moeurs^  giebt  es 
Stellen,  die  eine  ungewöhnliche  Feinheit  des  Urtheils 
und  eine  Voraussicht  beweisen,  die  später  von  der  Ge- 
schichte bestätigt  worden  ist.  Er  war,  obgleich  mitten 
in  Paris  lebend,  von  dem  herrschenden  Leichtsinne  und 
dem  Sinken  des  ganzen  Lebens,  der  Einrichtungen  und 
Sitten,  betroffen,  und  befürchtete,  obwohl  allerdings  in 
weiter  Feme,  eine  Auflösung  des  Bestehenden.  Auch 
beschäftigte  er  sich ,  wie  die  meisten  geistreichen  Fran- 
zosen jener  Zeit,  viel  mit  England,  und  konnte  sich 
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der   Anerkennung  seiner  Vorzüge,   im  Vergleiche  mit 
dem    damaligen   Frankreich,    nicht   erwehren.     Duclos 
war  jedoch  zu  sehr  von  seinen  äusseren  Verhältnissen, 
seiner  Liebe  zur  Buhe  und  zum  Genüsse  des  geselligen 
Lebens  beherrscht,  um  diese  und  ähnliche  Andeutungen 
anders  als  in  sehr  gemässigter  Form,  mehr  als  flüchtige 
Einfalle  denn  als  begründete  Betrachtungen,  auszuspre- 
chen.   Nur  einmal ,  bei  Gelegenheit  des  Streites  zwischen 
dem  königlichen  Gouverneur  der  Bretagne ,  dem  Herzoge 
von  Aiguillon,  und  dem  Parlament  von  Rennes,  nahm 
er   offen  und  eifrig  des  letzteren  Partei,  denn  er  war 
seiner  Provinz  sehr  zugethan,  und  viele  Jahre  lang  ein 
Mitglied   ihrer   Ständeversammlung.     Der  Gemeingeist, 
der  damals  in  der  Bretagne  herrschte ,  der  Muth ,  mit 
welchem  die  Bevölkerung,  während  des  siebenjährigen 
Krieges,  mehre  von  den  Engländern  versuchte  Landun- 
gen  zurückgewiesen,   das  Widerstreben  des  Parlaments 
und  der  Stände  gegen  den  Despotismus  des  Hofes,  ver- 
anlassten ihn  zu  der  Bemerkung,  dass  der  Bretagner  ein 
Vaterland  habe,   während  dies,  seiner  Meinung  nach, 
den  meisten  übrigen  Franzosen,  bei  Abwesenheit  aller 
politischen  Rechte  und  Freiheiten,  fehlte. 

Zum  Historiographen  von  Frankreich  in  Voltaire^s 
Stelle  ernannt,  schrieb  Duclos  „Geheime  Denkwürdigkei- 
ten —  Memoire»  secrets  —  über  die  Zeit  Ludwig  XIV, 
der  Regentschaft  und  Ludwig  XV"  —  die  aber  erst  nach 
seinem  Tode  herauskamen.  Diese  Memoires  secrets  bil« 
den  aber  keine  eigentliche  Geschichte,  obwohl  ihm  alle 
Archive  und  Quellen  offen  standen,  sondern  enthalten 
nur  einzelne  Sittengemälde,  charakteristische  Züge  und 
Anekdoten,  von  denen  jedoch  manche  zur  Eenntniss  des 
Geistes  der  behandelten  Epoche   wichtig  sind.    Seine, 
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üDgeaclitet  eines  zerstreuten  Welt-  und  Geschaftslebens, 
ernste  und  selbst  strenge  Natur  zeigt  sich  in  den  vielen  her- 
ben Betrachtungen  über  die  Personen  und  Dinge,  i^elche 
er  zu  schildern  hatte,  und  von  denen  manche,  via  der 
Regent,  der  Kardinal  Dubois  u.  s.  w.,  an  das  Schlech- 
teste und  Yerdorfoenste ,  das  es  je  gegeben,  erinn^n. 
Seine  Erzählung  der  Motive  und  Intriguen,  welche  das 
französische  Kabinet  der  Allianz  gegen  Preussen  im  Jahre 
1756  beizutreten  veranlassten ,  giebt,  vielleicht  mehraL» 
alles  Andere,  eine  Vorstellung  von  der  kleinlichen  Selbst- 
sucht und  dem  grenzenlosen  Leichtsinn,  mit  welchen 
die  öffentlichen  Angelegenheiten  unter  Ludwig  XY  gelei- 
tet wurden. 

Ausser  einigen  scharfsinnigen  und  gehaltreichen  hi- 
storischen Abhandlungen  für  die  Academie  des  Inscrip- 
tions  et  belies  Lettres,  deren  Mitglied  Duclos  war,  ver- 
fasste  er  eine  Geschichte  Ludwig  XI,  die  damals  vom 
Publikum  mit  Beifall  aufgenommen ,  selbst  von  Voltaire 
bewundert  wurde,  später  aber  in  der  öffentlichen  Mei- 
nung gesunken  ist.  Es  ist  diejenige  unter  seinen  Arbei- 
ten ,  mit  welcher  es  ihm  am  wenigsten  gegluckt  ist.  Es 
war  dies  in  der  That  nicht  die  Schuld  des  Gegenstan- 
des, den  er  wählte.  Es  giebt  in  der  französischen  Ge- 
schichte, Alles  zu  Allem  gehalten ,  keine  merkwürdigere 
Zeit  als  die  Regierung  jenes  Königs.  Denn  mit  ihr  be- 
ginnt der  allgemein  fühlbare  und  sichtbare  Verfall  des 
mittelalterthümlichen  Geistes ,  und  der  Anfang  der  mo- 
dernen Politik  und  Kabinetsregierung.  In  jene  Epoche 
fällt  der  Untergang  des  Hauses  Burgund,  des  letzten 
grossen  Repräsentanten  des  Feudalsystems ,  die  Verbrei- 
tung der  BuchdruckeriLunst ,  die  Wiederbelebung  der 
Alterthumskunde,  der  Einfluss  italienisoher  Spfache  ond 
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Kunst  auf  Franlsreich,  und  eine  bemerkenswerthe  Vef- 
änderang  in  den  Sitten  und  Gesinnungen  des  französi- 
schen Volkes. 

Duclos  hat  von  diesem  überreichen  Stoffe  keinen  Ge- 
brauch zu  machen  gewusst.    Seine  Geschichte  Ludwig  XI 
ist  nichts  als  eine  kalte  und  trockene  Erzählung  aller 
einzelnen  Thatsachen,  der  Verschwörungen,  Kriege,  Waf- 
fenstillstände,  Verträge   u.  s.  w.     Der  Abbe  Legrand, 
ein  gelehrter  Bibliothekar,  hatte,  vor  ihm,  dreissig  Jahre 
lang,   an   einer  Sammlung  aller  Dokumente  über  jene 
Epoche  gearbeitet,  und  Duclos  brauchte  nur  diese  Ma- 
terialien zu  vergeistigen  und  zu  beleb^i ,  um  ein  bedeu- 
tendes Werk  hervorzubringen.  Aber  es  fehlte  ihm ,  dem 
Urtheil,  Kenntnisse,  Scharfblick  zu  Gebote  standen,  an 
einem  wesentlichen  Erfordernisse,  ohne  welches  die  Ver- 
gangenheit  nicht  mit  Kraft  und  Wahrheit  dargestellt 
werden   kann,   er  besass  keine  Anschauungs-  und  Ver- 
gegenwärtigungsgabe ,    keine  historische  Phantasie,   die 
ihm  Das,  was  Bibliotheken  und  Archive  allein  nicht  ge- 
währen können,  den  Geist  und  Charakter  der  von  ihm 
behandelten  Personen  und  Zustände ,  entdeckt  hätte.    Er 
stellte  jene  Zeit  ungefähr  so,  wie  jede  andere  dar.  Wenn 
man  in  die  Stelle  der  von  ihm  angegebenen  Namen  und 
Zahlen   andere  setzt,  so  könnte  seine  Greschichte  Lud- 
wig Xr  mit  der  mancher  anderer  Fürsten  verwechselt 
werden.    Ungeachtet  der  methodischen  Eintheilung  des 
Stoffes,  der  genauen* Angabe  der  Daten,  der  Erwähnung 
aller  Details,    erscheint  seine  Darstellung  dunkel,  weil 
sie  keine  eigenthümliche  Färbung  besitzt.     Der  Leser, 
der  von  dfesem  Zeitraum  eine  wahre  Anschauung  besitzt, 
fühlt  sich  von  der  charakterlosen  Allgemeinheit  des  in 
Duclos  Bearbeitung  herrschenden  Tones  gelangweilt,  und 
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dem,  der  die  Regierung  Ludwig  XI  aus  diesem  Werke 
kennea  leraen  will,  bleibt  sie  unverständlich,  weil  es 
seiner  Schilderungs  -  und  Betrachtungsweise  an  jener 
inneren  Wahrheit  fehlt,  ohne  welche  die  Vergangenheit 
nicht  erneuert  werden  kann.  Abgesehen  davon,  dass 
Duclos  nur  an  die  Beobachtung  und  Darstellung  einzel- 
ner Erscheinungen  aus  dem  Welt-  und  Gesellschaftsleben 
gewöhnt  war,  was,  bei  den  engen  Grenzen  dieses  Ge- 
biets, keine  gute  Vorbereitung  für  einen  Historiker  ist, 
so  fehlte  ihm  ausserdem,  wie  den  meisten  seiner  Zeit- 
genossen, der  Sinn  für  verschwundene  Zustande,  und 
er  begriff  den  Zuzammenhang  nicht,  in  welchem  die 
einzelnen  Epochen  der  Geschichte  zu  einander  stehen. 

Duclos  Theilnahme  an  dem  Widerstände  des  bre- 
tagneschen  Parlaments  gegen  den  Hof  zog  ihm  die  ge- 
heime Weisung  zu,  sich  für  eine  Zeit  lang  aus  Frankreich 
zu  entfernen.  Er  machte  eine  Reise  nach  Italien,  und 
gab  später  eine  Beschreibung  derselben  heraus.  Seiner 
Richtung  und  Gesinnung  gemäss,  beschäftigt  er  sich  in 
diesem  Werk  fast  ausschliessend  mit  der  Schilderung 
der  politischen  und  moralischen  Zustände  Italiens,  und 
namentlich  Bom's.  Von  Allem,  was  sonst  den  Leser  in 
diesem  Lande  anzieht,  der  herrlichen  Natur,  den  gros- 
sen Erinnerungen,  den  Denkmalen  aller  Art  und  aller 
Zeiten ,  ist  bei  Duclos  wenig  oder  nichts  zu  finden.  Wäh- 
rend seiner  Abwesenheit  hatte  er  seine  Mutter ,  die  hun- 
dert Jahre  alt  geworden,  verloren.  Er  starb  mit  dem 
Rufe,  eine  kräftige  und  eigenthümliche  Persönlichkeit 
gewesen  zu  sein,  deren  Verlust,  bei  der  zunehmenden 
Verflachung,  und  auflösenden  Bewegung  der  Talente  und 
Charaktere,  nicht  leicht  zu  ersetzen  war. 
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Ken  ud  iwurngstes  Kayitd. 

In  der  Geschichtssclireibimg  war  in  der  Epoche  Lud- 
wig XIV,  aus  Gründen,  die  in  dem  Geiste  jener  Zeit, 
dem  Regierungssystem  des  Türsten,  der  Stimmung  det 
Nation  lagen,  und  die  am  gehörigen  Orte  näher  ent- 
wickelt worden  sind,  weniger  Bedeutendes  als  auf  an- 
deren Gebieten  der  Litteratur  an's  Licht  gebracht  wor- 
den. Es  hatte  sich  damals  in  den  meisten  historischen 
Werken,  weder,  wie  früher,  ein  grosses  "Wissen ,  noch, 
wie  später,  ein  freies  Urtheil  kund  gethan.  Die  Alten 
waren,  hier  und  da,  aber,  wenn  man  die  Ausbildung 
der  Sprache  in  Betracht  zieht,  mit  wenig  Geschmack, 
und  besonders  mit  geringer  Sprach-  und  Sachkenntniss, 
übersetzt  worden.  In  der  Geschichtschreibung  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  begann  ein  regeres  Leben,  trateü 
bedeutendere  und  mannigfaltigere  Talente,  als  in  Aei 
vorhergehenden  Epoche  auf.  Es  gab  in  ihr  eine  ge- 
lehrte und  eine  philosophische  Schule ,  von  denen  erstere 
sich  vorzüglich  die  Anordnung,  Erklärung,  Vergleichung 
des  vorhandenen  Materials ,  die  Erforschung  unbekannter 
oder  vernachlässigter  Quellen  zur  Aufgabe  machte,  letz- 
tere durch  Geist,  Eeflexion  und  Styl  zu  wirken  suchte. 
Diese  beiden  Richtungen  durchdrangen  sich  allerdings 
in  keinem  der  französischen  Historiker  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  vollkommen,  indessen  kann  man  hehaup-^ 
ten ,  dass ,  im  Ganzen ,  das  historische  Wissen  mit  meht 
Urtheil,  und  die  Darstellung  mit  mehr  Eigenthümlichkeit, 
als  zur  Zeit  Ludwig  XIV  verbunden  war.  Die  philosophi- 
sche Schule  ragte  jedoch  am  meisten  hervor,  und  selbst  die 
gelehrten  Sammler  des  achtzehnten  Jahrhunderts  konnten 
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sich  dem  Einflasse  derselben  nicht  ganz  entziehen.  Dies 
kann  z.  B.  an  Freret*),  dem  grfindlic&sfen  Pondnr  jenei 

Zeit  9  bemerkt  werden ,  der  in  seinen  in  den  Memoiren 
der  Academie  des  Inscriptions  niedergelegten  Abhandlan- 
gen aber  Alterthom ,  Orient ,  Mittelalter,  bei  seiner  Ge- 
lehrsamkeit, eine  freiere  Kritik  als  früher  üblich  gewe- 
sen, darlegte. 

Freret  kann  aber  auch  für  einen  Beweis  gelten,  mit 
welchen  Hindernissen  eine  historische  Belenchtung,  so- 
bald sie  auf  irgend  eine  Art  an  die  Interessen  der  Ge- 
genwart, und  besonders  an  die  der  Monarchie  und  des 
regierenden  Hauses  streifte ,  zu  kämpfen  hatte.  Er  hatte 
in  einer  Abhandlung  über  den  Ursprung  der  französischen 
Nation  behauptet,  dass  die  alten  Franken  lange  Zeit 
hindurch  kein  eigenes  gesondertes  Volk ,  sondern  mit  an- 
deren Stämmen  vermischt  gewesen ,  dass  ihre  Häuptlinge 
vor  der  Eroberung  Galliens  häufig  in  den  Dienst  des  ro- 
mischen Reiches  getreten,  nnd  von  den  Kaisern  mit  dem 
Patriziertitel  ausgezeichnet  worden  seien,  und  derglei- 
chen mehr.  Dies  galt,  obgleich  es  leicht  hätte  bewiesen 
werden  können,  für  einen  Angriff  auf  die  ursprüngliche 
Hoheit  des  französischen  Königthums,  und  Freret  wnrde  ^ 
dafür  eine  Zeit  lang  in  die  Bastille  gesetzt. 

Der  berühmte  Kanzler  d'Aguesseau,  dessen  bei  Ge- 
legenheit der  Jansenisten  gedacht  worden  ist,  der  von 
dem  in  der  Litteratur  wie  im  Leben  rasch,  um  sich  grei- 
fenden Skepticismus  erschreckt  wurde,  begünstigte  die 
gelehrten  Sammler  und  positiven  Historiker  seiner  Zeit, 
unter  denen,  ausser  Freret,  besonders  de.  Guignet  und 
Laporte-Dutheil  hervortraten.  Jedoch  zog  der  Theil  der 
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lifttorisoheii  Litterafair ,  der  vornelimlicli  durcli  Betrach* 
:uDg,   Darstellung,  Neuheit  der  Meinungen,   SchönlMft 
ier    Sprache   glänzte,    von    Seiten  des  Publikums   die 
meiste  Aufmerksamkeit  saf  sich,  und  hier  muss  ivieder 
v^or  Allen  Voltaire  genannt  werden,  der,  welche  Seite 
[uid  Richtung  im  Geiste  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
man    auch    in   Betracht   ziehen   mag,    nie   übergangen 
werden  kann.     Seine   „Geschichte  Karl  XII^  —  galt, 
wenn  sie  auch  an  materieller  Genauigkeit  und  Vollstan- 
digkeit  Manches  zu   wünschen  übrig  liess,    durch  das 
Leben,  welches  im  Ganzen  athmete,  für  das  anziehendste 
geschichtliche  Werk  jener  Zeit.     Voltaire  hatte,   nach 
seiner  Rückkehr  aus  England,  Gelegenheit  gehabt,  die 
personliche  Bekanntschaft  eines  Chevalier  Dessaleurs  zu 
machen,    der  lange  Zeit  in  Karl  XII  Dienst  gestanden, 
und  war   von   dessen  Schilderungen  der  Persönlichkeit 
und  der  Thaten  dieses  Fürsten  lebhaft  ergriffen  worden. 
Er  zog  zugleich  Alles,  was  er  von  Nachrichten  über  den 
schwedischen  Helden,  von  Karten  und  Planen  über  seine 
Feldzäge,  auftreiben  konnte,  zu  Rathe,  und  komponirte 
dann  sein  Werk  mit  der  ihm  eigenen  reissenden  Schnelle. 
Diese  Geschichte  Karl  XII  Ist  unter  Voltaire's  histo« 
tischen  Arbeiten  diejenige,  wo  sein  Talent  für  Erzah* 
lung  und  Schilderung  sich  am  glänzendsten  bewährt  hat 
In  ihr  ist  Alles  einfach,  bestimmt,  und  dabei  in  hohem 
Grade  anschaulich,  und  Charaktere  und  Situationen  ent« 
wickeln    sich    in    dieser    Darstellung   wie    von    selbst. 
Kichts  ist  überflüssig  oder  am  unrechten  Orte.    Beson- 
ders gefiel  in  diesem  Werk  die  damals  neue  Art,   den 
Schauplatz  der  Thaten,  Himmelsstrich,  Lebensart,  Ein-* 
richtungen  und  Sitten  der  ihn  bewohnenden  Völker,  in 
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den  Bereich  der  ErzaUnng  za  ziehen,  und  dadurch  ein 
klares  Bild  des  Oeschehenen  zu  entwerfen. 

Diese  Geschichte,  in  der  besonders  der  Rfickzag  des 
Generals  Schalenburg,  als  ein  mit  den  besten  Schilde- 
rungen des  Alterthums  zu  vergleichendes  Fragment,  be- 
wundert wurde,  hat  zwei  sehr  ungleiche  Gegner  geftm- 
den.  Ein  schwedischer  Geistlicher,  der  Kaplan  Nor* 
berg,  suchte  Voltaire  einer  Menge  von  Irrthämem  za 
überfahren,  nannte  ihn  Verläumder,  Lügner  u.  s.  w.  hat 
aber  in  seinen  drei  dicken  Banden  über  das  Leben 
Karl  XII  nicht  viel  Neues  hinzufugen  können,  and  Vol- 
taire's  Nachrichten  in  nichts  Wesentlichem  widerl^.  — 
Napoleon,  der  Voltaire's  Karl  XII  in  seinem  Wagen 
w&hrend  des  russischen  Feldzuges  1812  las,  fand  die 
Beschreibung  mehrer  Oertlichkeiten,  welche  von  den 
Franzosen  wie  früher  von  den  Schweden  berührt  wnrdep, 
unzulänglich.  Indessen  legte  Napoleon  an  diese  Schil- 
derungen die  strengen  Forderungen  der  militairischen 
Topographie  an,  wo  der  kleinste  Irrthum  von  grossen 
Folgen  werden  kann,  die  aber  an  einen  Historiker,  der 
kein  Kriegsmann  ist,  und  nicht  für  militairische  Zwecke 
schreibt ,  nicht  gestellt  werden  können.  Napoleon  hat 
in  der  Geschichte  seiner  italienischen  Feldzüge,  in  der 
Beschreibung  Italiens,  ein  Meisterstück  von  militaiiischer 
Topographie  geliefert,  die  aber  keine  eigentlich  histo- 
rische, sondern  eine  specielle,  militairisch-scientivische 
Arbeit  ist. 

Voltaire's  Karl  XII  lässt  jedoch  einen,  bei  einem 
Werke,  das  mehr  den  Geist  einer  Epoche,  als  alle  ihre 
einzelnen  Verhältnisse  wiederzugeben  bestimmt  war, 
wesentlichen  Mangel  erkennen.  Es  findet  sich  in  ihm 
nichts  von  der  ernsten  und   grossen  Betrachtung  vor, 
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welche '  glekhwohl  die  vielen  erdchätterikdeil  BegM^eü«- 
heiten,  wekhe.  er  erzählt,  und  das  gesazömte  Sobickaal 
des  juBgeii  Schwedenkösigs  erregen  mügsen,  der^  wie 
man  ihn  euch  als  Regenten  beurtheilen  mag,  al9  Meiisch 
und  Krieger,  eine  seltene  Erscheinung  gewesen  ist. 
Aber  Yoltaire's  Natur,  seine  Art  der  Auffassung  wac 
hieran  nicht  geeignet.  Er  glänzte  in  den,  so  zn  sagen^ 
mittleren  Theilen  der  Darstellung,  da,  wo  Anmuth, 
Klarheit,  Lebendigkeit  ausreichen,  aber  alles  wirklich 
Hohe  oder  Tiefe  war  ihm,  wenn  auch  nicht  zu  etn^fiit- 
den  aber  hervorzubringen  versagt. 

Eine  Geschichte  Ludwig  XIV  lag.  ihm  näher,  und  er 
musste  zu  ihrer  Behandlung   mehr  als  irgend  Jemalid 
geeignet  sein.     Er  hatte  die   letzten  Jahre  dieser  Ber 
gierung  mit  eigenen  Augen  gesehen,  deren  unmittelbare 
Wirkung  beobachten  können,  und  war,  nicht  in  seineu 
Meinungen  und  Urtheilen,   aber  in  seinem  Geschmack 
und  Gefühl,    ein  Zögling   und  Verehrer  derselben  ge- 
blieben.   Im  Grunde  seines  Herzens  zog  er  diese  Epoohe 
jeder  anderen  vor«    Selbst  der  in  ihr  herrschende  poli- 
tische Absdutismus  stiess  ihn  nicht  so  sehr  zutuck,  als 
deren  wirkliche  und  schdnbare  Grösse  ihn  anzog.  Eines 
in  ihr  widerstand  ihm  allerdings,  dies  war  die  Bedeu- 
tung, welche  damals  Religion ,  Glaube ,  Kirche  gehabt« 
aber  auch  diese  Abneigung  ward  durch  den  Umstand 
gemildert,  dass  die  ersten  unter  den  orthodoxen  Theor 
logen  und  Prälaten  am  Hofe  Ludwig  XIV  zugleich  grosse 
Redner  und  Schriftsteller  gewesen,  und  er  sah  sich  de»* 
halb  als  mit  ihnen,  wenn  auch  nicht  durch  ihre  Meinungen, 
aber  durch  ihr  Talent  verbunden   an.     Die  vollendete 
Form  und  Sprache  in  Voltaire  „Siecle  de  Louis  XIV^  -^ 
kann  fäs  einen  Wiederschein  der  von  ihm  behaiddten 
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Bpodie  geltM,  in  der  alles  AeusMre  so  M%^  klar  «i 
in  eioh  fibereinetimmend  entwickelt  war.  Aber  in  d« 
Anordnnng  des  Stoffes  bat  sich  Voltaire,  dbr  ao^i  so 
Ttel  Verstand  und  Urtheil  besass,  einen  anflEaUendMi 
)fiss(piff  SU  Schulden  kommen  lassen.  Er,  der  in  die- 
sem Werke  oft  und  mit*  Redit ,  den  Ton  eines  Zeit- 
genossen annimmt,  hat  jedoch  von  den  ChnnJcteren, 
Begebenheiten,  Sitten  und  Einrichtungen  keine  susam- 
ineiditttgeode  Darstellung  hervorzubringen  vermocht,  und 
dosMb  deron  Wirkung  auf  einander  nicht  nnchw^stt 
können.  Er  theilt  seinen  Gegenstand  in  einnelne  grosw 
Onqn^n  ein,  so  dass  der  Zusammenhang  des  Ganien 
iKberftU  unt^brochen  wiid.  Er  erzahlt  z.  B.  snerst  alk 
Kriege  von  der  Schlacht  von  Rocroy  bis  zu  der  von 
Hochstadt,  zwischen  denen  ein  Zeitraum  von  sechaiig 
Jähren  liegt,  dann  einzelne  charakteristische  Zuge  oder 
Anofcdoten,  die  von  der  Individualität  der  handelnden 
Psrsonen  eine  Vorstellung  geben,  dann  die  Verwaltung 
der  FinMuen,  die  kirchlichen  Angelegenheiten  n.  s.  v. 
Abeir  dies  Alles  hatte  in  der  Wirklichkeit  in  einander 
gsgriffsn,  sich  gegenseitig  bedingt,  und  konate,  so  ge- 
trennt, keinen  Gesammteindruck,  oft  selbst  keine  riehtige 
Einsicht,  gewähren.  So  erwähnt  er  z.  B.  im  zweites 
Baade,  nachdem  er  von  allen  Siegen  und  Miederkges 
littdwig  XIV  gesprochen,  das  despotische  Auftrrten  die- 
ties  Königs,  im  Alter  von  sieboizehn  Jahren,  mitten  im 
Parlament  von  Paris,  als  er  mit  einer  Beitpeitache  be- 
waffnet, und  im  Jagdrocke,  dasselbe  in  seiner  Gegen- 
wart zur  Annahme  mehrer  bisher  zurückgewiesenen  kö- 
niglidien  Edikte  swaag.  Dieser  Vorfall  erklärt  so  Man- 
nes was  i^tar  geschah,  den  Charakt«  Ludwig  XIT 
und  die  Stellung  des  Parlaments,  ist  aber,  am  finde 
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(einer  Regierung  erwihnt,  oiine  Sinn  und  Bedeutung 
dennoch  irird  dieses  Werk,  seiner  übrigen  Vonsfige 
liegen,  ioniner  ffir  eine  Zierde  der  französisohen  Littera* 
;ar  gelten. 

In  aeinen  „Annales  de  TEmpire^  —  auf  Veriaügen 
1er  Herzogin  Von  Sachsen  «'Gotha,  einer  Schwester 
Friedrich  des  Grossen,  unternommen,  eine  Chronologie 
sehe  Geschiohte  des  deutschen  Reiches  enthaltend,  hat 
Voltaire  einen  merkwürdigen  Beweis  der  Biegsamkeit 
seines  Greistes  abgelegt.  Denn  ans  dieser  Arbeit  ist 
aller  Schnmck  und  Schimmer  der  Darstellung  verbannt, 
und  sie  ist  nichts  als  eine  mit  Fleiss  und  Mühe  ange- 
stellte Sammlung  von  Daten  und  Fakten. 

Voltaire,  der  weniger  von  einem  inneren  gestalten» 

reichen  Drange,  wie  andere  Dichter,  als  von  dem  Ver*« 

langen,    Beinen  Ansichten  und  Meinungen  Eingang  und 

Verbreitung  zu  verschaffen,  erfüllt  war,  dem  die  Kunst 

der  Darstellung  als  ein  Mittel  aber  nicht  als  der  Zweck 

selbst  erschien,    hat  sich   nicht  sowohl  aus  Liebe  für 

Wahrheit  und  Erkenntniss  so  viel  mit  öescfaichte  be<* 

schäftigt,  als  weil  dieser  Theil  der  Litteratur  ihm  die 

meiste    Gelegenheit  seine   Ideen   darzulegen   gab.     Das 

Beispiel  Bossuet's  der  durch  seinen  „Discours  sur  This- 

toire  universelle^  —  so  viel  Ruhm  davon  getragen,  und 

in  ihm  das  Ghristenthum  als  die  Spitze  aller  Erschei* 

nungen   in   der  Welt,   und  die  Geschichte   überall  in 

Bezug  auf  dasselbe,   entweder  als  es  vorbereitend  oder 

als  von  ihm  in  Bewegung  gesetzt,  betrachtet,  gab  Vol<* 

taire   den  Gedanken  eines  ähnlichen  Werkes,   nur  von 

einem   anderen  Geist   erfüllt,   und  für  einen   anderen 

Zweck  bestimmt,  ein.    Er  wollte  der  Philosophie  in  der 

Entwickelang  der  Menschheit  dieselbe  Bedeutung,  wie 

lö* 
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Boftsaet  der  Religion,  geben.  Diese  Trennang  beruhte 
allerdings  anf  einem  Missverstandnisse ,  denn  BeUgion 
und  Philosophie  können  nicht  wie  Geist  und  Materie, 
Inneres  und  Aeusseres  u.  s.  w.  getrennt  werden.  Ii 
beiden  liegt  derselbe  Kern  von  Ideen , .  nur  die  Schale 
ist  verschieden.  Die  Identität  des  Gehalts  in  diesen 
verschiedenen  Formen  fiel  jedoch  damals  Niemanden 
ein,  und  ihre  Trennung  kann  deshalb  Voltaire  zu  keinem 
besonderen  Vorwurf  gemacht  werden. 

Wenn  Bossuet  in  seinem  Discours  sur  Thistoire  uni- 
verselle offenbar  zu  starr  und  einseitig  gewesen,  der 
Wahrheit  und  Wirklichkeit  der  Dinge  häufig,  seinem 
System  zu  Gefallen,  Gewalt  angethan,  das  Christenthnoi 
äberhaupt  nur  im  Eatholicismus  und  der  Theokratie 
gesehen,  so  fiel  Voltaire  in  einen  noch  viel  grosserei 
Irrthum,  indem  er  die  Bedeutung  der  Religion  im  All- 
gemeinen und  insbesondere  der  christlichen,  voUkonmien 
verkannte.  Dieses  Werk:  „Essai  sur  l'Esprit  et  les 
Moeurs  des  Nations^  —  betitelt,  hat  jedoch,  dieses  ra- 
dikalen Missverstandes  und  mancher  anderen  weniger 
tief  gehenden  Mängel  ungeachtet,  immer  eine  grosse 
Bedeutung  gehabt,  und  ist,  in  seiner  Art,  wenigstens 
in  Frankreich,  nicht  übertroffen  worden.  Denn  wenn 
Voltaire  in  ihm  den  Einfluss  der  religiösen  Ideen  ver« 
kennt,  sie  herabsetzt,  entstellt,  so  hebt  er  dagegen  den 
natfirlichen  und  selbstständigen  Fortschritt  des  Geistes, 
sein  Streben  nach  Freiheit  und  Licht,  die  Bedeutung, 
welche  seine  reinsten  und  unmittelbarsten  Hervorbrin- 
gangen,  wie  Wissenschaft  und  Litteratur,  auf  die  Ge* 
sittung  der  Völker  ausgeübt,  auf  eine  vor  ihm  nicht 
dagewesene  Weise  hervor.  Von  einzelnen  gehässigen, 
kritischen  und  polemischen  Zügen  abgesehen,  in  denen 
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/^oltaire  die  Wahrheit  durchaus  verkeimt,  leuchtet  aus 
leinen  Betrachtungen  die  Liebe  zum  Guten  und  Rechten, 
)ine  ächte  Sympathie  und  Humauitat  hervor,  und  dies 
st,  von  allen  besonderen  Mängeln  abgesehen,  die  grosse 
$eite  dieses  Werkes. 

Die   meisten  Irrthümer  in  dieser   Arbeit  entstanden 
ius  Yoltaire's  Abneigung  gegen  das  Ghristenthum,  dessen 
(^esen   ihm  verschlossen  war,  und  das  er  nur  in  den 
Formen  seiner  Kirche  kannte.    Ihm  schwebte  beim  An«- 
blick  des  Kreuzes  immer  die  Intoleranz,  der  Fanatismus, 
die   Inquisition    des  Mittelalters,    die   Verfolgung    der 
Albigenser,    Hussiten,  die  Bartholomäusnacht  u.  s.  w. 
und  in  neueren  Zeiten  die  weltliche  Politik  so  vieler 
Päbste,  die  Verdorbenheit  so  vieler  Pr&laten  und  Kleri** 
ker,  der  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes,  die  Drago- 
naden,    der  Krieg  in  den  Sevennen  u.  s.  w.  vor  Augen. 
Er  begriff  nicht,   dass  die  christliche  Idee,   einmal  in 
die  Welt  getreten  und  der  Behandlung  der  Menschen 
überlassen,  zur  Darstellung  des  Heiligsten  und  Verwerf- 
lichsten,  des  Höchsten  und  Niedrigsten,  Veranlassung 
geben  musste,   dass  aber  ihr  Wesen  von  der  Art  ihrer 
Auffassung  nicht  verletzt  werden  konnte.    Er  schickte 
diesem  Werke,  das  da  anfängt,  wo  Bossuef  s  allgemeine 
Geschichte  aufhört  d.  h.  mit  der  Begierung  Karl's  des 
Grossen,   eine  umständliche  Einleitung  „Philosophie  de 
rhistoire"  —  genannt,   voraus.    In  dieser  Arbeit  ent- 
stellt er  besonders  die  jüdische  Geschichte,  so  wie  sie 
im  alten  Testament  erscheint,  weil  darin  die  natürliche 
Wurzel  des  neuen  Glaubens  zu  suchen  ist. 

Aus  jenem  Verkennen  der  christidchen  Idee  erklart 
sich  auch  Voltaire's  Kälte  bei  Erwähnung  der  frühesten 
Kämpfe,  der  Opfer,  des  Heldemnuthes  der  ersten  Kirche, 
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und  die  Ungerechtigkeit  bei  Betraehtiing  des  Einflasse», 
welchen  dieselbe  anf  die  moderne  GiTilisatiim  ausgeübt 
hat.  Indem  er  die  grosaentheila  mnsfligen  und  nmratzeD 
Klöster  seiner  Zeit  sah,  vergass  er,  dass  dasselbe  mo- 
nastische  Princip  einst  wesentlich  zur  Stttliclrang  ist 
Welt  beigetragen,  und  ein  sonst  nie  gesehenes  Beispiel 
der  Erhebung  des  Creistes  über  die  Materie  angestellt, 
dass  von  den  Schulern  des  heiligen  Basilius  und  des 
helligen  Benediktus  einst  ganze  Landstriche  mrbar  ge- 
macht, die  Künste  des  Friedens  verbreitet,  iuid  eis 
Theil  der  antiken  Litteratur  erhalten  worden,  dass 
das  Klosterwesen  überhaupt,  während  einer  lai^en  Reihe 
von  Jahrhunderten  mehr  gute  als  üble  Früchte  hervor« 
gebracht  hatte.  Aber  überall,  wo  Yoltaire's  antireligiöße 
Yorurtheile  nicht  in's  Spiel  kommen,  leuchtet  ans 
diesem  Werke  eine  grossartige  Auffassung  der  mensch- 
liehien  Dinge,  ein  w'eiter  Blick  über  dieselben,  und,  was 
mah  zuweilen  hat  bezweifeln  wollen,  eine  grosse  Kennt- 
niss  des  Einzelnen  hervor,  denn  YoUaire  hatte  sich  zu 
dieser  Komposition  langen  und  umfassenden  Yorarbeiten 
unterzogen,  und  es  ist  mehr  die  Geringschätzung,  mit 
welcher  er  sich*  oft  über  das  blosse  Wissen  geäussert, 
als  ein  Mangel  desselben,  was  ihm  den  Yerdacht  der 
OberÜchlichkeit  zugezogen  hat.  Gibbon,  vielleicht  der 
gelehrteste  Historiker  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  sagt 
von  diesen!  Werke  Yoltaire's,  in  welchem  sich  sehr 
wenige  Noten  und  Citäte  vorfinden,  und  das  fast  mit 
der  Leichtigkeit  einer  Unterhaltung  fortläuft,  dass  in 
ihm  eine  unermessliche  Belesenheit  verborgen  ist.  Vol- 
taire  hatte  den  Sssai  sur  L' Esprit  et.  les-  Moeurs  des 
Nations  in  der  besten  Zeit  seines  Lebens,  als  er  in 
seiner  vollsten  KraSk  stand,  verfasst,  aber  er  VerSnd«^ 
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an  desuelbia  awansig  Jahre  hiadufdi  bestiuadig,  nAd 
wShraid,  irie  dies  in  seiiüdm  Alter  bemerkbar  ist,  a^ioye 
antireligiösfin  YornrtkeUe  und  LeidensoMbon  in  bertin* 
digttn  Zimehmea  begriffen  waren,  die  frühere  Freilkeit 
und  Frische  aeinea  Geistes  aber  sicli  su  Yerminddra  aoi- 
fing.    Er  verhärtete  sieh  in  seinen  Übeln  Bigenaebaftm^ 
nnd  seine  najkürliehen  Yorzüge  Ixaten  xuriick.  Dies  tiisit 
sich  nicht  nur  in  seinen  zahllos«;i  aniHiKynien  «nd  halb- 
anonymen  Flngsehriften,  Satyren,  unter  alten  deidLharen 
Formen^  und  fast  immer  gegen  die  Beligien  und  deren 
Diener    gerichtet,    sondern  auch  in   seinen   grosseren 
Arbeiten    kund,    wie   in   dem   ^Precis   du   R^gne   de 
Lonia  XV"  —  seiner  ^Histoire  de  Pierre  le  Grand^  — 
seiner  ,)Histoire  du  Parlement  de  Paris"  -*-  die  seinen 
früheren  historischen  Arbeiten  weit  nachstehen,  voller 
Unrichtigkeiten  und   absichtlichen  Entstellungen  sind, 
nnd  bei  deren  Abfassung  er  Vium  Tbeil  von  den  unwür- 
digsten Beweggründen,   Schmeichelei  gegen  Souveraine 
wie  Ludwig  XV,  gegen  Minister  wie  den  Kanaler  Mau- 
peou,  selbst  gegen  eine  Buhlerin,  wie  die  Grü^  IHi» 
barry,  geleitet  wurde. 

Wenn  man  Voltaire's  historische  Arbeiten,  und  sie 
machen  einen  bedeutenden  Theil  seiner  Utkelarisdüm 
Thätij^it  aus,  unter  Einem  Gesichtspunkt!)  zysattmm- 
fassen  und  sie  mit  dem  vergleichen  will,  wan  kurz  Yor 
ihm  nnd  neben  ihm  in  der  Art  bestaand,  so  kam  ttim 
nicht  laugnen,  dass,  wenn  er  minche  wichtige  Seitttn 
der  Geschichte  verkannte,  er  dieselbe  dagegen  aaohvei 
den  Fesseln  befreite,  de^en  Druck  sie  geföhlt,  dasi^ 
wenn  er  auweilen  grosse  Begebenheiten  und  Charaktere 
in  einem  verkleinernden  Spiegel  aufgefasst,  er  wiederum 
eine  Menge  verkehrter  Ueberlieferungen ,    unhaltbarer 
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Iftinttiigeii ,  erschätterte/  Sein  Skeptickmus  hat  eina 
'wahren  Kritik,  obgleich  er  sie  selbst,  aus  eigener  und 
«einer  Zeit  Schuld,  seltem  rein  ausgeübt,  den  W^  ge- 
bahnt. Seine  Bedeutung  als  Geschichtschreibar  kaim 
nach  dem  Einflüsse  ermessen  werden,  den  er  nicht  nur 
anf  das  Publikum  seiner  Zeit,  sondern  auf  die  ersten 
Historiker  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  yiw  Hmne, 
-Robertson,  Gibbon,  ausgeübt  hat.  Allerdings  hat  Vol- 
taire auch  in  dieser  Beziehung,  wie  in  so  mancher  an- 
deren, mehr  zerstört  als  geschaffen.  Aber  es  giebt 
Epochen  und  das  achtzehnte  Jahrhundert  war  wenigstens 
fBr  Frankreich  eine  solche,  wo  die  Aufhebung  eines 
Theiles  des  Bestehenden  eiine  unabweisliche  Bedingung 
des  Fortschrittes  ist. 

Voltaire  und  seinen  Nachahmern,  deren  jedoch  keiner 
mit  ihm  zu  vergleichen  ist,  die  seine  Mängel  übertrie- 
ben, ohne  seine  Vorzüge  erreichen  zu  können,  zur  Seite. 
bestand  eine  andere  Schule,  die  mehr  auf  den  Inhalt 
als  die  Form  sah,  mit  mehr  Gründlichkeit  als  Anmuth 
'Verfuhr,  und  mehr  belehren  als  gefallen  wollte.  Diese 
Schule  war,  im  Ganzen,  der  Vorzeit  und  den  aus  ihr  stam- 
inenden  religiösen  und  monarchischen  Institutionen,  zu 
4enen  sich  Voltaire  gleichgültig  oder  feindlich  verhielt, 
lagethan,  oder  brach  mit  ihnen  wenigstens  nicht.  Ein 
ariur  reicher  und  in  der  Welt  und  Gesellschaft  ange- 
Mheiier  Mann,  der  Präsident  Henault*),  verfasste  um 
diese  Zeit  ein  noch  heute  allgemein  bekanntes  und  ge- 
teftuehtes  Werk:  „Abrege  de  l'Histoire  de  France^  -- 
l^etitelt,  eine  miethodische  Arbeit,  in  der  die  ganze 
ftanzSsische  Geschichte,  in  genauer  chronologischer  Folge, 
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ron  eiofldnen  flcha^feii  Bemerkutigea  und  klaren  lieber- 
ichieu  begleitet,  eatbalten  ist.  Im  Attwg^  ist  mm 
geneigt,  dieses  Buch  ffir  eine  blosse  Sanunlung  von 
Hainen  und  Daten  ai^usehen,  bei  genauerer  Prüfung 
Arird  aber  eine  grosse  Kenntnis^  dee  ganzen  Gegen* 
»tandes  sichtbar.  Yiele  duokle  oder  zweifelhafte  Punkte 
ier  ältesten  französischen  Ge$(^ehte  sind  erst  durch 
Lienault  erhellt  und  bestimmt  wotden.  Die  Verande« 
rungen  in  den  Gesetzen  und  Sitten  sind  ünmer  am 
rechten  Orte,  und  in  ihrer  Verbindung  mit  den  äusseren 
Thataacfaen  bemerkt,  und  der  Verfasser  lehrt  die  Be- 
gebenhelt^i  begreifen,  ohne  sie  umständlicli  auseiu* 
anderzusetzen.  Henault  gehörte  seinen  politi$chen  Ueber-^ 
Zeugungen  nach  dem  Zeitalter  Ludwig  XIV  an,  und 
war  Voltaire's  Neuerungssucht,  mit  dem  er  sogar  mehr- 
mals in  Streit  gerieth,  entgegen. 

Wichtiger  als  Henault  ist  Mably*),  der  sehr  viel 
geschrieben,  von  dem  aber  nur  Eine  Arbeit  auf  die 
Nachwelt  gekommen  ist.  Seine:  „Observations  dur  rht^ 
toire  de  France^  —  sind  das  bedeutendste  Werk,  das 
über  die  französische  Geschichte  nicht  nur  im  achtzehn* 
ten  Jahrhundert,  sondern  überhäufet,  bis  zu  Guizot's  und 
Augustin  Thierry's  Auftreten  erschienen  ist,  die  übrigen^ 
von  ihm  ihre  erste  Anregung  erhalten  haben,  und  ihm 
viel  verdanken.  Mably  tbat  in  seinen  Bemerkungen 
über  die  französische  Geschichte  ungefähr  Das  wus  Vol* 
taire  in  «einem  ,, Versuche  über  den  Ge&st  und  -  di^ 
Sitten  der  Völker^  -^  ffir  die  gesammte  Geschichte  ige^ 
leistet  d.  h.  er  bekämpfte  eine  Menge  von  Irrthäm^m, 
Vorurtkeilen,  und  jriss  manchen  Erscheinungen  der  Vec«* 
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gangenheit  den  trigerliolim    SoUflitr  ab,    im  üibm 
llkikoBde  0^  Hang  zum  Trage  «mgeUagt  katto»    Kv 
mii88    man   gestelMB,     dass   MaUy    bedeotend     BMb 
IRssigang,  Unparthrilicbkeit  und  erändliolikeit  als  Vol- 
taire bewieeen,  was  ihm  bei  einem  viel  besdiri&kterai 
Gegenstände  allerdings  aneh  leichter  war.     Mit  Hably 
beginnt  erst  eine   eigentliche  Kritik   der  fipanaSaiechen 
Oesehiehte,  eine  rationelle  Keimtiiiss  der  yerscIiiedeQeB 
Epochen,  Institutionen  u.  s.  w.  ron  der  Meaermi,  Daniel 
nnd   andere  Kompilatoren ,   weldie  die  merowingifiGhe, 
karoHfigische  Zeit,  das  Fendalwesen  und  die  Konannnen 
des  Mittelak^s  gerade  so  wie  die  spatem  Zeiten  auf- 
fasstea  und  behandelten,  keine  Vorstelinng  gehabt  habca 
Mably  seigt  in  seinem  Werk,    ohne  ein   eigentlider 
Neuerer  zu  sein,  einen  lebendigen  Sinn  für  ipolitisdie 
Freiheit,  nur  sieht  er  diese  zu  sehr  in  den  Euurichtnn- 
gen  der  Vergangenheit,  besonders  des  Alterthums,  und 
giebt  sich  in   dieser  Beziehung   mancherlei  lUiunoaoi 
Un«    Seine  Darstellvngsgabe  ist,  im  Vergleiche  za  seiner 
Chrfincffichkeit  und  Gelehrsamkeit  gering,    er  ist  weit* 
schweiAg  und  zuweilen   verworren,   aber  seine  Unter« 
sadiunfen  lassen  wenig  zu  wfinechen  ülMig.    Er  kannte 
alle  Dokumente  der  französischen  Oeschidite,  und  nodi 
jetzt  ist  er,  im  Oanzen,  fSr  den  sidieisten  Füharer  auf 
diesem  Gebiete  zu  kalten.    An  Ausdehnung  und  Beich- 
thmn  der  Ideen  ist  er,  wie  dies  im  Fortschritt  der  Zeit 
Hegt,  allerdings  qpäter  weit  fibertroffen,  als  Sammler 
und  Kenner  aber  selbst  durcli  Guizot  und   Augustin 
niierry  niehft  Terdonkelt  worden,  die  fibrigsns  nur  anf 
seine  Sehuhem  zu  steigen  brauchten,  um  weitet  ab  er 
zu  sehen. 

Ein  eben  so  grundUdies  Talent^  wie  Mabljr,  aber 
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yser  aof  tJidere  flegcoiitfiide  gerichtet,  war  di»  Brofleee*), 
atftüv  Präsident  am  Fadament  ven  Dijeii.  Er  besass  eine  ent- 
ir  :(9  sdacdeite  Imxt  zvl  bist^risohea  Forsohungen,  und  der 
äi  Ernst  und  die  Oe&aaigkeit ,  mit  d^en  er  sie  anetelHe^ 
rirN  weist  ilun  in  der  französisehen  Littei^tar  eine  bedea^ 
'  IE  i  teode  Stelle  ein.  Die  Vorbereitungen  und  Stndten  zu 
iffj  einem  grossen  Riohteramt  hatten  ihn  mit  der  römischen 
fljif  Gesetcgebnng  vertraut  gemacht.  Ein  Aufenthalt  in  Italien 
flts  und  die  Eindrücke,  welche  ihm  dort  worden,  fährten 
ihn  anf  die  alte  beschichte  dieses  Landes.  Modite  es 
ihm  an  Zeit  oder  Kraft  f^en,  er  nntemiJnn  es  nichi 
ein  YoUständiges  Bild  des  ganzen  römischen  Lebens  att 
^twerfen,  sondern  er  wählte,  ßalhist  ta  Grande  legend, 
me  einzelne  Epoche  der  römischen  Republik,  die  aber 
von  grosser  Wichtigkeit  fär  Rom*8  Geschick  gewesen, 
die  Zeit  der  Kriege  gegen  Sertorius,  Spartakus,  Mithri*^ 
dales  n.  s.  w.  Sallust  hatte  diesen  Abschnitt  behandelt, 
aber  es  sind  Ten  seiner  Arbeit  nur  einzelne  Fragmente 
übrig  geblieben.  De  Brosses  begann  damit,  Alles,,  was 
von  SalluBt  noch  vorhanden  ist,  in  das  FranoSsische  zu 
übersetzen,  zu  kommentiren,  und  ging  nach  dieser  Vor« 
beteituttg  zu  einer  Ergänzung  oder  Erneuerung  der  ver« 
loien  gegangenen  Geschichte  über,  in  die  er  alle  vor«- 
handenoi  Bmdistficke  aufnahm,  und  für  das  Uebrige 
die  um&ssendsten  Stadien  in  allen  alten  hierauf  bezfig*- 
lidien  Historikern  machte,  und  s^bst  die  armenisdlen 
Oiironiker  nicht  ausser  Acht  Hess,  um  die  Geschichte 
des  Mithridafos  und  o^ine  Kriege  gegen  Rom,  die  Lage 
seines  Baiehes,  di^  Nstur  der  Libder,  den  Charakter 
der  Völker,  kennen  zu  lernen.   In  diesem  Werke,  etwas 
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une^ieoilich;  „L'Histoire  de  la.BepuUiqtte  rommine^  - 
betitelt,  denn  sie  umfusst  nur  drekehn  Jahre,  das  eise 
Art  von  Mosaik  ist,  wo  die  SaUustisck^i  Fragmeote 
und  zahlreiche  Notizen  aus  anderen  alten  Autoren  mit 
de  Bressea  Styl  und  Reflexionen  irereinigt  sind,  hat  er 
äbr^ena  die  von  ihm  gewählte  Epoche,  und  Alles,  was 
mit  ihr  in  Verbindung  steht,  wirklich  aufgeklart,  UDd 
keinem  geringen  Beweis  von  Fleiss  und  Scharfsinn  ge- 
geben. Salluat  schwebte  ihm  so  sehr  als  Muster  Tor, 
dass  er  nicht  nur  dessen  Geist  und  Barstellung,  so  viel 
als  mögliqh,  nachahmt,  sondern  seine  Geschichte  auch 
da  schliesst,  wo  man  glaubt,  dass  die  seines  römischoi 
Vorbildes  aufhörte,  obgleich  dies,  nämlich  die  Rüdütehr 
liUkuU's  nach  Born,  vor  Beendigung  der  Mithridatischen 
Kriege,-  keinen  eigentlichen  historischen  Abschnitt  bildet 
De  Brosses  war  zu  seiner  Zeit  einer  der  ersten  Eeonei 
^er  römischen  Geschichte,  und  selbst  später  hat  unter 
den  Gelehrten  seines  Landeä  Niemand  eine  so  lebendige 
u^d  ^i^eiühe  Anschauung  des  römischen  Wesens  besessen. 
Sein  Aufenthalt  in  einer  Provinzialstadt,  denn  er  kam 
nur  selten,  nach  Paris,  die  Abgeschlossenheit,  in  welche 
ihn,  seine  Beschäftigung  mit  einem  bedeutenden,  aber 
von  der  damaligen  Zeitbewegung  entfernten  Gegenstande 
versetzte,  vornehmlich  aber  seine  Streitigkeiten  mit 
Voltaire  und:  seine  Abneigung  gegen  das  Treiben  der 
philosophischen  Schule,  schadeten  seinem  Rufe  unter 
seinen  Zeitgenossen,  denn  er  wurde  nicht  so,  wie  er 
es  verdiente,  gewürdigt.  Er  theilte  nicht,  obgleich 
weder  in  Kirche  noch  Staat  besonders  altgläubig,  die 
eigenthümliche  Richtung  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
war  kein  erklärter  Neuerer,  sondern  ein  fester,  auf  sich 
selbst  gewiesener  Charakter^  der  mehr  den  ernsten  6e- 
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lehrten  des  seeligzehiiten^  als  den  schSnen  Geistern  des 
aohtzeküten  Jahrhnnd^s  glich.  Seine  geistige  Physio* 
gnomie  erinnert,  selbst  von  der  Aehnlichkeit  der  Richtnng 
und  des  Geschmaekes  abgesehen,  zuweilen  an  die  Nie* 
buhr's.  —  Seine  Briefe  über  Italien,  die  lange  nur  im 
Manusoripi  vorhanden  gewesen ,  sind  neuerdings  heraus- 
gegeben und  mit  Beifall  aufgenommen  worden.  Die  darin 
ausgesprochenen  Meinungen  über  Religion,  Kirche,  Pabst« 
thum  u.  s.  w.,  sind  die  eines  Freidenkers,  aber  eines 
solchen,  der  gelehrt  und  gründHch  ist.  Sie  ziehen  be« 
sonders  durch  die  £rwähmtng  und  Aufbewahrung  so 
mancher  ganz  v^schwundenen  oder  veränderten  Einrich- 
tungen, Sittenzuge  u.  s.  w.  an. 

Zwei  französische  Philologen,  Crevier*)  und  Lebeau**), 
machten  sich  damals  durch  ihre  Arbeiten  über  die  rö- 
mische Geschichte  bekannt,  die  noch  heute  benutzt  wer- 
den« Sie  besassen  aber  nichts  von  de  Brosses  Origina- 
lität, und  waren  nur  fleissige  Eompilatoren ,  ohne  Kritik 
und  Styl.  Sie  kämpften  gegen  Voltaire  und  den  Einfiusb 
d^  philosophisch^!  Schule  an ,  wiesen  deren  Irrthümer, 
Entstirilungen ,  Oberflächlichkeiten  nach,  vermochten  es 
aber  nicht,  aus  Mangel  an  Geist  und  Anmuth,  das  Pu- 
blikum auf  ihre  Seite  zu^  ziehen.  Voltaire  herrschte, 
besonders  seit  Montesquieu's  Tode,  in  allen  Gebieten  der 
Litteratur  mit  fast  uneingeschränkter  Macht.  Denn  so 
viele  Gegner  sich  gegen  ihn  erhoben,  so  oft  das  Recht 
auf  ihrer  Seite  sein  mochte ,  er  ging  aus  jedem 
Streite,  in  der  Meinung  der  gebildeten  und  vornehmen 
Welt,    welche   in  der    Nation    den   Ton    angab,    als 
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Sieger  hertor.  Pa  ^  »eh  in  Alles  miMbto,  vbec  Allee 
und  Nsonders  Ober  Gegetistinde  «chrieb,  wie  Bd^on, 
Alteräiiim,  Oridnt,  in  4ea«&  er  nur  besclirinkte  SJeiiBt* 
niaee  besaas ,  so  liess  er  sieli  msache  Lr rthflmer  zm  Sckul- 
den  kommen.  Aber  sein  Ansehen  ^ar  so  gross  ^  dass 
iluaa  hieraas  kein  Naehtheil  erwuchs.  Da,  wo  seine  Ge- 
lehrsamkeit zn  Ende  ging,  half  er  sich  mit  Witz,  Spo^ 
Sarkasmen  und  Invektiven  aller  Art,  und  hatte,  w(naaf 
es  damals  ankam,  immer  die  Lacher  lär  Jich.  Es  war 
gelahrlteh,  mit  ihm  ammbinden,  nicht  mir  "aeinea  fiber- 
legenea  Geistes  weg^i,  soodern  er  klaubte  sidi  anck 
die  verletaendsten  Anschuldigungen  und  sfigeUoeeslea 
Beleidigungen  gegen  seine  Gegner ,  und  alle  Waffen  wir 
j^nJhm  recht.  Seine  Yerliuundungen  kamen  weit  bMQin, 
und  die  Yertheidigung  Anderer  blieb  so  gut  wie  unbe- 
achtet Einer  der  ersten  damaligen  HeUenisten  in  Frank- 
reich, Larober*),  dessen  Uebersetaung  desHerodot  noeb 
jetst  geschätzt  ifit,  überfährte  Voltaire  mancher  grobea 
Fehlgriffe  in  dessen  Meinungen  über  griechische  Lütera- 
tnr  und  Geschichte,  der  ihm  mit  d^i  gehieagsteii  An- 
scboldigungen  g^en  sein  Lebeti  und  seinen  Chanikter 
antwoitete. 

Sdbst  eiifö  so  zahlreiche  und  miäcfatige  ESrperschaft, 
wie  der  fra^aosische  Klerus ,  sah  selten  J^naaden  aus 
ihrer  Mitte  sich  zur  Yertheidigüng  ihrer  Grundsatie  und 
Lehren  gegen  den  erheben,  der  als  ihr  grosster  Feind 
angesehen  werden  konnte.  Denn  Voltaire  beschoss,  so 
au  sagen,  von  seinem  Versteck  in  Femey  aus,  die  ka- 
tholische Veste  unsjufhörlidi ,  und  mit  Geschütz  von  je- 
dem Kaliber.  Er  fand  in  der  protestantischen  Geiattich- 


•)   Geb.  1726  in  Dijon,  gest.  1812. 


Briteiat.  ^  Itooii^. 
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ift  Englaad)  wie  die  AngnCe  des  gelefartea  Tkdol^ 
geft  Wsrbniton,  BisdioiM  Toa  (irloeestoT,  gegea  Um  be* 
w«iMit ,  mekt  Wideistud  »k  ia  meiner  eigenen  Kirche, 
Aber  WarbartM  sdirieb  engliaeh^  und  ward  in  Frank* 
reich  wenig  gelesen ,  während  Voltaire'«  Pamphlete,  der 
mit  ihm  auf  keine  Grunde  einging,  sondern  ihm  nur 
mit  Spott  und  Hohn  erwiderte ,  aU^^emeinen  Eingang 
fände». 

Es  gab  in  jener  Z^t  in*  Frankreich ,  unter  wenigstens 
bamdeEt  tausend  Welt-  und  Klost^geisttichen ,  nur  Einen 
Prediger,  der  aa'  die  grossen  Redner  der  Epoche  Itai*- 
wig  XiV  ecinnerte,  Btidaine*),  der,  wenn  er  auch  nidit 
Bossuet's  Erhabenheit,  oder  MasMllon's  Feuer  erreidite, 
denttoeh  grosse  Kraft  und  Warme  in  der  Yertheidagung 
neines  Glaubens  bewies.  Ein  einziger  geistlicher  Schrift* 
steliev  erliob  sich  damals  in  der  Person  des  Abb4  Quen^ 
der  Voltaire,  wenn  auch  «uf  einem  beschränkten  Gebiet| 
Dodt  Erfolg  angriff,  und  ihm  sogar  Anerkennung  abawang. 
Voltaire  hatte  seit  langer  Zeit  den  alte  Testament  am 
einem  Gegenstande  seiner  Zweimal,  Verdrehungen,  und 
Spöttereien  gemacht ,  und  das  kriegerische  und  Ackerbau 
treibende  judische  Volk  der  Zeiten  David's  und  der 
MaUttbier  ungefähr  se^  wie  ihre  erniedrigten  Naohkom'- 
men  des  ai^htzehnten  Jahrhunderts  dargestelU.  Sin  ge? 
lehrter  portugiesischer  Jude,  Namens  Pinto  in  Bordeaux, 

m 

glaubte  es  seinem  Stamme  und  der  Wahrheit  schuldig  n 
sein,  sie  gegen  Voltaire  su  vertheidigen.  Da  er- dies 
mit  Schonung  und  grossem  Lobe  ffir  Voltaire's  Genie 
tbnt^  so  antwortete  ihm  dieser  auf  eine  gefilllige  Art^ 
versinrach  seine  Irrthibner  au  berichtigen,   sii^  einei 


^)   6«b,  1701  bei  Uz^,  «ept  1767. 
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Bosfluet  der  Religion,  gdben.  Diese  Trennung  blähte 
allerdings  anf  einem  Missverständnisse,  denn  Religion 
und  Philosophie  können  nicht  wie  Geist  und  Materie, 
Inneres  und  Äeusseres  a.  s.  w.  getrennt  werden.  In 
beiden  liegt  derselbe  Kern  von  Ideen , .  nur  die  Schale 
ist  verschieden.  Die  Identität  des  Gehalts  in  diesen 
verschiedenen  Formen  fiel  jedoch  damals  Niemandem 
ein,  und  ihre  Trennung  kann  deshalb  Voltaire  zu  kemem 
besonderen  Vorwurf  gemacht  werden. 

Wenn  Bossuet  in  seinem  Discours  sur  Thistoire  uni- 
verselle offenbar  zu  starr  und  einseitig  gewesen,  der 
Wahrheit  und  Wirklichkeit  der  Dinge  häufig,  seinem 
System  zu  Gefallen,  Gewalt  angethan,  das  Ghristenthnm 
überhaupt  nur  im  Eatholicismus  und  der  Theokratie 
gesehen,  so  fiel  Voltaire  in  einen  noch  viel  grosseren 
Irrthum,  indem  er  die  Bedeutung  der  Religion  inn  All- 
gemeinen und  insbesondere  der  christlichen,  voUkonmien 
verkannte.  Dieses  Werk:  „Essai  sur  TEsprit  et  les 
Moeurs  des  Kations^  —  betitelt,  hat  jedoch,  dieses  ra- 
dikalen Missverstandes  und  mancher  anderen  weniger 
tief  gehenden  Mängel  ungeachtet,  immer  eine  grosse 
Bedeutung  gehabt,  und  ist,  in  seiner  Art,  wenigstens 
in  Frankreich,  nicht  übertreffen  worden.  Denn  wenn 
Voltaire  in  ihm  den  Einfluss  der  religiösen  Ideen  ver- 
kennt, sie  herabsetzt,  entstellt,  so  hebt  er  dagegen  den 
natürlichen  und  selbstständigen  Fortschritt  des  Geistes, 
sein  Streben  nach  Freiheit  und  Licht,  die  Bedeutung, 
welche  seine  reinsten  und  unmittelbarsten  Hervorbrin- 
gungen, wie  Wissenschaft  und  Litteratur,  auf  die  Ge- 
sittung der  Völker  ausgeübt,  auf  eine  vor  ihm  nicht 
dagewesene  Weise  hervor.  Von  einzelnen  gehässigen, 
kritischen  und  polemischen  Zügen  abgesehen,  in  denen 


^Essai  sor  L'esprit  et  les  Moenrs  des  Nations.^ 

Voltaire  die  Wahrheit  durchaus  verkeimt,  leuchtet  aus 
seinen  Betrachtungen  die  Liebe  zum  Guten  und  Hechten, 
eine  achte  SympatMe  und  Humanität  hervor,  und  dies 
ist,  von  allen  besonderen  Mängeln  abgesehen,  die  grosse 
Seite  dieses  Werkes. 

Die  meisten  Irrthumer  in  dieser  Arbeit  entstanden 
aus  Yoltaire's  Abneigung  gegen  das  Christenthum,  dessen 
Wesen  ihm  verschlossen  war,  und  das  er  nur  in  den 
Formen  seiner  Kirche  kannte.    Ihm  schwebte  beim  Aus- 
blick des  Kreuzes  immer  die  Intoleranz,  der  Fanatismus, 
die   Inquisition    des  Mittelalters,    die   Verfolgung    der 
Albigenser,    Hussiten,  die  Bartholomäusnacht  u.  s.  w. 
und  in  neueren  Zeiten  die  weltliche  Politik  so  vieler 
Päbsie,  die  Verdorbenheit  so  vieler  Pr&laten  und  Kleri*' 
ker,  der  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes,  die  Drago* 
naden,    der  Krieg  in  den  Sevennen  u.  s.  w.  vor  Augen. 
Er  begriff  nicht,  dass  die  christliche  Idee,  einmal  in 
die  Welt  getreten  und  der  Behandlung  der  Menschen 
überlassen,  zur  Darstellung  des  Heiligsten  und  Verwerf- 
lichsten,  des  Höchsten  und  Niedrigsten,  Veranlassung 
geben  musste,   dass  aber  ihr  Wesen  von  der  Art  ihrer 
Auffassung   nicht  verletzt  werden  konnte.    Er  schickte 
diesem  Werke,  das  da  anfängt,  wo  Bossuet's  allgemeine 
Geschichte  aufhört  d.  h.  mit  der  Regierung  KarFs  des 
Grossen,   eine  umständliche  Einleitung  „Philosophie  de 
Thistoire^  —  genannt,   voraus.    In  dieser  Arbeit  ent- 
stellt er  besonders  die  jüdische  Geschichte,   se  wie  sie 
im  alten  Testament  erscheint,  weil  darin  die  natürliche 
Wurzel  des  neuen  Glaubens  zu  suchen  ist. 

Aus  jenem  Verkennen  der  christlichen  Idee  erklärt 
sich  auch  Voltaire's  Kälte  bei  Erwähnung  der  frühesten 
Kampfe,  der  Opfer,  des  Heldenmuthes  der  ersten  Kirche, 
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and  die  Ungerecktigkeit  bei  Betrachtung  des  Einflosses, 
welchen  dieselbe  auf  die  moderne  Girilisatiim  «n^efibl 
hat.  Indem  er  die  grosaentheila  mnssigen  und  ummtzen 
Elöeter  seiner  Zeit  sah,  vergass  er,  dass  dasselbe  m^ 
nastische  Princip  einst  wesentlich  zur  SHtliehang  der 
Welt  beigetragen,  und  ein  sonst  nie  gesehenes  Beispiel 
der  Erhebung  des  Geistes  über  die  Materie  ao^esteilt, 
dass  von  den  Schülern  des  heiligen  Basilios  und  des 
heiligen  Benediktus  einst  ganze  Landstriche  uiHbar  ge« 
macht,  die  Künste  des  Friedens  verbreitet,  imd  ein 
Theil  der  antiken  Litteratur  erhalten  worden ,  dass 
das  Elosterwesen  überhaupt,  während  einer  langen  Bdhe 
von  Jahrhunderten  mehr  gute  als  üble  Früchte  hcrror- 
gebracht  hatte.  Aber  überall,  wo  Yoltaire's  antireligiöse 
Vorurtheile  nicht  in's  Spiel  kommen,  leuchtet  aus 
diesem  Werke  eine  grossartige  Auffassung  der  mensch- 
lichien  Dinge,  ein  weiter  Blick  über  dieselben,  und,  was 
mah  zuweilen  hat  bezweifeln  wollen,  eine  grosse  Kennt- 
nifs  des  Einzelnen  hervor,  denn  Voltaire  hatte  sieh  zu 
dieser  Komposition  langen  und  umfassenden  Vorarbeiten 
unterzogen,  und  es  ist  mehr  die  Geringschätzung^  mit 
welcher  er  sich*  oft  über  das  blosse  Wissen  geäossert, 
als  ein  Mangel  desselben,  was  ihm  den  Verdacht  der 
Oberflächlichkeit  zugezogen  hat.  Gibbon,  Vielleioht  der 
gelehrteste  Historiker  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  sagt 
von  diesem  Werke  Yoltaire's,  in  welchem  sieh  sdu 
wenige  Noten  und  €itäte  vorfinden,  nnd  das  fast  aiit 
der  Leichtigkeit  einer  Unterhaltung  fortlauft,  date  in 
ihm  eine  unermessliche  Belesenheit  verborgen  ist.  Vol- 
taire hatte  den  Essai  sur  L'Esprit  et.  les  Moeurs  des 
Kations  in  der  bestien  Zeit  seines  Leb^s,  als  er  in 
seiner  vollsten  Kraft  stand,  verfasst,  aber  er  verSnderte 


Yoltaire'g  B^denteog  ak  OesddditsBchTeiber.       9^1 

an  deittelbcai  avansig  Jakre  hindatdi  bestSadig,  umI 
wahrmd,  wie  dies  in  aeiüem  Alter  beoierkbaf  ist,  aeiiie 
a]iiireligiöse&  Vonirtkeile  und  LeidensolMiteii  in  bealiiif 
digem  Zusehmea  b^lffen  waren,  die  frühere  Fr^illeit 
und  Frische  aeinea  Geistes  aber  sieh  an  Yermindern  am- 
fing.  Er  verhärtete  sieh  in  seinen  Übeln  Bigemaobaften^ 
und  aeine  natarliehen  Vorzüge  traten  snirüok.  Dies  ihttt 
sich  nicht  nur  in  seinen  zahllosen  anonymen  «nd  halb- 
anonymen Flugschriften,  Satyren,  unter  allen  denkbaren 
Formen,  und  fast  immer  gegen  die  Religion  und  deren 
Diener  gerichtet,  sondern  auch  in  seinen  grosseren 
Arbeiten  kund,  wie  in  dem  »Preois  dm  Regne  de 
Loni«  XV"  —  seiner  ,,Histoire  de  Pierre  le  Grand^  — 
seiner  ,,Histoire  du  Parlement  de  Paris"  —  die  steinen 
früheren  historischen  Arbeiten  weit  nachateh0n,  voller 
Unrichtigkeiten  und  absichtlichen  Entstellnngen  sind, 
und  bei  deren  Abfassung  er  isum  Theil  von  den  unwür- 
digsten Beweggründen,  Schmeicheid  gegen  Souveraine 
wie  Ludwig  XV,  gegen  Minister  wie  den  Kanaler  Mau- 
peou,  selbst  gegen  eine  Buhlerin,  wie  die  Gräfin  Dur 
barry,  geleitet  wurde. 

Wenn  man  Voltaire's  historische  Arbeiten,  und  sie 
ma<^en  einen  bedeutenden  Theil  seiner  liti|et$riaohefn 
Thatigkeit  aus,  unter  Einem  Gesichtspunkte  zuaaitmmp 
fassen  und  sie  mit  dem  vergleichen  will,  wad  kurz  tor 
ihm  und  neben  ihm  in  der  Art  bestand,  so  kann  nlan 
nicht  laugnen,  dasa,  wenn  er  minche  wichtige  SeitM 
der  Geschichte  verkannte,  er  dieselbe  dagegen  «uDh  ve* 
den  Fesseln  befreite,  deren  Broefc  sie  geffihlt,  daa«^ 
wenn  er  auwellen  grosse  BegeJ^enheitM  und  Chluraktefe 
in  einem  verkleinernden  Spiegel  aufgefasst,  er  wiederum 
eine  Mei^;e  verkehrter  Ueberlieferuagen ,    unhaltbarer 
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Ifiinttiigen,  erscliätlerte/  Sein  Skeptiokmus  hat  einer 
'wahren  Kritik,  obgleioh  er  sie  selbst,  aus  eigener  und 
«efaier  Zeit  Schuld,  selten  rein  ausgeübt,  den  Weg  ge 
bahnt.  6eine  Bedeutung  als  GescMchtschreibef  kann 
nach  dem  Einflüsse  ermessen  vrerden,  den  er  nicht  nur 
auf  das  Publikum  seiner  Zeit,  sondern  auf  die  ersten 
Hirtoriker  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  wie  Hume, 
Robertson,  Gibbon,  ausgeübt  hat.  Allerdings  hat  Vol- 
taire auch  in  dieser  Beziehung,  wie  in  so  mancher  an- 
deren ,  mehr  zerstört  als  geschaffen.  Aber  es  giebt 
Epochen  und  das  achtzehnte  Jahrhundert  war  wenigstens 
ffir  Frankreich  eine  solche,  wo  die  Aufhebung  eine^ 
Theiles  des  Besteheaden  eine  anabweisliche  Bedingung 
des  Fortschrittes  ist. 

Voltaire  und  seinen  Nachahmern,  deren  jedoch  keiner 
mit  ihm  zu  vergleichen  ist,  die  seine  Mängel  übertrie- 
ben, ohne  seine  Vorzüge  erreichen  zu  können,  zur  Seite, 
bestand  eine  andere  Schule,  die  mehr  auf  den  Inhalt 
uls  die  Form  sah,  mit  mehr  Gründlichkeit  als  Anmuth 
^cfrfuhr,  und  mehr  belehren  als  gefallen  wollte«  Diese 
Schule  war,  im  Ganzen,  der  Vorzeit  und  den  aus  ihr  stam- 
inenden  religiösen  und  monarchischen  Institutionen,  zu 
denen  eich  Voltaire  gleichgültig  oder  feindlich  verhielt, 
sogethan,  oder  brach  mit  ihnen  wenigstens  nicht.  Ein 
aehi^  reicher  und  in  der  Welt  und  Gesellschaft  ange- 
Mh^n^r  Mann,  der  Präsident  Henault*),  verfasste  um 
diese  Zeit  ein  noch  heute  allgemein  bekanntes  und  gö- 
teftuehtes  Werk:  „Abrege  de  l'Hisioire  de  France^  — 
iMtitelt,  eine  methodische  Arbeit,  in  der  die  ganze 
Aranzesische  Gesdiichte,  in  genauer  chronologischer  Folge, 


^m 


«)  geb.  1685  in  Paris,  geit.  1770. 


voa  eioselnen:  schiutfaii  Bei»erkutig€ea:  und  klaren  lieber* 
sichten  begleitet,  enthalten  ist«  Im  Anfange  ist  man 
geneigt,  dieses  Bucti  ffir  eine  blpese  Sammlimg  von 
Namen  und  Daten  anssu&ehen,  bei  genauerer  Pröliiiig 
wird  aber  eine  grosse  K^nntuitss  dee  ganzen  Gegen* 
Standes  isichtbar.  Viele  duukle  oder  zweifelhafte: Punkte 
der  ältesten  französischen  Geschichte  sind  erst  durch 
Henault  erhellt  und  bestimmt  worden.  Die  Verande« 
ruDgen  in  den  Gesetzen  und  Sitten  sind  immer  am 
rechten  Orte,  und  in  ihrer  Verbindung  mit  den  äusseren 
Thataaehen  bemerkt,  und  der  Verfas^r  lehrt  die  Be- 
gebenheiten begreifen,  ohne  sie  umständUch  absein« 
anderzusetzen.  Henault  gehörte  seinen  politisdien  Ueber«^ 
Zeugungen  nach  dem  Zeitalter  Ludwig  XIV  an,  und 
war  Voltaire's  Neuerungssucht,  mit  dem  er  sogar  mehr^ 
mals  in  Streit  gerieth,  entgegen. 

Wichtiger  als  Henault  ist  Mably*),  der  sehr  viel 
geschrieben,  von  dem  aber  nur  Eine  Arbeit  auf  die 
Nachwelt  gekommen  ist.  Seine :  „Observations  dur  Tbifi* 
toire  de  France**  —  siaid  das  bedeutendste  Wwk,  das 
über  die  fruizösische  Geschichte  nicht  nur  im  aohtfsehn« 
ten  Jahrhundeart,  sondedrn  überhaupt,  bis  zu  Guizot's  und 
Augustin  Thierry's  Auftreten  erschienen  ist,  die  fibrigen^ 
von  ihm  ihre  erste  Anregung  erhalten  haben,  und  ihm 
viel  vercbKoken.  Mably  tbat  in  seinen  Bemerkungen 
über  die  französische  Geschichte  ungefiLhi:  Da&  was  Vol« 
taire  in  «einem  „Vereuche  über  den  Geist  und  *  di'^ 
Sitten  der  Völker^  -*-  ffir  die  gesammte  Geschichte  igov 
leistet  d»  h.  er  bekämpfte  eine  Menge  von  Irrtlramiöitl, 
Vorurtheilen,  und  liss  machen  Erscheinungen  der  Ves* 


*)  geb.  1709  id  .Ürvioble^  gest  1785. 
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^ehen.  —  In  seinen  ^Philosophischen  Gedanken  —  Pen- 
fiees  philosophiques^  —  tritt  Diderot  schon  kühner  auf. 
Er  verlässt  z^war  den  Boden  des  Deismus  noch  nicht  ganz, 
schliesst  von  dem  Dasein  der  Schöpfung  auf  das  eines 
Schöpfers ,  in  allem  Uebrigen  aber  erklärt  er  dem  Dogma 
und  der  Moral  einen  ziemlich  offenen  Krieg ,  und  greift, 
unter  dem  Verwände,  die  Menschheit  zu  verniinftigereii 
und  beglückenderen  Ueberzeugungen  führen  zu  wollen, 
alle  positive  Religion  an.  Diese  „Pensees  philosophiques^, 
die  sich  durch  einen  lebendigen  stromenden  Styl  und 
eine  Mischung  von  Witz  und  Phantasie  auszeichnen,  fan- 
den grossen  Beifall,  und  wurden,  bei  der  Anonymität 
des  Verfassers ,  eine  Zeit  lang  Voltaire  zugeschrieben. 
In  seinen  „Lettres  sur  les  Aveugles'^  ging  Diderot  einen 
Schritt  weiter,  und  neigte  sich  ohne  Hehl  zum  Atheis- 
mus hin.  Dieses  Pamphlet,  denn  es  ist  kein  durchdach- 
tes und  begründetes  Werk,  das  ihm  eine  Verhaftung  in 
Vincannes  zuzog,  war  übrigens,  selbst  von  seinem  Stand- 
punkte aus  betrachtet,  sehr  mittelmässig.  Es  konnte 
nur  dadurch,  dass  es  eine  schon  ziemlich  verbreitete 
(Besinnung  in  einem  anspruchsvollen  Tone  vortrug,  Auf- 
sehen machen.  Diderot's  Zweck  war,  den  Beweis  dafür 
zu  führen,  dass  unser  Geist  durchaus  von  unsörm  Körper 
abhängt ,  dass  es ,  wo  dieser  nichts  sieht ,  hört  u.  s.  w., 
auch  nichts  giebt,  und  dass,  da  die  Gottheit  unsern 
Sinnen  verborgen  ist,  dieselbe  auch  nidit  vorhanden, 
«ondem  nur  ein  Werk  der  Einbildung  sein  könne.  Er 
legt  diese  Meinungen  einem  blindgebomen  englischen 
iGeometer,  Namens  Saunderson,  einem  Schüler  Newton's, 
unter. 

Diderot  bediente  sich  hier  eines  Kunstgriffes,  der, 
im  siebeneehnten  Jatohundert  in  Frankreidi  wenig  be- 
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kannt,  später  besonders  durch  Voltaire  in 'Gang  gekom- 
men i^ar.  Dieser  hatte  die  Gewohnheit  angenornmen, 
sophistische  oder  paradoxe  Ideen,  die  er  nicht  auf  eigene 
Rechnung  setzen  wollte,  oder  die,  wenn  er  sie  in  seinem 
eigenen  Namen  vorgetragen  hätte,  Verdacht  erregen 
konnten,  gewissen  gut  akkreditirten  Autoritäten  zuzu* 
schreiben,  und  sich  nur  als  deren  Echo  hinzustellen. 
Er  wählte  hierzu  gewöhnlich  Verstorbene,  wie  Newton, 
Locke ,  Fröret  u.  s.  w. ,  denen  er  z.  B.  gewisse  antireli« 
giöse  Zweifel  oder  Aeusserungen  in  den  Mund  legte,  an 
welche  diese  vielleicht  nie  gedacht  hatten,  oder  für  de- 
ren Annahme  von  ihrer  Seite  es  wenigstens  durchaus  an 
Beweisen  fehlte.  Die  Kunde  von  der  Existenz  eines 
Blindgebornen  in  England,  der  öffentlich  Vorlesungen 
über  Geometrie  und  Optik  gehalten,  hatte  in  Frankreioli 
grosse  Neugierde  erregt.  Diderot  fuhrt  denselben  in  sei* 
nem  Pamphlet  ein ,  und  spricht  in  seinem  Namen.  Ein 
englischer  Geistlicher,  der  Saunderson  auf  seinem  Ster* 
bebette  beigestanden,  erklärte,  dass  dieser  solche  oder 
ähnliche  Worte,  wie  ihm  Diderot  zuschrieb,  nie  geaus* 
sert  habe.  Aber  diese  Entgegnung  kam  zu  spät,  xmA 
Diderot  hatte  seinen  verwerflichen  Meinungen  unter 
einem  damals  bekannten  Namen  Eingang  zu  verschaffoH 
gewusst. 

Die  Vorliebe,  die  sich  in  einem  Theile  des  franzö- 
sischen Publikums  für  alle  atheistischen  und  materiali- 
stischen Grundsätze  zu  regen  begann,  kannte  allein  die 
Schwächen  und  Widersprüche  der  Diderot' sehen  Beweis- 
führung erträglich  finden.  Denn  der  Mangel  eines  «e 
wichtigen  Sinnes ,  wie  das  Gesicht  zumal  bei  einem  Geo* 
meter  ist,  sprach  das  Gegentheil  von  Dem,  was  Diderot 
beweisen  wollte,  aus,  gab  ein  Beispiel  von  der  EtiaflR,  teit 


S4$  Buch  lY.     Kapitel  30. 

weldier  der  Geist  die  Abwesenheit  eines  Sinnenwerkzeu- 
ges  ersetzen  kann,  von  der  Stärke  des  Willens,  der  Yot- 
stellnngsgabe ,  die  solche  Hindernisse  überwindet,  kurz 
von  Erscheinungen,  welche  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
die  Unabhängigkeit  der  Ideen  von  ihren  Organen  bewei- 
sen. Diderot,  der,  wenn  er  einmal  im  Zuge  war,  keine 
Grenzen  kannte,  und  dann  leicht  in  pathetische  und  de- 
klamatorische Ungereimtheiten  verfiel,  lässt  Saundersou, 
unter  Anderem,  ausrufen:  „Ich  bin  blind,  wenn  ihr  woDt, 
dass  ich  an  Gott  glauben  soll,  so  müsst  ihr  mich  ihn 
wenigstens  fühlen  lassen  1*^  —  Zu  einer  solchen  Argumen- 
tation war  aber  kein  Blindgeborner  nöthig.  Der  Weit- 
sichtigste hätte  mit  demselben  Recht  sagen  können: 
„Wenn  ihr  wollt,  dass  ich  an  Gott  glauben  soll,  so 
müsst  ihr  mich  ihn  sehen  lassen!^  —  Das  Eine  wäre 
eben  so  schwierig  wie  das  Andere  gewesen. 

Diderot  behauptet  dann  ferner,  dass  das  Gefühl  der 
Schamhaftigkeit  in  den  Augen ,  nicht  in  der  Seele ,  sei- 
nen Sitz  habe,  denn  die  Blinden  besässen  diese  Tugend 
nicht  u.  s.  w.   Er  schliesst  daraus,  dass  alle  moralischen 
Ideen  von  den  Sinnen  abhängen,  und  sagt:    „Seht,  wie 
verschieden  die  Sittlichkeit  eines  Blinden  von  der  unsri- 
gen  istl    Die  eines  Tauben  ist  wiederum  eine  andere, 
als  die  eines  Blinden,   und  wahrscheinlich   würde  ein 
Wesen,  das  mehr  Sinnen  Werkzeuge  als  der  Mensch  be- 
sitzt, dessen  Moral  sehr  mangelhaft  finden  I'^  —  Ausser- 
dem erneuert  Diderot  die  alten  pantheistischen  Sophis- 
men von  einer  ewigen  Materie,  die,  in  immerwährender 
Bewegung  und  in  einem  unendlichen  Versuche  zu  gestal- 
ten begriffen,  sobald  sie  zu  einem  gewissen  Ziele  ge- 
langt, eine  Schöpfung  hervorbringt,  die  eine  Zeit  laog 
bestehen  bleibt,    dann  aber,   wenn   sie  abgenutzt  ist, 
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durcli  eine   neue   Bewegung   zerstört,   und  darch  eine 
neue  Gestaltung  der  Materie  ersetzt  wird. 

Diese  kosmogenischen  Träumereien,  die  schon  so  oft 
und  unter  ganz  verschiedenen  Umständen,  aus  dem  Drange 
und  zugleich  aus  der  Unmöglichkeit  den  Ursprung  der 
Dinge  zu  erkennen,  hervorgegangen,  waren  früher  in- 
nerhalb der  Grenzen  einer  mehr  oder  weniger  aben- 
theuerlichen  Betrachtungsweise  stehen  geblieben,  und 
hatten  auf  die  Gestaltung  der  Wirklichkeit  keinen  Ein- 
fluss  ausgeübt.  Im  achtzehnten  Jahrhundert  aber,  in 
Frankreich,  wo  Religion,  Moral,  Kirche,  Staat  morsch 
geworden,  und  der  Auflösung  entgegengingen,  übte 
dieser  theoretische  Atheismus  und  Materialismus  die 
traurigste  Wirkung  auf  die  Führung  des  Lebens,  auf 
Gesinnung  und  Sitte  aus,  riss  die  ohnedies  schon  er- 
schütterten Schranken,  welche  eine  bessere  Zeit  gegen 
die  Gewalt  des  Bösen  errichtet  hatte,  vollends  nieder, 
und  überlieferte  ihm  die  Gesellschaft  fast  wehrlos  in  die 
Hände. 

Diderot's  bedeutendstes  Werk ,  welches  gewisser- 
massen  sein  und  seiner  Partei  Glaubensbekenntniss  ent- 
hält, ist  die  „Interpretation  de  la  Nature."  —  Die 
Methode  darin  ist  dieselbe  wie  überall  in  Diderot, 
dunkel,  verworren,  widerspruchsvoll,  aber  das  Resultat, 
von  dieser  Methode  unabhängig,  gehört  zur  Kenntniss 
des  Geistes  jener  Epoche,  und  ist  nicht  ohne  Bedeutung 
für  sie  und  die  Folgezeit  geblieben.  Das  Dasein  der 
Gottheit,  einer  Vorsehung  und  eines  Sittengesetzes,  wird 
darin  ausdrücklich  geläugnet,  und  den  Menschen  ge- 
rathen,  sich  diese  und  ähnliche  Vorstellungen  gänzlich 
aus  dem  Sinn  zu  schlagen,  und  ihre  Kraft  und  ihre 
Gedanken  einzig  auf  die  Untersuchung  über  Dinge  zu 
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beschränken,  die  zu  ihrem   Glück  führen.     Dies  hie» 
alle  bisher  anerkannten  Moralprincipien  aufbeben,   ohne 
etwas  Anderes  an  ihre  Stelle  zu  setzen,*  denn  "weder 
Diderot  noch  ein  anderer  Sophist  hätte   den  Menschen 
sagen  können,  worin  dies  ihr  Glück  eigentlich  bestehe, 
und    durch   welche  Mittel    sie  zu   demselben    gelangen 
könnten.     Es   war  dies  der  Anfang   zu  jenem  System 
einer   Unterdrückung   und   Zerstörung    aller    religiösen 
Ideen,   dessen  Anwendung  später  in  der  Kevolntion  im 
Ganzen  und  Grossen  versucht  wurde,   das  aber,    als  der 
menschlichen  Natur  zuwider,  ungeachtet  der  Gewalt,  mit 
welcher  es  auftrat,  sich  nur  einen  Augenblick  lang  gel- 
tend machen  konnte.    Die  »piritualistischen  Vorstellun- 
gen sind  für  den  Geist,  was  das  Blut  für  den  Körper 
ist.    Sie  geben  ihm  Leben  und  Wärme,  ohne  sie  müsste 
er  erkalten  und  erstarren.     Obgleich  jene  materialisti- 
schen Theorien   des  achtzehnten  Jahrhunderts,   als  ein 
System,  schon  längst  widerlegt  und  in  ihrer  Nichtigkeit 
erkannt  sind,    so    hat  sich  aus  ihnen  gleichwohl   sehr 
viel  in  die  Praxis   des  heutigen    Geschlechts    herüber- 
gezogen, das  sehr  geneigt  ist,  die  tiefe  Arbeit  der  Ideen 
mit  der  äusseren  Bewegung  eines  gewissen  verständigen 
Mechanismus  zu  verwechseln,  der  mit  ihnen  eine  nur 
scheinbare   Aehnlichkeit    darbietet,    ein   Irrthum,    der, 
wenn  er  allgemein  werden  könnte,   die  Menschheit  aus- 
höhlen und  verderben,  und  sie  einer  Barbarei  zuführefi 
würde,  aus  der  keine  Erlösung  möglich  wäre. 

Jener  Mechanismus  von  künstlich  ersonnenen  Systemen 
und  willkührlich  zusammengesetzten  Institutionen  würde 
sich,  wie  alles  Aeussere  und  Endliche,  sehr  bald  ab- 
nutzen, und  was  bliebe  dann  den  Menschen  übrig,  wenn 
sie  es  verlernt  hätten,  die  Kraft  der  wahren  unti  ewigen 
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Ideen  zu  empfinden?  In  diesen  Falle  müsste  ein  Zu*- 
stand,  ungefähr  wie  .der  am  Ende  der  alten  Welt  vor 
Einfühning  des  Christenthums,  eintreten,  die,  ungeachf- 
tet  der  unennessliohen  materiellen  Schätze,  über  welche 
sie  gebot,  aus  Mangel  an  Ideen,  oder  vielmehr  aus 
der  Yerkennung  und  Zurückweisung  der  wahren  und 
lebengebeaden  unter  ihnen,  zu  Grunde  ging.  Die  unr 
sterbliche  und  unbesiegbare  Kraft  des  Chriatenthums 
macht  die  Rückkehr  eines  solchen  Zustandes,  im  Ganzen 
und  Grossen,  unmöglich.  Aber  eine  selbst  nur  momeU'- 
tane  Unterbrechung  in  der  Herrschaft  der  spiritualisti- 
sehen  Vorstellungen,  ein  nur  partiell  gelungener  Versuch 
die  organischen  Gesetze  der  menschlichen  Gesellschaft 
durch  mechanische  Experimente  ersetzen  zu  wollen,  ist, 
wie  die  Revolution  von  1793  beweist,  ein  grosses  Un- 
glück, und  lässt  in  dem  Busen  eines  Volkes  eine  schwer 
zu  heilende  Wunde  zurück. 

Man  kann  die  Schuld  eines  solchen  Versuches,  wie  er 
in  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  an- 
gestellt worden,  allerdings  nicht  allein  auf  Diderot's 
Rechnung  setzen.  Dieser  Irrthum  wurde  von  einer  zahl- 
reichen Partei  getheilt,  und  fand  in  der  ganzen  Zeit 
Anklang.  Diderot  wird  jedoch  inuner  der  Vorwurf  treffen, 
dieser  entsittlichenden  Richtung  durch  sein  Talent,  sei- 
nen Styl,  den  Nachdruck,  mit  dem  er  sie  dargestellt, 
mehr  Eingang  und  Verbreitung,  als  sonst  der  Fall  ge- 
wesen sein  würde,  verschaffl;  zu  haben. 

Diderot,  der  ausgebreitete  Kenntnisse  in  fast  allen 
Fächern  besass,  der  sich  mit  Sprachen,  Mathematik, 
Physik,  Kunstgeschichte,  alter  und  neuer  Philosophie 
beschäftigte,  der  ausserdem  durch  seine  Unterhaltung 
fast  eben  so   viel  wie   durch    seine  Schriften  wirkte, 
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denn  er  sprach  immer,  überall  und  mit  aller  Welt,  und 
dies  immer  in  der  Absicht,  um  Andere  für  seine  Mei- 
nungen zu  gewinnen,  gab  zu  den  meisten  Werken  der 
materialistischen  und  atheistischen  Schule  die  Anregung, 
entwarf  den  Plan,  theilte  einzelne  Ideen  mit,  trieb  die 
Anderen  zu  deren  Ausführung,  und  legte  selbst  Hand 
an.  Allen  Schriften  dieser  Art,  die  damals  erschienen, 
wie  „le  Systeme  de  la  Nature  —  le  Code  de  la  Nature  — 
la  Philosophie  de  la  Nature  —  l'Age  de  la  Raison^  — 
und  vielen  anderen,  hat  die  „Intrepretation  de  la  Ka- 
ture^  —  von  Diderot  als  Vorbild  gedient.  —  Die 
Grundidee,  die  Abwesenheit  einer  höchsten  Intelligenz 
und  das  Dasein  einer  Materie,  die,  aus  sich  selbst 
entstanden,  sich  selbst  bewegt,  und  Geist  und  Form, 
Seele  und  Körper  zugleich  ist,  findet  sich  mit  mehr 
oder  weniger  Geschick  ausgedrückt,  in  allen  solchen 
Produktionen,  von  denen  Frankreich  dreissig  Jahre  lang 
überschwemmt  wurde,  wieder.  Es  war  für  das  fran- 
zösische Volk  vielleicht  ein  Glück,  dass  eine  Revolution, 
die  einige  dieser  Theorien  zu  realisiren  versuchte,  im 
Grunde  aber  Alles  in  eine  praktische  Richtung  warf, 
diesen  mit  dem  Scheine  der  Forschung,  des  Wissens, 
der  Humanität  und  Philanthropie  bekleideten  Sophismen 
ein  plötzliches  Ende  machte.  Denn  diese  Litteratur, 
von  der  die  Revolution  zum  Theil  hervorgerufen  worden, 
bekam  von  ihr  einen  tödtlichen  Stoss,  und  hat  sich  nie 
wieder  zu  der  früheren  Bedeutung  erheben  können. 
Hätte  jenes  Unwesen  länger  gedauert,  und  es  wäre  dies 
nicht  unmöglich  gewesen,  so  würden  wenigstens  die 
höheren  Klassen  der  Nation  einer  geistigen  Verwesung 
entgegen  gegangen  sein. 

Diderofs  materialistische  Theorien  zeigen  sich  auch 


Diderot's  sdtenes  Talent.  35S 

in  seinen  Romanen,  seinen  Dramen,  seinen  Kunstkritiken, 
da  wo  doch  vorzüglich  moralische  und  dem  Innern  des 
Menschen  unmittelbar  verwandte  Gegenstande  behandelt 
werden.  In  seinem  Styl  lebt  ein ,  so  zu  sagen ,  sinn- 
liches Feuer,  die  Art  von  Glüht,  die  nicht  aus  dem 
Geiste,  sondern  aus  dem  Blute  kommt.  In  seinen 
grosseren  und  kleineren  Erzählungen  finden  sich,  wenige 
ausgenommen,  viele  unzüchtige  Stellen  vor.  In  seinen 
Schauspielen,  wo  die  Bedingungen  der  öffentlichen  Dar- 
stellung dergleichen  zurückdrängten,  tritt  oft  eine  bis 
in  das  Kleinliche  und  Rohe  gehende  Nachbildung  der 
Wirklichkeit  auf.  Seine  Urtheile  über  Malerei,  beson- 
ders bei  Gelegenheit  der  damaligen  Kunstausstellungen, 
sind  lebhaft  aber  übertrieben,  und  er  zieht  bei  ihnen 
immer  nur  das  Aeusserliche  und  Körperliche  in  Betracht, 
ordnet  ihm  wenigstens  das  Innere  und  Geistige  ganz 
unter. 

Diderot  hatte  jedoch  von  der  Natur  ein  seltenes  und 
bedeutendes  Talent  empfangen,  das  in  einer  anderen  Zeit 
Besseres  und  Vollendeteres  geleistet  haben  würde.  Selbst 
aus  seinen  trübsten  Hervorbringungen  zucken  hier  und 
da  einzelne  Blitze  des  Genies  hervor.  Mitten  unter 
seinen  atheistischen  und  materialistischen  Sophismen 
erheben  sich  zuweilen  Gedanken-  und  Ausdrücke,  die 
für  Bruchstücke  eines  grossen  verloren  gegangenen  Ge- 
dichts gelten  könnten,  die  aber  wie  ausser  dem  Zusam- 
menhange stehen,  von  denen  man  nicht  weiss,  wo  sie 
hergekommen  sind,  und  was  sie  mit*  dem  Ganzen  zu 
thnn  haben.  In  seinen  Dramen  giebt  es  rührende  und 
ergreifende  Situationen,  und  in  einigen  seiner  Romane 
wie:  „Les-deux  Amis  de  Bourbonne**  —  „L'Histoire  de 
MHe  de  la  Ghaux  et  du  Docteur  Gardeil**  —  sind  ein- 
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fache  Charaktere  und  be9ohr£nkte'  Zuatände-  tut  äifier 
ungewöhnlichen  Kraft  der  Wahrheit  uud  Tiefe  der 
Empfindung  geschildert.  In  seinen  zahlr^eichen  litiera- 
rischen  Kritiken  ist  er  allerdibgs,  wie  fast  nberalj, 
übertrieben  und  willkührlich,  kämpft  indessen  gegen 
den  verweichlichten,  gezierten,  Geschmack  seiner  Zeit- 
genossen, von  denen  die  Natur,  die  sie  nicht  tief  ge- 
nug  empfanden,  die  sie  deshalb  leer  und  unbefriedigt 
liess,  der  Konvenienz,  in  der  sie  sich  gefielen,  deren 
Zwang  sie  gern  ertrugen,  leicht  aufgeopfert  wurde,  mit 
grosser  Energie  an.  In  einigen  seiner  Betrachtungen 
über  Homer,  Terenz,  Lukrez,  zeigt'  er  in  Bezug  auf  an- 
tike Poesie  ein  Gefühl  und  Yerständniss,  das  damals  in 
Frankreich  sehr  selten  war.  Aus  seinen  zur  Encjrklopa- 
die,  deren  Gründer  und  thatigster  Mitarbeiter  ^r  war, 
gelieferten  Artikeln  namentlich  über  Philosophie,  geht 
eine  ungewöhnliche  Belesenheit  hervor.  Er  ist  der  erste 
in  Frankreich  gewesen,  der  von  diesem  ganzen  Grebiet, 
von  den  ältesten  griechischen  Schulen  an  bis  auf  die 
Systeme  der  Scholastiker  herab,  eine  Uebersicht  gelie- 
fert hat. 

Bei  der  Ausbreitung  der  französischen  Litteratar  im 
achtzehnten  Jahrhundert,  und  der  allgehieinen  Anerken- 
nung, die  sie  fand,  war  Diderot  im  Auslande  fast  eben 
so  bekannt  wie  in  seiner  Heimath  geworden.  Die  frem- 
den Fürsten  und  Grossen  bewiesen  ihm  jedoch  nicht 
dieselbe  Anerkennung  wie  Voltaire,  der  ihm  allerdings 
sehr  überlegen  war,  aber  sogar  weniger  als  manchen 
anderen.  Alles  zu  Allem  gehalten,  geringeren  Talenten. 
D'Alembert,  Grimm,  Condillac,  Raynal  u.  s.  w.  standen 
in  grösserer  Gunst.  Die  demoralisirende  und  antisociale 
T^idenz  der  Diderotschen  tdeen,  mit  seinem  glanzenden 
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Styl,  seanetti:  Feuer  tmd  Schwünge  verbunden)  mueste 
gefahrlicker  als  ähnliche  Meinungen  mit  geringerer  Kraft 
vorgetragen,  erscheinen.  Friedrich  deir  Grosse,  der  einst 
auf  Lamettrie,  den  verwegensten  und  zügellosesten,  aber 
keineswegs  den  talentvollsten  und  scharfsinnigsten,  unter 
den  Atheisten  und  Materialisten  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts, eine  Lobrede  verfasst  hatte,  fand  an  Diderot  keinen 
besonderen  Geschmack,  und  äusserte  einmal  sogar,  dass, 
i^enn  er  eine  seiner  Provinzen  recht  hart  bestrafen 
wollte,  er  deren  Leitung  einem  solchen  Philosophen 
übertragen  würde.  Dieser  König  war  aber  mit  den 
Jahren  vorsichtiger  geworden ,  und  hatte  die  Religion, 
wenn  auch  nicht  als  etwas  Wahres,  aber  doch  als  etwas 
Nützliches  begreifen  gelernt.  Er  hegte  von  Voltaire, 
ungeachtet  ihrer  persönlichen  Streitigkeiten,  immer  die- 
selbe hohe  Meinung  wie  in  seiner  Jugend,  denn  bei 
diesem  schien  ihm  die  vollendete  Form  auch  den 
verwerflichsten  Inhalt  erträglich  zu  machten.  Diderot 
konnte  aber  nicht  denselben  Zauber  ausüben,  seine 
Mängel  traten  zu  sehr  in  ihrer  Blosse  hervor.  Die  Kai- 
serin Katharina  von  Russland  zeigte  sich  dagegen  Dide- 
rot ganz  besonders  geneigt,  und  lud  ihn  zu  einem  Be- 
suche in  St.  Petersburg  ein,  wo  derselbe  über  ein  Jahr 
blieb;  Diese  Fürstin  mochte  in  ihrem  halb  barbarischen. 
Lande  eben  keine  Anwendung  von  Diderot's  atheistischen 
und  revolutionairen  Ideen  fürchten.  Sie  gestattete  ihm 
deshalb  auch  alle  mögliche  Freiheit.  Früher  hatte  ein- 
iBal  der  berühmte  Mathematiker  Euler,  als  er  von  St. 
Petersburg  nach  Berlin  gekommen,  auf  die  Frage  einer 
preussifichen  Prinzessin,  warum  er  so  zurückhaltei^d  und 
einsylbig  wäre,  geantwortet:  „Ich  komihe  aus  einem  Lande, 
^'0  der,:  welcher  zu  viel  spricht^  sich  der  Gefahr  aus» 
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setzt,  gehängt  zu  werden!^  —  Diderot  deklamirte  am 
Hofe  der  Kaiserin  wie  an  der  Tafel  des  Baron  von  Hol- 
bach, und  legte  sich  nicht  den  geringsten  Zwang  auf. 
Sie  entliess  ihn  reichlich  beschenkt ,  und  von  seiner  Td- 
terhaltung  befriedigt,  und  er  versäumte  nicht ,  nach  sei- 
ner Rückkehr,  in  den  pariser  Gesollschaftssälen,  die  ras- 
sische Aufklärung  und  Menschlichkeit  zu  rühmen. 

Diese  Reise  ward  Diderot,  der,  als  er  sie  unternahro, 
schon  über  sechszig  Jahre  alt  war,  gefährlich.    Der  län- 
gere Aufenthalt  unter  einem  so  rauhen  Himmel,    hatte 
seine  Gesundheit  angegriffen.   Er  blieb  sich  jedoch,  ob- 
gleich er  von  dieser  Zeit  an  bis  zu  seinem  Tode  fort- 
während kränkelte ,  geistig  durchaus  gleich ,  und  predigte 
seinen   dogmatischen   Atheismus   mit    demselben    Eifer, 
nach  wie  vor,  fort.   In  seinen  letzten  Jahren  machte  er 
den  Roman  „Rameau's  Neffe^  bekannt,   der  dem   deut- 
schen Publikum  durch  die  Göthe'sche  Uebersetzung  be- 
kannt geworden,  und  von  Diderot's  Manier,   dem  Geist 
und  Leben,  von  dem  sein  Styl  glänzt,   seinem  Hange 
zu  Uebertreibung,.und  der  sonderbaren  Vereinigung  von 
Schlichtheit  und  Sophistik,  von  Gefühl  und  Cynismus, 
die  sich  in  ihm  vorfindet,  eine  Vorstellung  geben  kann. 
Hätte  Diderot  nur  solche  Werke,    wie   „Le  Neveu  de 
Rameau'^  geschrieben,  so  wäre  er  nicht  mehr  als  viele 
andere  französische  und  auswärtige  Schriftsteller  jener 
Zeit  zu  tadeln,    die  sich  keiner  besonderen  Liebe  für 
Wahrheit  und  Sittlichkeit  beflissen,    und  den  Meisten 
durch  seine  Gabe  der  Darstellung  weit  vorzuziehen.   Aber 
das  Gift,  welches  er  ausgestreut,  liegt  vorzüglich  in  seinen 
ernsteren  Werken,  die  eine  philosophische  Form  haben, 
verborgen.   Durch  sie  hat  er  auf  seine  Epoche  übel  ein- 
gewirkt.   Voll  Scharfsinns  in  der  Darstellung  der  ver- 
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^erflichsten  Meinungen,  hat  er  diesen  ausserdem  in 
nanchen  seiner  populairen  Produktionen,  durch  die 
läufige  Einführung  anstössiger  und  unzüchtiger  Situa* 
ionen,  einen  allgemeinen  Eingip§«EU  verschaffen  ge- 
fusst.  Die  Lesung  seiner  grösseren  theoretischen  Ar- 
)eiten  könnte  heut  zu  Tage  Niemanden  mehr  verführen, 
lenn  seine  Ansichten  haben  sich  überlebt.  Aber  einige 
einer  Erzählungen  gehören  zu  dem  Verderblichsten, 
7as  der  Jugend  in   die  Hände  fallen  kann. 

Voltaire  besitzt,  selbst  in  seinen  unsittlichen  Werken, 
lurch  die  Anmuth  und  Vollendung  der  Form,  Etwas 
las  unmittelbar  an  Erfindung,  Kunst,  an  ein  Ideal, 
dnnert.  Es  fällt  wenigstens  Niemand,  der  etwas  Er- 
ahrung  hat,  ein,  ihm  auf  das  Wort  zu  glauben.  Alles 
vas  er  sagt  und  darstellt  für  Ernst  zu  halten.  Diderot 
lagegen  ist  derb,  realistisch,  trägt  das  Falscheste  mit 
juversicht  vor,  giebt  seine  Ideen  für  etwas  Wirkliches, 
vill  lehren  und  überzeugen.  Man  wird  durch  Diderot  eher 
i-n  Rousseau  als  an  Voltaire  erinnert.  Denn  des  Letzte- 
en  Leichtigkeit  ist  ihm  durchaus  fremd,  obgleich  er 
luch  Ersterem  an  Kraft  weit  nachsteht.  Es  können  in- 
iessen in  seinen  Werken  von  Dem,  der  sie  zu  lesen 
versteht,  unter  vielen  Schlacken,  manche  Körner  edlen 
letalis  gefunden  werden.  Diderot  war,  im  Ganzen  ge- 
lommen,  allerdings  nur  ein  Sophist  und  kein  Philosoph, 
iber  ein  origineller  Sophist,  der  seinen  Paradoxen 
»ine  eigenthümliche ,  kräftige  und  glänzende  Form  zu 
;eben  verstand,  und  durch  sie  grossen  Einfluss  aus- 
geübt hat. 

Zu   Diderot's   Partei    gehörte  Helvetius*),    der   bei 


♦)   Geb.  1715  za  Paris,  gest.  1771; 
Arnd,  frs.  Llt.    n.  17 
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weniger  Talent  und  Originalität,  mdir  EJonseque&z  mi 
Methode,  abgleich  in  einer  falschen  Richtmg  luid  für 
einen  schlechten  Zweck  angewandt,  bewies,  und  ta  da 
eifrigsten  Yerbreitein  der  materialistischen  und  athdsti- 
sehen  Tendenzen  seiner  Epoche  gehörte.  Er  war  Sohzu 
Enkel  und  Urenkel  von  zu  ihrer  Zeit  berühsat  gowosenen 
Aerzten.  Sein  Yater,  der  am  Hofe  in  grosser  Gunst 
stand,  und  Ludwig  XV  in  seiner  Jugend  in  einer  Krank- 
heit das  Leben  gerettet,  hatte  ihn  zum  Finanzfacbe  be- 
stimmt,, und  er  erhielt  durch  die  Gunst  der  Königin 
Maria  Leczinska,  Gemalin  Ludwig  XY,  im  Alter  von 
drei  und  zwanzig  Jahren,  eine  Stelle  als  GaneralpäcJiter^ 
die  ihm  über  dreimalhundert  tausend  Franken  jährlich 
eintrug.  Die  Celebrität,  welche  damals  die  Litteratur 
gab,  veranlasste  Helvetius  seine  Stelle  nach  einem  drei- 
zehnjährigen Geschäftsleben  mederzulegen,  und  sich  aus- 
schllessend  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  hinzu- 
geben. Im  Jahre  175&  erschien  sein  Werk:  ^De  Tßs- 
prit"  —  das,  nur  mit  mehr  Ordnung  aber  auch  weniger 
Eigenthümlichkeit,  Diderot's  Ideen  wiederholt,  und,  wie 
überhaupt  die  damalige  Philosophie,  auf  Spinoza,  mit 
Nacbalpunung  der  Lockeschen  Methode  gegründet  ist. 
Dieses  Werk  ist  in  vier  Abschnitte,  Discours  genannt, 
eingetheilt,  und  enthält  im  Wesentlichen  Folgendes; 
Unsre  geistige  Thätigkeit  hängt  einzig  von  unseren 
Sinn^i  ab.  Es  giebt  an  und  für  sich  keine  Kraft  der 
Erinnerung,,  der  Vorstellung,  des  Urtheils,  soiisdern  dies 
AUeß  ist  ein  Resultat  unserer  äusseren  Wahrnehmuia^. — 
Der  Mensch  ist  vom  Thier  nur  durch  die  grössere  VoU- 
komm^njieit  seiner  physischen  Organe  verschieden,  ~ 
Unser  Interesse,  die  Liebe  zum  Vergnügen  und  die 
Furcht  vor  dem  Schmerz  ist  die  ejüaa^igp  wahre  Trieb- 
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feder  unserer  Handlungen.  —  Wii'  können  nieht  zwlsoben 
dem  Guten  und  Bösen  >¥ählen,  denn  es  giebt  nichts  ab-^ 
solut  Gutes,  und  die  Begriffe  von  Recht  und  Unrecht 
wechseln  nach  Zeit  und  Land.  —  Die  Ungleichheit  der 
Talente  hängt  nicht  von  einer  Verschiedenheit  der  inne* 
ren  Anlage,  die  überall  dieselbe  ist,  sondern  von  zu- 
falligen äusseren  Einflüssen  ab.  —  Die  Erziehung  allein 
macht  den  Menschen  zu  Dem  was  er  wird.  Es  giebt 
in  ihm  nichts  geistig  Ursprüngliches  irgend  einer  Art.  — 
Diese  Grundsätze  sind  vollkommen  die  Diderot's,  von 
dem  man  sogar  glaubt,  dass  er  an  den  „De  TEsprit"  — 
wie  an  so  manche  Werke  ähnlicher  Art,  hülfreiche  Hand 
gelegt.  Dies  kann  in  Bezug  auf  den  Inhalt,  aber  nicht 
auf  die  Form,  der  Fall  gewesen  sein.  Denn  Helvetius 
Betrachtung  und  Darstellung  ist  viel  gleichmässiger, 
zusammenhängender,  absichtsvoller,  aber  ohne  die  ein- 
zelnen Blitze  und  Zuckungen  des  Genies,  die  man  hier 
und  da  bei  Diderot  findet.  Es  herrscht  in  diesem  Werk, 
sowohl  in  der  Entwickelung  der  Principien  selbst  als  in 
den  Reflexionen,  Beispielen,  Vergleichungen,  durch  die 
sie  unterstützt  werden  sollen,  ein  ganz  eigener,  kalter, 
überlegter  Fanatismus.  Obgleich  dasselbe  nichts  als  ein 
System  des  gröbsten  Materialismus  enthält,  so  wird 
dennoch  dieses  Wort  darin  nie  ausgesprochen,  son- 
dern in  ihm  sehr  viel  von  Vernunft,  Recht,  Wahr- 
heit u.  s.  w.  gehandelt.  Aber  die  Tendenz  in  dieser 
Produktion  trat  zu  klar  hervor.  Ihr  methodischer  Zu- 
sammenhang, ihr  fasslicher  Vortrag  und  angenehmer 
Ausdruck  schien  sie  sogar  noch  gefährlicher,  als  andere 
ihr  verwandte  Schriften  zu  machen.  Helvetius,  der  am 
Hofe  eine  Stelle  besass,  er  war  Haushofmeister  der  Kö- 
nigin,  musste   dieselbe  niederlegen.     Besonders   zeigte 
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sich  der  Dauphin,  Sohn  Lndwig  XV,  welcher  der  dc- 
moralisirenden  Richtung  seiner  Zeit  äusserst  abhold  war 
gegen  ihn  eingenommen.  Der  Erzbischof  von  Paria, 
Christoph  von  Beaumont,  derselbe  der  später  gegen  J.  l 
Rousseau  einschritt,  verbot  Helvetius  Werk  in  seiner 
Diöcese.  Das  Parlament  leitete  gegen  den  Verfasser 
eine  Untersuchung  ein,  und  Hess  ein  Exemplar  seines 
Buches  von  Henkers  Hand  verbrennen.  Helvetius  sah 
sich  zu  einem  Widerrufe  der  von  ihm  ausgesprochenen 
Grundsätze  gezwungen,  in  welchem  er  von  seiner  Reli- 
gion, seinem  Christenthum  u.  s.  w.  spricht,  was  ihm 
etwas  schwer  ankommen  musste.  Er  wurde  für  dies« 
Demüthigung  durch  die  grosse  Bewunderung,  die  ein 
Theil  des  Publikums  für  ihn  hegte,  und  die  sich  über 
ganz  Europa  ausbreitete,  entschädigt. 

Helvetius  ist  unter  den  Encyklopädisten    derjenige, 
der  sich  am  meisten  gegen   den  damaligen  politischen 
und  socialen  Zustand  Frankreichs  erklärte.    Diderot  de- 
klamirte  fast  nur  gegen  die  Religion  und  bekümmerte 
sich    wenig  um    Politik.     Helvetius]  äussert    sich   da- 
gegen in  einem  anderen  seiner  Werke:    „De  rHomme, 
de  ses  facultes  intellectuelles  et  de  son  education^  — 
mit  der  tiefsten  Verachtung  über  sein  Vaterland,  und 
sagt,   dass  es  sich   im  Zustande  der  Schwindsucht  be- 
fände,  dass   für  dasselbe  keine  heilsame  Krisis  gehofft 
werden  könne,  und  dass  es  die  Beute  anderer  Nationen 
zu  werden  bestinimit  sei.     Selbst  Friedrich  der  Grosse, 
welcher,  so  lange  die  französischen  Philosophen  nur  das 
Christenthum    angegriffen,     hierin    eingestimmt    hatte, 
wurde  endlich,   als  er  ihre  aller  socialen  Organisation 
feindselige    Tendenz    erkannte,    etwas    zurückhaltender 
in   seinem  Beifall,   und   äussert   sich  in  einem  seiner 
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Briefe  an  d'Alembert  über  Helvetias  mit  Tadel,  obgleich 
er  ihn  einige  Jahre  vorher  nach  Berlin  eingeladen,  und 
daselbst  mit  Auszeichnung  ^  behandelt  hatte.  Helvetius 
war  als  Mensch  sehr  geliebt  und  geachtet,  und  machte 
von  seinem  grossen  Vermögen  den  edelsten  Gebrauch. 
Er  stand  mit  Allem,  was  sich  damals  hervorthat,  mit 
Montesquieu,  Voltaire,  Bufifon  u.  s.  w.  in  genauer  Ver- 
bindung. Er  war  es,  dem  Montesquieu  das  Manuscript 
des  Esprit  des  Lois  zur  Einsicht  anvertraute,  und 
Helvetius  gab  eben  keinen  grossen  Beweis  von  Einsicht, 
als  er  das  Werk  für  verfehlt  erklärte,  und  dessen  Unter- 
drückung anrieth.  Er  hat,  in  Nachahmung  Voltaire's, 
mehre  didaktische  Gedichte  herausgegeben,  die  aber  in 
keinen  Betracht  kommen. 

Ein  ähnliches  Talent  wie  Helvetius  war  der  Baron 
von  Holbach,  nur  noch  thätiger  an  der  Verbreitung 
seiner  Grundsätze  arbeitend,  und  von  weniger  Klarheit, 
und  Anmuth  in  der  Form.  Er  war  in  Deutschland*) 
geboren,  aber  so  jung  nach  Paris  gekommen,  dass  er 
ganz  zu  einem  Franzosen  geworden.  Er  hat  grossen- 
theils  anonym  zuweilen  unter  einem  angenommenen 
Namen,  selten  unter  seinem  eigenen,  eine  sehr  grosse 
Menge  von  Schriften  bekannt  gemacht,  darunter  viele 
Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  und  Englischen. 
Einige  darunter  behandeln  Gegenstände  aus  den  Natur- 
wissenschaften, der  Geschichte,  Politik  u.  s.  w.  die 
meisten  aber  haben  eine  entschieden  materialistische 
und  atheistische  Tendenz,  und  er  ist  hierin  Diderot  und 
Helvetius  zu  vergleichen,  nur  dass  er  weniger  Origina- 
lität als  Diderot  und  ausgebrei totere  Kenntnisse  als  Hel- 


*}  Geb.  1723  tu  HeidcUheim,  in  der  Pfalz,  gest.  1789. 
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yetiue  besase.    Bei  ihm  versammelten  sich    vi^  Ja2u¥ 
lang  die  in  Paris  anwesenden  Philosophen    und  Encj- 
klopädiaien,  und  er  war  besonders  mit  Diderot  befress- 
det,  der  auf  ihn,  wie  auf  alle  seine  Umgebungen,  grossen 
Einfluss  ausgeübt  hat.     Von  diesen  ZußammenkoiiAei^ 
die   wöchentlich   einmal   an   der    Tafel   des  Baron  tob 
Holbach  stattfanden,  und  diesem  den  Zunamen  „Haos^ 
hofmeister   der  Philosophie  —  le  maitre   d'hotel  de  la 
Philosophie**  —  verschafften,  hielt  sich  d'Alembert  ans 
Vorsicht  fem,  Buffon  zog  sich  von  ihnen  zurück,  als  & 
sie  kennen  gelernt  hatte,  und  Rousseau  brach  offen  mit 
dieser  Gesellschaft. 

Das  einzige  unter  Holbach's  Werken,  welches  sehr  be* 
kannt  geworden,  führt  den  Titel :  „Systeme  de  la  Natoie 
ou  Des  lois  du  Monde  physique  et  moral''  —  und  ward  ui 
London  unter  dem  Namen  Mirabaud  herausgegeben.  Er 
schien  darin  Diderot  und  Helvetius  noch  übertreffen  sa 
wollen.  Das  ganze  athmet  den  gröbsten  Atheismus,  und 
ist  wie  von  einem  Dunst  der  Verwesung  umgeben.  Vol- 
taire erklärte  sich  dagegen,  und  sagte  von  Holbach's  Ideen, 
dass  sie  in  moralischer  Beziehung  verrucht,  in  physikali- 
scher abgeschmackt  wären.  Friedrich  der  Grosse  äusserte 
sich  fast  eben  so  streng.  Nichts  desto  weniger  fand  dies 
Werk  in  und  ausser  Frankreich  grossen  Beifall.  Das  Cr- 
theil  des  Parlaments ,  welches  ein  Exemplar  durch  den 
Henker  verbrennen  Hess,  trug  zu  seiner  Verbreitung  bei. 
Holbach  hatte  übrigens  keine  persönlichen  Verfolgung«!  za 
bestehen,  denn  seine  Autorschaft  blieb  lange  unbekannt. 

Das  Systeme  de  la  Nature  ist,  bei  weniger  Styl  und 
Methode  als  Helvetius  de  L' Esprit,  vielleicht  noch 
schlimmer  und  unsittlicher,  tritt  mit  noch  mehr  An- 
spruch und  Vermessenheit  auf.    Auch  war  Holbach,  wie 
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man  aus  Roussean's  Gonfessions  ersehen  kann,  keine  per- 
^nlicii  so  liebenswürdige  und  wohlwollende  Natur,  wie 
flelvethis.  Der  Inhalt  seines  Werkes  ist  die  Ent- 
wickelung  des  pantheistischen  Princips  der  Einheit  des 
Geistes  und  der  Materie,  der  Gottheit  und  der  Natur. 
Er  ist  in  seinen  Deklamationen  gegen  Alles,  was  Moral, 
Religion,  Christenthum  heisst,  noch  fanatischer  als  selbst 
Diderot ,  und  viel  gallsüchtiger  als  Helvetius.  Holbach 
hat  übrigens  viel  aus  den  Werken  der  englischen  Skep* 
tiker  und  Atheisten  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  ge» 
schöpft,  und  ihren  Ideen  nur  eine  schärfere,  bestimm* 
tere  und  fasslichere  Form  gegeben.  Auch  er  war,  wie 
Helvetius,  ein  entschiedener  Gegner  des  damals  in  Frank- 
reich bestehenden  Regierungssystems,  und  starb  kurc 
vor  Ausbruch  der  Revolution,  die  ohne  Zweifel  seinen 
Grundsätsen  gefallen,  aber  wahrscheinlich  seine  Interes- 
sen Gerietst  haben  würde.  Denn  er  war  sehr  reich,  und 
lebte  wie  ein  Aristokrat,  obgleich  er  wie  ein  Demagoge 
dachte. 

Eine  besondere  und  bedeutende  Stelle  in  der  Litte- 
ratur  jener  Zeit  nahm  d'Alembert*)  ein,  der  mit  Diderot 
viele  Jahre  lang  durch  Umgang  und  Freundschaft  ver- 
bunden, ein  anderes  Talent ,  eine  andere  Natur  als  die- 
ser offenbart.  In  ihm  herrscht  Prüfung,  Urtheil,  Ab- 
wägung, wie  in  Diderot  Ungestüm,  Phantasie  und  Lei- 
denschaft vor.  Obgleich  zur  Partei  der  damaligen  Frei- 
geister und  Freidenker  gehörend,  und  im  Stillen  diesel- 
ben Ueberzeugungen  hegend ,  nahm  er  an  ihrem  Treiben 
wenigstens  nicht  öifentlich  Theil,  und  trat  vor  den  ex- 
tremen Eonsequenzen  ihrer  Ideen  zurück.    Diderot  und 

*)   6«b.  1717  tti  Paris,  gest.  1783. 
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d'Alembert  theilten  sich  hänfig  die  Entwürfe  und  Plane 
bei  ihren  Arbeiten  mit,  besprachen  deren  Tendenz  n.  s.  w. 
Die  Verschiedenheit  ihrer  Anlagen  bei  Annähemng  der 
Ueberzeugungen ,  machte  ihren  Bund  bedeutend,  denn 
sie  ergänzten  sich  gegenseitig.  Der  Eine  besass,  wa« 
dem  Anderen  fehlte.  Jedoch  hat  Diderot  mehr  anf 
d'Alembert,  als  dieser  auf  ihn,  gewirkt. 

D*Alembert's  schriftstellerische  Thätigkeit  bietet  nicht 
die  Art  von  Einheit  dar,  welche  bei  Voltaire,  Ronsseau, 
Diderot,  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Bestrebungen  unge- 
achtet, hervortritt.  In  ihm  müssen  zwei  Personen,  det 
Mathematiker  und  der  Litterator ,  unterschieden  werdeiL 
Sein  mathematisches  Talent  ist  sehr  hochgestellt  worden. 
in  der  Litteratur  wurde  er  nur  durch  die  Verbindung, 
welche  er  mit  den  Repräsentanten  der  damaligen  Philo* 
Sophie  einging ,  bedeutend ,  da  er  vorher  nur  für  Mathe- 
matik gelebt  hatte.  Zu  der  grossen  Kompilation:  ^L*£n- 
cyclopödie**  genannt,  zu  der  Diderot  den  Grund  gelegt 
und  an  welcher  fast  alle  französischen  Litteratoren  von 
Ruf  Theil  nahmen,  lieferte  d'Alembert  den  Theil,  der 
das  Schwierigste  daran  war,  und  vielleicht  auch  das 
Beste  darin  geblieben  ist,  die  Einleitung:  „Discours  pre- 
liminaire  de  l'Encyclopedie"  betitelt. 

Diese  Einleitung  ist  in  zwei  Abschnitte  eingetheilt. 
D'Alembert  beginnt  den  ersten  Abschnitt  mit  einer  Un- 
tersuchung über  die  Natur  des  menschlichen  Geistes, 
und  geht  von  da  zu  den  Aeusserungen  seiner  Thätigkeit 
über.  D'Alembert  zeigt  sich,  sei  es  aus  Ueberzengung 
oder  Vorsicht,  denn  der  Herausgabe  der  Encyklopädie 
wurden,  wegen  des  freigeistigen  Rufes  mehrer  ihrer  Mit- 
arbeiter, Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt,  in  dieser 
Abhandlung  sehr  weit  von  Diderot's  Ansichten  entfernt 
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Denn  er  nimmt  nicht  nur  das  Dasein  eines  höclisten 
Wesens,  die  rein  geistige  Beschaffenheit  der  Seele  und 
ein  dem  Menschen  eingebornes  höchstes  Gesetz  an,  son* 
dern  er  sagt  ausdrücklich:  „Die  Eigenschaften,  die  wir 
an  der  Materie  bemerken,  haben  nichts  mit  dem.  Ver- 
mögen zu  denken  und  zu  wollen  gemeiii.^  —  Er  stellt 
aber  zugleich,  nach  der  Gewohnheit  seiner  Zeit,  den 
Grundsatz  auf,  dass  alle  Vorstellungen  des  Geistes  ein- 
zig aus  sinnlichen  Eindrücken  entständen,  eine  der 
damals  häufigen  Inkonsequenzen,  denn  durch  diese  An- 
nahme ward  der  Begriff  der  reinen  Intelligenz  und  Im- 
materialität,  als  etwas  CrsprÜDgliches  und  Höchstes,  yon 
selbst  aufgehoben.  Nachdem  er  die  Quelle  des  geistigen 
Lebens  untersucht,  geht  er  zu  deren  Ausflüssen,  der 
Sprache,  Wissenschaft,  Kunst  über,  wo  er  aber  in  den 
Begriffen,  welche  er  von  deren  Entstehung,  Verwandt- 
schaft, Verschiedenheit  u.  s.  w.  aufstellt,  mancherlei 
Fehlgriffe  begeht,  und  mehr  neue  Nomenklaturen  als 
befriedigende  Definitionen  giebt. 

Im  zweiten  Abschnitte  dieser  Einleitung  geht  d'Alem- 
bert  alle  Fortschritte  des  menschlichen  Geistes,  vom 
sechszehnten  Jahrhundert,  der  Epoche  der  Restauration 
der  Wissenschaften  und  Künste,  an,  bis  auf  seine  Zeit 
durch,  und  weist  den  Standpunkt  nach,  den  diese  nach 
und  nach  erreicht  hatten.  Diese  Arbeit  ward  mit  gros- 
sem Beifall  aufgenommen.  Das  gelehrte  und  gebildete 
Publikum  gefiel  sich  in  der  Betrachtung  der  geistigen 
Schätze,  die  ihm  vorgeführt  wurden,  in  der  Vergleichung 
zwischen  der  Vergangenheit  und  Gegenwart,  und  in  dem 
stolzen  Gefühl  seines  wirklichen  und  eingebildeten  Beich- 
thums,  denn  es  glaubte  sich  im  Besitze  gerade  Dessen,  was 
ihm  zum  Theil  fehlte.  Vielleicht  war  damals  Niemand  als 
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d' Alembert  im  Stande ,  eine  solche  üebersicht  des  ist«!- 
lektuellen  Fortschrittes  zu  entwerfen,  denn  Voltaire  hitt^ 
es  dazu  an  Kenntniss  des  Einzelnen  und  an  Unpartei* 
lichkeit,  Diderot  aber  an  Ruhe  und  Ordnung  gefeUt 
Das  was  man  jedoch  schon  damals  in  dieser  EinleituB«: 
vermisste,  und  was  heute  noch  mehr  auffallt,  ist  der 
Mangel  an  Leben,  Wärme  und  Kraft  in  der  Darstellisg 
so  wichtiger  und  grosser  Gegenstände.  D*Alembert,  der 
die  Mathematik,  welcher  er  seinen  Ruf  verdankte,  nicht 
überschätzt,  und  in  dieser  Abhandlung  den  moraliscken 
Wahrheiten  dieselbe  Gewissheit,  wie  den  geometriscken 
zuerkennt,  verfahrt  jedoch  durchaus  als  Mathematiker, 
und  zählt  und  misst  mehr  als  er  denkt  und  empfindet 
Obgleich  ihm  bei  diesem  Discours  preliminaire  Bacon  ^ 
Einleitung  zu  dessen  Werke :  „De  Dignitate  et  Augmen- 
tatione  scientiarum  humanarum^  vorgeschwebt,  und  er 
von  ihr  die  Methode  und  einzelne  Ideen  entlehnt,  so 
hat  er  sie  doch  nicht  erreichen  können.  Denn  in  Bacon 
ist  eine  Begeisterung  für  die  Wissenschaft  sichtbar,  und 
leuchtet  selbst  aus  der  todten  Sprache,  in  welcher  er 
geschrieben,  hervor.  D'Alembert  dagegen  ist  kalt  und 
abgecirkelt,  und  scheint  von  der  Grösse  seines  Entwur- 
fes nicht  ganz  erfüllt  gewesen  zu  sein. 

Seine  Schrift:  „Essai  sur  les  Gens  de  Lettres  et  les 
Grands^  ist  ein  Beweis,  wie  sehr  sich  damals  die  Ge- 
lehrten und  Schriftsteller  in  Frankreich,  in  ihren  Ver- 
hältnissen zur  grossen  Welt,  zu  fühlen  anfingen.  —  Was 
er  über  die  Aufhebung  des  Jesuitenordens:  „Sur  h 
destruction  des  Jesuits^  geschrieben,  ist  f6r  jene  Zeit 
unparteiisch  genug.  — Seine  zahlreichen  Reden  (Eloges), 
zum  Gedächtniss  verstorbener  Mitglieder  der  pariser  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  deren  beständiger  Sekretair 


D'Alembert  «!•  Mensch  und  Gelehrter.  867 

er  war,  gehalten,  sind  lehrreich  nnd  angenehm,  ent» 
behren  aber  der  weiten  und  reichen  Betrachtungen,  die 
Fontanelle  bei  solchen  Gelegenheiten  auszusprechen  ver- 
sl^nd.  -^  Sein  Briefwechsel  mit  Friedrich  dem  Grossen, 
der  eine  hohe  Meinung  von  d' Alembert  hatte ,  nach  Bei- 
der Tode  erschienen,  ist  ein  trauriger  Beweis  von  seiner 
inneren  Debereinstimmung  mit  manchen  Ideen  seines 
Freundes  Diderot.  Er  stellt  nicht  so  verwerfliche,  de* 
moraliairende  Meinungen,  wie  dieser  auf,  ist  aber  fast 
eben  so  irreligiös.  Man  kann  aus  diesen  vertrauten  Brie- 
fen ersehen,  welchen  Zwang  er  sich  in  dieser  Beziehung 
in  den  meisten  seiner  öffentlichen  Reden  und  Schriften 
auflegte ,  in  denen  er  sich  keinesweges  so  aussprach, 
und  aus  diesem  Zwange  zum  Theil  die  Kälte  und  Ma- 
gerkeit seiner , Darstellung  erklären. 

D'Alembert  war  im  Umgange  geistreich,  witzig,  sa- 
tyrisch, ohne,  wie  so  oft  Voltaire,  boshaft  und  feind- 
selig zu  sein.  Er  genoss  einer  ausserordentlichen  Ach- 
tung, was  theils  von  seinem  persönlichen  Verdienst,  theils 
von  der  Stellung  herkam ,  welche  dem  scientivischen  und 
Htterarischen  Talent  in  Frankreich  zuerkannt  wurde. 
Denn  die  Intelligenz  war  im  achtzehnten,  was  die  Re- 
ligion im  zwölften  Jahrhundert  gewesen ,  die  herrschende 
Macht ,  und  ihre  ausgezeichnetsten  Diener  zogen  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  auf  sich.  Die  pariser  Autoren 
erster  Klasse  verbreiteten  damals  den  Ruhm  ihres  Vol- 
kes durch  ihre  Schriften,  wie  einst  die  Ritter  der  Nor- 
mandie  und  Champagne  durch  ihre  Waffen,  und  die 
Nation  fand,  bei  dem  Sinken  alles  öffentlichen  Lebens, 
fast  nur  in  der  Litteratur  ihre  Befriedigung,  daher  die 
Bedeutung  Derer,  welche  an  ihrer  Spitze  standen. 
D'Alembert  war,  seiner  theoretischen  Irrthümer  un- 
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geachtet,  im  wirklichen  Leben  ein  wohlwollender ,  edki 
tind  zartfühlender  Mann,  und  hierin  vielen  seiner  be> 
rühmten  Zeitgenossen  sehr  vorzuziehen.  Er  war  And^ 
ren,  wo  er  wusste  und  konnte,  forderlich,  bewies  der 
armen  Frau ,  die  seine  Kindheit  beschützt  hatte  ^  unaiL«* 
gesetzt  die  zärtlichste  Sorgfalt,  und  schlug  die  glänzen- 
den  Vortheile  aus,  welche  ihm  die  Kaiserin  Katharineli 
anbot,  wenn  er  nach  St.  Petersburg  gehen,  und  die  Er- 
ziehung ihres  Sohnes,  des  nachmaligen  Kaisers  Paul  L 
übernehmen  wollte,  weil  er  sich  nicht  von  seinen  Freiin- 
den  und  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  trennen  wollte. 
Seine  letzten  Jahre  waren  durch  körperliche  Leiden,  di« 
Gleichgültigkeit,  welche  er  gegen  Alles,  was  ihn  früher 
angezogen,  empfand,  und  die  Hoffnungslosigkeit,  u 
welche  ihn  seine  irreligiösen  Meinungen  versetzten,  überaoi 
traurig.  Nur  dann  und  wann  erheiterten  ihn  die  Briefe 
des  grossen  Friedrich's,  für  den  er  eine  uneigennützige 
Theilnahme  hegte,  denn  er  verdankte  diesem  Könige 
nichts,  und  hatte  sogar  eine  Berufung  nach  Berlin  aus- 
geschlagen. Der  auffallend  kalte,  nüchterne  Ton  dieser 
Briefe,  liesse  schwer  die  Anziehungskraft  begreifen,  die 
sie  auf  einen  Mann  von  d'Alembert's  Geist  und  Selbst- 
gefühl ausübten,  wenn  man  sich  nicht  Friedriche 
Thaten  vergegenwärtigt,  und  daran  denkt,  dass  derselbe 
in  seiner  Zeit  für  den  Inbegriff  monarchischer  Grösse. 
und  zugleich  für  einen  Philosophen  galt. 

D'Alembert,  der  gegen  das  Christenthum  eingenom- 
men, in  seinen  moralischen  Ueberzeugungen  schwankend, 
aber  gleichwohl  von  Diderot's  dogmatischem  Atheismus 
entfernt  war,  hatte  die  skeptische  Richtung  seiner  Zeit 
mehr  getheilt  als  befördert.  Er  war  immer  ein  Mathe- 
matiker geblieben,  der  die  Methode  dieser  WlssenscbaA 
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überall,   wo  es  möglich  war,    anwandte,  und  zu  rein 
metaphysischen  Untersuchungen  -  weder   Geschick    noch 
Neigung  besass.   Der  Name  eines  Philosophen  war  ihm, 
wie  so  manchen  Anderen ,  blos  deshalb  gegeben  worden, 
weil  er  mit  den  Koryphäen  dieser  Sekte  in  Verbindung 
stand,  und  dafür  bekannt  war,  die  Offenbarung  zu  ver- 
werfen.    Die  Stimmung  jener  Epoche  war  einmal  eine 
irreligiöse ,  imd  talentvollen  Personen  in  Frankreich  da* 
mals  schwer,   sich  dem  Christenthum   zu  unterwerfen, 
welches  ihnen  nur  durch  die  Missbräuche,  zu  denen  es 
Veranlassung  gegeben ,  bekannt  geworden.   Indessen  gab 
es   unter    diesen   Gleichgültigen   oder   Ungläubigen   im 
Grunde  immer  nur  eine  kleine  Partei ,    die  Diderot' s, 
Helvetius,  Holbach's  extreme  Ideen  theilte.    Man  liess 
diese  Atheisten  gewähren,   bewunderte  ihr  Talent,  ihre 
Kühnheit,   war  aber  von  ihren  Meinungen  nicht  über- 
zeugt.   Die  Aufstellung  eines  philosophischen  Systems, 
das  die  Mitte  zwischen  Spiritualismus  und  Materialismus 
hielt,  schien  ein  Bedürfniss  der  Zeit  zu  sein,  denn  ein 
in  seiner  Entwickelung   so   weit  vorgeschrittenes   Volk 
wie  das  französische,  konnte  der  Erfüllung  gewisser  spe- 
kulativer Forderungen  nicht  ganz  entsagen.    Dieses  Be- 
dürfiiiss  ward  damals  von  Condillac*)  erfüllt,  der  durch 
seine   Arbeiten   eine   im  intellektuellen  Leben  fühlbar 
werdende  Lücke  ausfüllte,  und  sich  einen  Ruf  erwarb, 
der  von  der  Zeit  gemindert ,  aber  nicht  aufgehoben  wor- 
den ist. 

Es  ist  nicht  die  Aufgabe  dieses  Werkes,  eines  der 
hl  Frankreich  im  Laufe  der  Zeiten  erschienenen  philo- 
sophischen Systeme  zu  zergliedern,  zu  vertheidigen  oder 


*)  Abbe  de  Condillac,  geb.  1715  in  Grenoble,  starb  1780. 
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PH  widerlegen,  Bondem  nur  die  Stelle,  die  es  in  iet 
Litteratur  einer  bestimmten  Epoche  eingencfnmieii,  qihI 
di'e  Bedeutung ,  die  es  für  den  allgemeinen  Bildungsgu)^ 
der  Nation  gehabt,  nachzuweisen.  Es  kann  deshalb  hk 
auf  ein  solches  System  nur  in  so  weit  eingegangen  wer- 
den, als  dies  zu  einem  Verständniss  seines  Einflusses 
nothwendig  ist.  Condillac  ist  kein  eigenthümlicher  Den- 
ker, wie  Descartes,  Pascal  u.  s.  w.  gewesen.  Er  sucht« 
vielmehr  aus  zwei  ganz  entgegengesetzten  Principieo. 
dem  Spiritualismus  und  Sensualismus ,  ein  neues  Systes 
zusammenzustellen,  musste  aber  bei  dieser  Amalgami- 
ruDg,  aller  Freiheiten  und  Kunstgriffe  ungeachtet,  is 
mancherlei  Widersprüche  verfallen.  In  seinem  erst«c 
Werk :  „VEssai  sur  Torigine  des  connoissanses  humaines' 
schien  er  sich  von  dem  Materialismus  der  herrschenden 
Schule  lossagen  zu  wollen.  Er  erklärt  das  Leben  aus 
der  doppelten  Aktion  des  Geistes  und  der  Natur,  da 
wo  Diderot  und  seine  Anhäuger  nur  die  Bewegung  und 
Fortbildung  einer  unendlichen  Materie  zu  erkennen  gl&ui^ 
ten.  Er  sieht  die  Seele  nicht  nur  als  etwas  Ursprüng- 
liches und  Selbstständiges  an,  sondern  übertreibt  diese 
Idee  nicht  wenig,  indem  er  ihr  die  Fähigkeit  beilegt, 
die  Formen  und  Farben  der  Dinge ,  die  sie  gewahr  wird. 
hervorzubringen,  d.  h.  er  verliert  sich  in  die  ideali- 
stischste aller  Yorstellungen ,  nämlich  dass  alle  materi- 
ellen Gregenstände  nur  für  und  durch  unsere  Seele  exi- 
stiren.  Er  greift  Locke  wegen  einer  Meinung  an,  die 
Voltaire's  Beifall  gehabt,  dass  die  Gottheit  vielleicht 
diesem  oder  jenem  Theile  der  Materie  das  Vermögen 
zu  denken,  mitgetheilt  habe.  Er  erklärt,  dass  die  Denk- 
kraft  nur  einem  einigen  Wesen,  wie  die  Seele,  zuste- 
hen könne,   die  Materie  aber  immer  zusammengesettter 
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Natur  sei.  Er  verwirft  Locke's  Behauptung,  dase  es 
kein  eiagebornes  Sittengesetz  gäbe,  was  dieser  daraus 
herleiten  wollte ,  dass  manche  in  unseren  Augen  Yerwerf- 
liche  und  abscheuliche  Gebräuche,  bei  gewissen  Yölkern, 
für  recht  und  heilig  gegolten  hätten  oder  noch  gelten. 
Als  Locke  dies  niederschrieb,  bedachte  er  nicht,  dass, 
ohne  ein  ursprüngliches  Gefühl  des  Wahren  und  Guten, 
die  Menschheit  sich  nio^  über  die  Thierwelt  erhoben  ha- 
ben würde,  und  dass  die  barbarischen  Gewohnheiten 
einzelner  Nationen  erst  durch  deren  Entartung  uud  Ent- 
fernung von  der  Wahrheit  entstanden,  ihnen  aber  nicht 
von  Hause  aus  natürlich  gewesen.  Ohne  die  Wirkung 
eines  eingebornen  Sittengesetzes  würde  Locke  selbst  nicht 
anders,  als  die  von  ihm  angeführten  Wilden  und  Bar- 
baren gehandelt  und  empfunden  haben. 

In  diesen  und  mehren  anderen  Dingen  weicht  Con- 
dillac  von  Locke  ab,   der  gleichwohl  sein  Führer  und 
Meister,    wie    der   aller   französischen  Philosophen   des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  gewesen  ist.    Dies  zeigt  sich 
im  Verfolge  seiner  Untersuchungen,  wo  er  ausdrücklich 
den  Ursprung  aller  Ideen  aus  den  Eindrücken  der  Sin- 
iienwelt  erklärt,  und  nicht  nur  in  Locke's  Fussstapfen 
tritt,  sondern  dessen  Meinungen  noch  übertreibt.    Den 
Einwand,    dass   es  in  diesem  Falle  unerklärbar   wäre, 
warum  die  Thiere  nicht  dieselben  Fähigkeiten  wie  der 
Mensch  besässen,   da  sie  in  derselben  Natur  wie  wir 
leben,  glaubt  er  zu  beseitigen,  indem  er  auf  die  höhere 
Feinheit  der  menschlichen  Organe  hinweist,  und  beson- 
ders das  Gefühl  hervorhebt,  welches  dem  Thier,  da  ihm 
di«  menschliche  Hand  fehlt,  fast  unzugänglich  sei.  Durch 
daa  Gefühl,  meint  er,  werde  vorzüglich  die  Aufmerk- 
samkeit des  Geistes  erregt,  und  derselbe  zum  Nachden- 


272  Buch  IV.    Kapitel  30. 

ken  veranlasst.   Hier  fallt  Condillac,  wie  man  bemerke 
kann,  vollkommen  dem  Empirismus  und  Materialismi]i 
seiner  Zeit  anheim. 

In  seinem  „Traite  des  Systemes"  erklärt  er  sich  ge- 
gen alle  Spekulation ,  verwirft  die  Vorstellung  von  dec 
eingebornen  Ideen,  will  diese  ursprünglichen  Typen  de; 
Geistes  von  der  Anlage  zur  Sprache  ersetzt  wissen,  uiiJ 
aus  dieser  den  gesammten  Fortsahritt  der  menschlich?: 
Gesittung  erklären.  Er  verirrt  sich  in  diesen  kunsthcie: 
Betrachtungen,  in  der  Trennung,  die  er  zwischen  dec 
Gedanken  und  dem  Wort  annimmt,  und  in  der  g^ös^^ 
ren  Bedeutung,  die  er  dem  letzteren  beilegt,  bis  zl 
Verkennung  der  einfachsten  Wahrheiten,  wie  die  Pri;- 
rität  der  Ideen  über  die  Sprache,  und  die  Abhängigit 
der  Rede  von  der  Intelligenz. 

In  dem  „Traite  des  Sensations"  beschäftigt  sich  Col- 
dillac  vorzüglich  mit  der  Lehre  von  der  Verbindung  i^' 
Vorstellungen  unter  einander,  und  der  Bedeutung  de: 
Sprache.  In  diesem  Werke  hat  er  viel  von  Hobbe: 
Ideen  zu  Hülfe  genommen ,  der  den  Menschen  nur  d\ 
durch  von  der  Thierwelt  unterschieden  glaubt,  weil 
mit  der  Anlage  zur  Rede  begabt  ist  (Homo,  animal  r 
tionale,  quia  orationale).  Auch  hier  huldigt  Condill 
dem  im  siebenzehnten  Jahrhundert  in  England  ents 
denen  und  im  folgenden  Zeitraum  nach  Frankreich  v 
pflanzten  und  daselbst  ausgebildeten  Materialismus 
dem  er  die  äussere  Wirkung  über  die  innere  IJr^Ä^^ 
stellt,  denn  die  Befähigung  des  Menschen  zur  Sprac 
hat  in  seiner  Denkkraft  ihren  Grund,  und  die  B 
sind  vor  den  Worten  da  gewesen.  Die  sinnlichen  We 
zeuge  sind  dazu  allerdings  nothig,  aber  ohne  den  meoscl 
liehen  Geist  würden  die  Thiere,  wären  ihre  physisch 
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Organe  auch  wie  die  unsrigen  eingerichtet,  doch  "nie 
zum  Bedürfniss  und  zur  Fähigkeit  der  Rede  kommen. 

Condillac's  Grundidee  war,  dass  im  Menschen  aller- 
dings ein  ursprüngliches  Denkvermögen  wohnt,  das  aber, 
an  und  für  sich  schwach  und  dunkel,  und  seiner  unbe- 
wusst,  erst  durch  die  Eindrücke  der  Sinnenwelt  zu  Thä- 
tigkeit  und  Erkenntniss  seiner  selbst  gelangt.  Aus  dem 
Einflüsse  der  Natur  auf  jene  eingeborne  Intelligenz  ent- 
stehen nach  ihm  die  Ideen,  die  erst  durch  die  Sinne 
Leben  und  Form  bekommen ,  und  er  nannte  diesen  Pro- 
cess:  „la  Sensation  transformee" ,  dessen  Zeichen  und 
Ausdruck  die  Sprache  ist.  Der  doppelte  Ursprung  und 
die  ünentschiedenheit  seines  Systems,  aus  spiritualisti- 
schen  und  materialistischen  Vorstellungen  zusammenge- 
setzt, zeigt  sich  hierin  besonders,  obgleich  letztere  im 
Ganzen  mehr  hervortreten. 

Um  sein  System  klar  zu  machen,  fiel  Condillac  auf 
die  seltsame  Idee,  sich  den  Menschen  als  eine  Statue, 
im  Besitze,  aber  ohne  den  Gebrauch,  seiner  Sinne,  vor- 
zustellen. Er  lässt  dann  die  Organe  nach  und  nach  agi- 
ren,  Gesicht,  Gefühl,  Geruch,  Geschmack,  Gehör  er- 
scheinen, und  zeigt,  auf  welche  Art  und  in  wie  weit 
diese  zur  gesammten  Existenz  beitragen ,  und  in  welcher 
Verbindung  sie  zu  einander  stehen.  Diese  sinnreiche 
Maschine  entbehrte  aber  aller  natürlichen  Wahrheit. 
Denn  die  Sinne  entwickeln  sich  nicht  nach  und  nach, 
sondern  erwachen  alle  auf  einmal,  und  ihr  Gebrauch 
setzt  ein  oberstes ,  inneres  Agens ,  die  Seele ,  voraus.  — 
Seine  übrigen  zahlreichen  Werke,  wie  sein  „Traite  de 
Tart  d'ecrire  —  L'Art  de  raisonner  —  Traite  du  Com- 
merce'* —  u.  s.  w.,  sind  nur  noch  dem  Namen  nach 
bekannt.  ' 

Arnd,  frz.  Lit.    II.  18 
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Condillac's  System,  das,  als  solches,  obne  eigentliüia* 
liehen  Kern,  nichts  als  eine  Fortsetzung  und  ümbildang 
des  Locke'schen  Sensualismus  und  Empirismus  war,  ist 
jedoch  auf  seine  Zeit  und  auch  später  Ton  Einfluss  ge- 
wesen.   Der  Fortschritt  des  Atheismus  und  Materialis- 
mus wurde  durch  ihn  aufgehalten,  und  es  entstand  in 
der  damaligen  Philosophie  ein  Schisma,  wozu.Condillac'i 
„Essai  sur  l'origine  des  connoissanses  humaines^  Veran- 
lassung gab.    Denn  in  diesem  Werk  trat  er,  und   mit 
Nachdruck,    als   ein  Vertheidiger  der  ^iritualistischen 
Vorstellungen  auf,  und  wenn  er  später  Alles  wieder  auf 
die  sinnlichen  Eindrücke  zurückfahren  wollte,  so  blieben 
jene  ersten  Meinungen  gleichwohl  bestehen.    Die   Ver- 
einigung solcher  Gegensätze,  die  er  bezweckte ,  und  wozu 
er  bald  dieses ,  bald  jenes  Princip  heranzog,  beweist  sei- 
nen Mangel  an  Originalität  und  Genie,  hat  aber  wenig- 
stens die  Bedeutung  gehabt,  nicht  eine  einseitige  und 
die  schlechteste  aller  Theorien,  die  des  Materiaüligmus, 
zu  einer  unbedingten  Anerkennung  kommen  zu  lassen. 
Er  unterschied  sich  auch  dadurch  von  der  in  seiner  Zeit 
herr^^^henden  Richtung,  dass  er  dem  Ghristeoithum  eher 
aus  dem  Wege  ging,  als  es  bekämpfte.   Die  gleichseiti-^ 
gen  Philosophen  feindeten  ihn  anfänglich  an,  uad  Di- 
derot nannte  ihn  einen  Idealisten  und  Scholastiker ,  Ter- 
söhnten  sich  aber  mit  ihm,  als  sie  in  seinen  Werken  die 
Hinneigung  zu  den  Principien  des  Sensualismus  erkann- 
ten.   Seine  lange  Abwesenheit  in  Italien  und  seine  spä- 
tere Zurückgezogenheit  hielt  ihn  übrigens  dem  lärmenden 
Treiben  in  Paris  fern. 

Das  Studium  der  Philosophie  in  Frankreich  nach  der 
Revolution  begann  ebenfalls  wieder  mit  Condillac,  weil 
sein  System,  seiner  verschiedenen  Bestandtheile  wegen, 
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mlkSbclietlei  Auka^pf ongspunkte  bot ,  und  keine  Betrach- 
tungsweise durchaus  ausschloss.  Später  ging  man  auf 
die  Quelle  aller  französischen  Philosophie  im  achtzehnten 
Jahrhundert,  auf  Locke,  zurück,  bis  man  endlich,  in 
Ermangelung  einer  neuen  und  eigenthümlidb^en  Be- 
handlung dieser  Wissenschaft,  auf  eine  Vergleichung 
aller  Systeme,  ohne  eigenes  System,  fiel,  eine  Methode, 
die  jetzt  „Eclectisme^  genannt  wird ,  und  in  der  die  ge- 
genwärtige französische  Schule  steht,  diePlato,  Descar- 
tes,  Kant,  fast  gleichmässig  anerkennt,  aber  mehr  hi- 
storisches Wissen  als  spekulative  Kraft  bekundet. 

Condillac's  Darstellung  und  Sprache  hat  ihm  grosse 
Anerkennung  erworben,  und  er  ist  eben  so  weit  von 
d'Alembert's  Kälte  und  Trockenheit,  wie  von  Diderot's 
Schwulst  und  Bausch  entfernt.  Er  hielt  in  seinem  Styl 
die  Traditionen  der  Epoche  Ludwig  XIV  aufrecht ,  deren 
Einfachheit,  Kraft  und  Anmuth  von  der  Masse  der  da^ 
maligen  Schriftsteller  wenig  gefühlt  wurde,  und  an 
deren  Stelle  Spitzfindigkeit,  Ziererei  und  üeberladung 
getreten  waren. 


j%t 


in  Hfid  dreissigstes  Kapitelt 

Jene  an  wahren  und  falschen  Ideen,  an  belebenden 
und  ertödtenden  Influenzen,  überaus  reiche,  gährende 
Zeit,  hatte  jedoch  eine,  im  Wesentlichen,  durchaus  pro- 
saische Richtung  genommen.  Es  war  in  ihr  nicht  nur 
nie  von  jener  Poesie  die  Rede ,  die  wie  die  Erinnerung 
einer  verschwundenen,  oder  die  Ahnung  einer  zu  erwar- 
tenden Welt,  das  Innerste  des  Geistes  ausspricht,  son- 
dern selbst  diejenige  Poesie ,  die  nichts  als  eine  verschö- 

18* 
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nerte  Wirklichkeit  ist ,  und  vornehmlich  dorcli  eine  reine 
und  edle  Form  glänzt,  wie  dies  zu  Gorneille^s  und  Sa- 
cine's  Zeit  der  Fall  gewesen,   schien  so  gut  wie  erstor* 
ben  zu  sein.    In  dem  höchsten  Gebiete  der  Dichtung, 
der  Tragödie,  war  es  Voltaire  allein,  der  an  die  klas- 
sische Epoche  unter  Ludwig  XIV  erinnerte,  und  noch 
in   seinen   späten  Jahren   das  -Publikum   durch    seinen 
Tancred  überraschte.    Aber  seine  Kraft  in  dieser  ernsteo 
Sphäre  sank  allmählig,    und  ohne  dass  er    es    gewahr 
wurde.    Nur  in  gewissen  leichten  Gattungen,  in  Gedich- 
ten,  in  denen  er  einer  moralischen  Idee  durch   einen 
sinnreichen  und  anmuthigen  Ausdruck  einen  neuen  Reiz 
yerlieh,  in  der  Erzählung  in  Versen,  in  der  poetischen 
Epistel,  blieb  er  sich  immer  selbst  gleich.     Aber  die 
Poesie  ward  dennoch.  Ungeachtet  des  ihr  fremden  und 
fast  entgegengesetzten  Geistes  der  Zeit,  wenigstens  ihrer 
Form  nach,  nicht  vernachlässigt,  obgleich  der  Weg  zu 
ihrem  inneren  Heiligthum  vollkommeü  verloren  gegangen 
zu  sein  schien.  Es  giebt  in  jeder  Litteratur,  die  lang  ge- 
dauert und  verschiedene  Epochen  durchlebt  hat,  Gebiete, 
auf  denen  man  in  einer  gewissen  Zeit  wenig  Neues  und 
Grosses  entdeckt,  die  aber,  um  der  Kenntniss  des  Gan- 
zen willen,,  durchwandert  werden  müssen. 

Saurin*),  ein  Freund  und  Schüler  Voltaire's,  liess 
einige  Trauerspiele  aufführen,  in  denen  sich  die  damals 
herrschende  Stimmung  ausspricht.  Sein  „Amenophis", 
aus  der  Geschichte  des  alten  Egyptens  genommen,  ist 
voll  von  Deklamationen  gegen  das  Dasein  und  den  Ein- 
fluss  einer  Theokratie,  und  in  seinem  „Spartacus"  wird 
der  Widerstand  gegen  den  weltlichen  Despotismus  ver- 


*)   Geb.  1706  in  Paris,  gest.  1781. 
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herrlicht.  Amenopliis  enthielt  eine,  wenn  auch  nicht 
ganz  erfundene,  aber  wenig  bekannte  Katastrophe,  und 
bot  keine  bedeutende  Handlung  dar.  Der  Entwurf  des 
Spartacus  dagegen  hätte  in  der  Hand  eines  wirklichen 
Dichters  zu  einem  ergreifenden  Werke  werden  können. 
Ein  Spartacus  könnte  den  Gegensatz  zu  Coriolan  bilden, 
und  als  ein  Heros  im  Sklavenkleide,  wie  dieser  ein  sol- 
cher in  der  patrizischen  Prätexta  gewesen ,  vergegenwär- 
tigt werden.  Hiervon  ist  aber  bei  Saurin  wenig  zu  .fin- 
den. Sein  Spartacus  ist  nur  ein  unternehmender  Aben- 
theurer.  Selbst  die  sich  zunächst  darbietende  Veranlas- 
sung, das  Innere  einer  grossen,  in  Ketten  gehaltenen, 
und  nach  Freiheit  durstenden,  Natur  darzustellen,  ist 
nicht  benutzt  worden. 

Um  diese  Zeit  wurden ,  in  Nachahmung  von  Voltaire's 
aus  der  modernen  Geschichte  genommenen  Trauerspielen, 
mehre  Versuche  ähnlicher  Art  gemacht.  Lemierre*)  trat 
mit  einem  Wilhelm  Teil  auf,  zog  in  seine  Bearbeitung 
aber  nur  einige  Scenen  dieses  merkwürdigen  Ereignisses 
hinein.  In  diesem  Drama  herrscht  ein  abstrakter,  dekla- 
matorischer Ton,  obwohl  hier  und  da  nicht  ohne  Kraft 
und  Schwung,  vor. 

„Die  Belagerung  von  Calais",  durch  de  Belloy**), 
erregte  einen  vorübergehenden,  aber  für  den  Augenblick 
lebhaften  Beifall.  Einmal  war  der  Gegenstand  dieses 
Schauspiels,  die  heldenmüthige  Gesinnung  von  sechs 
Bürgern  von  Calais,  die  ihr  Leben  dem  Könige  Edu- 
ard m  von  England,  der  ihre  Stadt  belagerte  und  Alles 
niedermachen  zu  lassen  drohte,  als  Sfihnung  und  Preis 


*)   Geb.  1723  za  Paris,  gest.  1795. 
**)  Geb.  1727  sa  St.  Floor,  in  der  Anvergne,  gest.  1775. 


278  Buch  lY.    Kapitel  dl. 

f&r  die  Erhaltung  ihrer  Mitbürger  anboten,  wahr,  ei- 
greifend,  und  bot  ein  nationales  Interesse  dar,  und  dann 
hatte  de  Belloy,  der  selbst  ein  Schauspieler  gewesen, 
die  Handlung  mit  Geschick  und  Kunst  zu  entwiclieln 
gewusst.  Es  fehlte  diesem  Stück  nicht  an  theatralischer 
Wirkung.  Aber  von  der  Gestalt  und  Farbe  der  Zeit,  in 
welcher  dies  Ereignis«  vorgefallen,  ist  keine  Spur  Tor- 
handen,  sondern  der  ganze  Stoff  durch  und  durch  iDa- 
demisirt,  und  überall  sind  die  Charaktere ,  Ideen  und 
Sitten  des  achtzehnten  auf  das  vierzehnte  Jahrhundert 
übertragen  worden. 

Ludwig  XV,  der  sich  sonst  sehr  wenig  um  Poesie 
und  Litteratur  bekümmerte,  der  Hof,  die  Grossen,  fühl- 
ten sich  durch  die  Art,  wie  de  Belloy  in  diesem  Stuck 
Konigthum  und  Adel  zu  verherrlichen  suchte,  geschmei- 
chelt.   Auf  der  anderen  Seite  war  jene  heroische  That 
von  den  Bewohnern  einer  Stadt,  von  Bürgern  vollbracht 
worden,   und   es   fehlte   nicht  an   Gelegenheiten,  den 
Stand,  dem  sie  angehört  hatten,  und  der  allmählig  zQ 
so  grosser  Bedeutung  gekommen,  hervorzuheben.    Dann 
waren  es  bei  dieser  Gelegenheit  Engländer  gewesen,  die 
sich  als  Feinde  und  Dränger  gezeigt,  und  Entsagung  und 
Gxossmuth  von  Franzosen  ausgeübt  worden.    Auf  diese 
Art  vereinigte  sich  Alles,   um   allen  Klassen  und  der 
ganzen  Nation  zu  gefallen.    Dieses  Stück  wurde  ausser- 
dem   zu  einer  Zeit   aufgeführt  (1765),   wo  Frankreich 
eben  aus  einem  unglücklichen  Kriege  durch  einen  demü- 
tbigenden  Frieden  hervorgegangen ,  und  einen  Theil  sei- 
ner Kolonien  an  England  abzutreten  gezwungen  gewesen. 
Die  „Belagerung  von  Calais"  wurde  wie  ein  Balsam  so/ 
die  noch  blutende  Wunde  des  verletzten  Nationalgefühls 
gelegt.    Als  aber  diese  begünstigenden  Umstände  ver- 
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schirondeii  waren,  fiel  aucli  der  Beifall,  mit  dem  dies 
Stück    aufgenommen    worden,    dessen    Mittelmässigkeit 
nicht  durch  einige   pathetische  Stellen   auf  die  Dauer 
verhüllt   werden  konnte.     Die  Erzählung  dieses  Ereig- 
nisses in  Froissart's  alterthümlicher  Prosa  ist  übrigens 
nicht  nur  wahrer,  sondern  auch  lebendiger  und  rühren- 
der als    in  de  Belloy's   modernen  Versen.  —  „Gaston 
und  Bayard*  —  von  demselben  Dichter  enthielt  eben- 
falls einige  effektvolle  Scenen,  aber  die  Wahrheit  der 
Charaktere  und  Sitten  ist  noch  mehr  als  in  der  „Be-^ 
lagerang  von  Calais^  —  verletzt.     Besonders  schwach 
ist  Bayard  dargestellt ,  die   letzte  berühmt  gewordene 
Persönlichkeit  in  Frankreich,  in  deren  Gesinnung  sich 
der  Geist  des  Mittelalters,  und  zwar  in  seiner  reinsten 
und  edelsten  Form  offenbarte,  und  dessen  Tapferkeit, 
Bdelmuth  und  Zartgefühl  einem  wahrhaften  Talent  so 
vielen  Stoff  geboten  hätte. 

Der  Versuch,  das  franzosische  Trauerspiel  durch 
Bearbeitung  modemer  Entwürfe  zu  beleben,  war  nur 
Voltaire  in  Zaire  und  Tancred  gelungen,  der  in  dieser 
Beziehung  wirklich  eine  neue  Seite  angeschlagen  hatte. 
Seine  Nachahmer  besassen  nicht  Geist  und  Kraft  genug, 
um  aü]r  dieser  Bahn  mit  Erfolg  fortzufahren.  Ihre 
Neuerungen  bestanden  in  dem  Titel  und  der  Fabel  ihrer 
Stücke.  Alles  Uebrige  war  der  herkömmlichen  Doktrin, 
dem  Pomp  des  alten  Trauerspiels,  und  seiner  Gewohn- 
heit, in  jede  tragische  Aktion  einen  in  ihr  oft  unwesent- 
lichen, mit  ihr  nur  locker  verbundenen  Liebeshandel 
einzuflechten,  entlehnt.  Die  einer  Zeit  eigenthümlichen 
Charaktere,  Geffihle,  Sitten  wurden  nicht  einmal  geahnt, 
sondern  Allem  eine  konventionelle  und  moderne  Hülle 
umgeworfen,  und  die  Helden  des  Mittelalters  und  des 
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Orients  wie  die  Griechenlands  und  Rom^s,  oder  vielmehr 
wie  die  französischen  Hof-  und  Weltleute  des  sieben- 
zehnten und  achtzehnten  Jahrhunderts,  dargestellt. 

Der  Verfall  der  französischen  Poesie,  in  der  zweiteo 
Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  ward  übrigens 
in  der  Komödie  weniger  als  in  der  Tragödie  sichtbar. 
Erstere  sank,  da  sie  immer  das  Leben  und  die  Gesell- 
schaft als  Modell  für  sich  hatte,  nie  zu  einer  so  nüchter- 
nen Nachahmung  des  schon  einmal  Vorhandenen,  wie  letz- 
tere, herab.  Indessen  brachte  auch  sie  nichts  hervor,  was 
den  besseren  Werken  Destouches  und  Gresset's,  geschweige 
denn  Moliere's  und  Regnard's,  gleichgekommen  wäre. 

Es  gab  damals  in  Frankreich  nicht  weniger  Geist 
und  Geselligkeit  als  früher,  aber  diese  allein  reichen 
zu  einem  komischen  Theater  nicht  aus.  Heiterkeit  und 
Witz  machen,  wie  Voltaire's  Beispiel  beweist,  noch 
keinen  ächten  Lustspieldichter  aus.  Es  fehlte  im  Zeit- 
alter Ludwig  XV,  im  Vergleiche  zu  dem  Ludwig  XIV, 
an  der  Einfachheit,  Unbefangenheit  und  Natürlichkeit 
des  Lebens,  die  früher  in  den  mittleren  Klassen  der 
Kation,  aus  deren  Verhältnissen  der  Stoff  zu  den  meisten 
Komödien  genommen  wird,  geherrscht,  und  deren  Auf- 
fassung Meliere  so  manche  eigenthümliche  Charaktere 
und  Situationen  verdankt  hatte.  In  Frankreich  oder 
wenigstens  in  Paris  hatte  allmälig  Alles,  was  nicht  zum 
Volke  gehörte,  den  Geschmack,  die  Vorstellungen  und 
Sitten  der  grossen  Welt  angenommen.  Ein  so  einför- 
miger Zuschnitt  des  Lebens  liess  selten  eine  originelle 
Entwickelung  in  den  Individuen,  und  die  Art  von  Ka- 
tastrophen in  den  Verhältnissen  zu,  aus  denen  der 
Lustspieldichter  die  Motive  zu  seinen  Hervorbringungen 
nimmt.    Es  gab  in  einer  so  glatten  und  geschminkten 
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Gesellschaft  wenig  hervortretende  Ecken  und  natfirliche 
SchattiruDgen,  und  was  davon  vorhanden  war  ver- 
schwand in  der  gleichartigen  Masse.  Deshalb  fehlte  es 
selbst  den  besseren  Komödien  jener  Zeit  an  individueller 
Natar  und  Wahrheit.  Sie  stellen  mehr  die  Entwickelung 
allgemeiner  Typen  als  die  besonderer  Charaktere  dar, 
was  zur  Kenntniss  jener  Epoche  Werth  hat,  aber  kein 
grosses  dramatisches  Interesse  erregt. 

Indessen  gab  es,  wie  gesagt,  immer  eine  geistreiche, 
lebendige  Gesellschaft,   die   nicht  ohne  komischen  Stoff 
denkbar  ist,  und  zu  deren  Darstellung  in  der  Form  des 
Lustspiels  aufforderte,  während  das  fühlbare  Sinken  des 
Staates,    seiner  Macht,    seiner  Achtung  im  Auslande, 
mit  Einem  Worte,  die  Verdunkelung  der  französischen 
Nationalitat,  bei  der  Wahl   ernster  oder  heroischer  Ge- 
genstände auf  den  Dichter  niederdrfickend  wirken  musste. 
»Der  Selbstsüchtige — L'homme  personnel**  —  von  Barthe*) 
war  Moliere's  Tartufe  mit  mehr  Glück  als  irgend  eine  der 
gleichzeitigen  Komödien  nachgebildet.  Wie  zu  Ludwig  XIV 
Zeit  die   Heuchelei  der  Religion  häufig  gewesen,   eben 
so  trat  unter  seinem  Nachfolger  die  der  Philanthropie 
hervor.    Dieser  Charakterzug  hätte  zu  einer  anziehen- 
den psychologischen  Analyse  Veranlassung  geben  können. 
Auch  fehlt  es  diesem  Stück  nicht  an  Plan,    Styl  und 
Effekt.    Aber  die  Selbstsucht  der  Hauptperson  in  diesem 
Lustspiel  wird  übertrieben,   ist  wie  aus  einem  einzigen 
Block  gehauen,  und   es  fehlen  ihr  die  üebergänge  und 
Steigerungen,  welche  eine  lebendige,  bewegliche  Gestalt 
bezeichnen.    Sie    tritt  mehr   ernst    als  komisch,   mehr 
gehässig  als  lächerlich  hervor,  wodurch  der  Begriff  der 


*)  Geb.  in  Marseille  1734  gest.  1785. 
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Komödie  aufgehoben  wird.  Barthe's  ,,L'honmi0  personnel' 
igt  eher  eine  dramatisirte  Dissertation  als  ein  wirkliches 
Drama.  Die  „Fansses  infidelit^^  und  ^La  M^re  jalouse* 
desselben  Dichters  sind  von  ähnlicher  Art.  £a  werda 
in  ihnen  weniger  Charaktere  und  weniger  HandlungeB, 
als  vielmehr  eine  Betrachtung  und  Beurtheilang  Dessen 
was  erscheint  und  geschieht,  aufgestellt.  Barthe  gilt 
übrigens  für  den  Lustspieldichter  seiner  Zeit,  der  di« 
feine  Sprache  und  flache  Stimmung  der  damaligen  Ge- 
sellschaft in  ihrer  grössten  Vollkommenheit  und  Wahr* 
heit  wiedergegeben  hat. 

Man  konnte  glauben,  dass  der  Mangel  an  Individua- 
lität und  Originalit&t ,  der  aus  der  Einförmigkeit  und 
Glfitte  der  herrschenden  Lebensweise  entstanden  war, 
durch  die  Reibungen  des  Partei-  und  Sektengeistee,  der 
jetzt  weit  stärker  und  freier  als  früher  hervortrat,  auf- 
gewogen worden  wäre.  Es  war  dies  aber  nicht  der  FalL 
Die  Widersprüche  und  Kämpfe  in  jener  Epoche  waren 
zu  ernster  und  selbst  zu  metaphysischer  Natur,  tun  von 
der  Komödie  verarbeitet  werden  zu  können.  Es  fehlte 
damals  auf  dem  Theater  an  komischer  Kraft,  weil  es 
im  Leben  keine  Gründlichkeit  der  Gesinnung  und  Un- 
befangenheit der  Sitte  gab.  Alles  ward  von  Zufall, 
Laune  und  Willkühr  entschieden  und  bestimmt,  und 
Jeder  erklärte  sich  für  oder  gegen  eine  Idee  oder  Partei, 
ohne  sich  um  deren  Gehalt  und  Werth  zu  bekümmern. 
Ausserdem  konnte  sich  keine  allgemeine,  durchgängig 
anerkannte  Art  der  Auffassung  und  Betrachtung  geltend 
machen.  Die  Formen  und  Manieren  der  gebildeten 
Gesellschaft  waren  überall  dieselben,  die  Ideen  und 
Meinungen  aber  sehr  verschieden.  Zur  Zeit  Ludwig  XIV 
war  Jedermann  über  gewisse  Eigenthümlichkeiten  und 
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Fehler  des  Charakters  und  Lebens  derselben  Ansicht 
gewesen,  und  man  beobachtete  nur  wie  diese  im  Lust- 
spiel entwickelt  wurden,  über  die  Sache  selbst  herrschte 
kein  Zwiespalt.  In  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  aber,  wo  die  französische  Gesellschaft  in 
einander  entgegengesetzte  Coterien  und  Sekten  gespalten 
war,  erschien  dem  Einen  wahr,  was  von  dem  Anderen 
für  falsch  gehalten  wurde.  Es  gab  keine  natürliche 
Komik  und  Satyre  mehr,  sondern  nur  eine  konventio- 
nelle Ironie  und  Persiflage. 

In  diesem  Sinne  unternahm  es  Palissot*)  in  seiner 
Komödie:    „Les  Philosophes**  —  eine  ganze  Partei  mit 
Hülfe  des  Theaters  anzugreifen.    Schon  früher  hatte  er, 
in  einem  kleinen  Lustspiel,  auf  Rousseau's  Ansicht  von 
dem  Unglück,    das   Gesittung    und   Bildung  über   die 
Menschen  gebracht  haben  sollen,  den  Schein  der  Lächer- 
lichkeit zu  werfen  versucht.    Palissot  war  in  Staat  und 
Kirche  lein  Altgläubiger,  und  im  Grunde  mit  den  Ideen 
der  damaligen  Philosophen  einverstanden.    Choiseul,  sein 
Landsmann  und  Gönner,   hegte   dieselben   Grundsatze. 
Aber  die  Anmassung  der  herrschenden  Sekte,  ihre  Nei- 
gung,  sich  in  Alles  zu  mischen  und  Alles  zu  meistern, 
hatte  Beide  verletzt,   und  Choiseul   veranlasste  seinen 
kühnen  und    streitsüchtigen   Schützling    zu  einem  An- 
griffe auf  eine  philosophische  und  litterarische  Schule, 
die  so  bedeutende  Talente  in  ihrer  Mitte  zählte,   und 
für  deren  Oberhaupt  Voltaire  selbst  galt. 

Diese  Komödie,  von  Allen,  die  es  nicht  mit  der  an- 
gegriffenen Partei  hielten,  mit  Beifall  aufgenommen, 
brachte  den  Eindruck  eines  von  der  momentanen  Stim- 


*)  Geb.  1730  zu  Nancy,  gest.  1814. 
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mung  des  Publikums  begünstigten  Pamphlets,  aber  vidi 
nichts    weiter    hervor.     Sie    hat    sich    nicht    auf  deii| 
Theater   erhalten.     Palissot    besass   Witz,     aber  kekc 
Erfindungsgabe.    Die  Intrigue  in  diesem  Stück  ist  den: 
„Femmes  savantes''  —  von  Meliere,  und  die  beste  Scew 
einer  Stelle  in  den:  „Lettres  provinciales**  — vonPasc^ 
nachgeahmt.    Das  Ganze  dreht  sich  um  die  WiderleguDg 
oder  vielmehr  Verhöhnung  der  damaligen  Philosophen 
und  namentlich  ihrer  Meinung  von  der  Bedeutung  de» 
persönlichen  Interesses,  das  von  ihnen  als    der  eimige 
Hebel  alles  menschlichen  Thuns  angesehen  wurde«    \Vas 
bei  dieser  Komödie,    in   der  Stadt    der  socialen  K^^- 
venienzen  und  unter  den  Augen  einer  argwöhnischeiu 
unumschränkten  Regierung  gespielt,  auffallen,    wad  m 
die  altgriechische  Theaterfreiheit  erinnern  konnte,  war, 
dass  die  angegriffenen  Personen  unter  ihren  wahren  und 
bürgerlichen   Namen   vorgeführt  wurden.     Diderot  var 
am  ärgsten  gemisshandelt  worden.    Voltaire  rächte  ilm 
und    seine  Partei   in    der:    „Ecossaise**    —   aber    seia 
Zorn  fiel  nicht  auf  Palissot,  dem  er  leicht  verzieh,  son- 
dern auf  seinen  alten  Feind  Freron,  der  dem  bittersten 
Spott  preis  gegeben  wurde.    Der  Begriff  der  Komödie 
als  Kunstwerk  verschwand  imter  diesen  handgreiflicbe/z 
Satyren.     TJebrigens    ward  die  Partei   der  Philosophen 
durch  diese  und  ähnliche  Verunglimpfungen  mehr  ge- 
neckt als  verwundet.    Die  Richtung,  die  sie  in  der  Zeit 
vertrat,  war  zu  mächtig  und  tief  gewurzelt,  um  solchen 
Angriffen  erliegen  zu  können.  —  Ein  Palissot  verwandtes 
und  von  einer  ähnlichen  Tendenz  erfülltes  Talent  war 
Dorat*),  der  sich  durch  eine  Komödie:  „Les  Proneurs— 


*)   Geb.  1734  in  Paris,  gest.  1780. 
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die  Lobredner*^  —  betitelt,  ebenfalls  gegen  die  damaligen 
Philosophen  gerichtet,  bekannt  machte. 

Eine  originelle  Erscheinung  nnter  den  Theaterdich- 
tern jener  Zeit  war  Sedaine*),  der  Alles  sich   selbst, 
seinen  natürlichen  Gaben,  und  seiner  beharrlichen  und 
unausgesetzten  Thätigkeit,  verdankte.   Dieser  Mann  hatte 
in  seiner   Jugend  nicht  nur  als  Tagelöhner  gearbeitet, 
sondern  war  einzig  zu  einer  solchen  Lebensweise  erzogen 
worden.    J.  J.  Rousseau,  obgleich  der  Sohn  eines  Hand- 
werkers,   selbst   Lehrling  und   sogar  Bedienter,   hatte 
schon  in  früher  Jugend  den  Plutarch  gelesen,  und  Latein 
und  Geschichte  gelernt,  weshalb  seine  spätere  Laufbahn 
weniger  überrascht.    Sedaine  war  dagegen  in  Unwissen- 
heit und    unter    den   beschwerlichsten  Arbeiten   aufge- 
wachsen.    Er  selbst  sagte  in  seiner  Rede,  bei  Gelegen- 
heit seiner  Aufnahme   in  die  Academie  fran9aise,   die 
damals  ihre  Sitzungen  im  Louvre  hielt,   dass  er  früher, 
eine  Zeit  lang,  in  dem  Hofe  dieses  Pallastes  Steine  be- 
hauen habe.     Mit  einem   bedeutenden  Talent  für  dra- 
matische Komposition   begabt,    gelangte   er  jedoch  nie 
dahin,  sich  des  Mechanismus  der  Sprache,    des  Vers- 
baues,   der  poetischen  Diktion   überhaupt   vollkommen 
zu  bemächtigen,  und  seinen  Stücken  hängt  deshalb  oft 
etwas  Rauhes  und  Schwerfälliges  an,   ausgenommen  im 
Dialog,  wo  sein  natürlicher  Takt  den  Mangel  an  Kunst 
ersetzt.    Voltaire,  der  äussere  Anmuth  und  Leichtigkeit 
über  Alles  stellte ,  fragte  einmal  nach  Anhörung  eines 
von  Sedaine's  Stücken  (piece),  ob  dasselbe  von  einem 
Schlosser  gearbeitet  worden. 

Sedaine,   der  sehr  viel  geschrieben,    denn  er  lebte 


•)  Geb.  in  Paris,  1719  gest  1797. 
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von  d^  Aasäbung  seines  Talents,   empfahl  siA 
Publikum  besonders  dorcli  zwei  Komödien :  ,»Die  unTor 
hergesehene  Wette  —  la  Gageure  imprevue^  —  oad: 
„Der  Philosoph  ohne  es  zu  wissen  —  le  Philoaophe 
le  savoir^  —  die   vielfältig  in  und  ausser   Frankreich 
nachgeahmt  worden  sind.    Die  grosse  Veränderung,  die 
im  Laufe  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in   den  SitteiL, 
besonders  der  mittleren  und  niederen  Klassen,  in  Frank- 
reich eingetreten  war,    kann  aus  dem  letzteren  unter 
diesen  beiden  Stücken,  und  dem  Beifalle,   den  es  fand, 
entnommen  werden.     Die    Liebe    eines  jungen  Laden- 
madchens  spielt  darin  eine  Rolle,  und  stellt  eine  ernste 
und  tiefe  Leidenschaft  dar,  die  früher,  in  solchen  Ver- 
hältnissen, nicht  auf  das  Theater  hätte  gebracht  werdea 
können.     Denn    die  Vornehmen,    und  in  ihrer  Nach- 
ahmung das  Publikum,  würden  dieses  Gefühl,  von  einer 
Person  in  so  dunkler  äusserer  Lage  gehegt,  für  ungeeig- 
net, und  einer  öffentlichen  Darlegung  unwürdig  erklärt 
haben^    Die  niederen  Stände  waren  auf  dem  französi- 
schen Theater  bisher  nur  lächerlich  gemacht,  als  Tölpel 
oder  Schelme  aufgeführt  worden.   Die  allgemein  mensch- 
liche Berechtigung,  die  ihnen  in  der  Litteratur  zuge- 
standen zu  werden  anfing,'  deutete  auf  eine  grosse  Um- 
wandelung  in  der  Art  zu  denken  und  zu  empfinden, 
und  auf  eine   moralische   Gleichstellung   hin,    an   die 
früher  nie  gedacht  worden  war. 

Sedaine  konnte,  obgleich  er  sich  grossentheils  durch 
sich  selbst  gebildet,  und  ungeachtet  der  Einfachheit  und 
Zurückgezogenheit  seines  Lebens,  dem  Hange  zu  Ziere- 
rei und  Uebertreibung ,  der  in  seiner  Zeit  lag,  nicht 
ganz  entgehen,  und  trat  zuweilen  als  ein  Deklamator 
und  Sophist,  so  gut  wie  ein  Anderer,  auf.    Indessen  ist 
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an  ibm,  im  Oenzen,  «ine  gewisse  Schlichtheit  uad  Na- 
tfirlichkeit  bemerkbar,  die  den  meisten  Frodnktionen 
jener  Epoche,  auch  da,  wo  der  Gegenstand  sie  verlangt 
hatte,  fehlt.  Denn  das  Haschen  nach  Witz,  das  Yer- 
steckspielen  mit  halbtot  Anspielungen,  mit  Einfällen,  die 
zu  errathen  übrig  lassen,  mit  Unterdrückung  Dessen,  was 
man  zu  v^stehen  geben  will,  kurz,  ein  epigrammatischer 
und  elliptischer  Ton  wurde  damals,  in  der  Litteratur 
wie  in  der  Eonversation,  für  eine  Zierde  geachtet. 

Durch  die  Bekanntschaft  mit  der  englischen  Litte- 
ratur und  namentlich  Pope's  Einfluss  veranlasst,  hatte 
Voltaire  die  didaktische  Poesie  in  Aufnahme  gebracht, 
und  in  dieser  Gattung  sich  durch  die  Yereinigung  all- 
gemeiner Ideen  und  Theorien  mit  einer  annmthigen 
und  geistreichen  Diktion  grossen  Beifall  erworben.  Das 
Feld  der  beschreibendon  Dichtkunst  war  aber  in  Frank- 
reich bi^er  wenig  angebaut  worden.  Die  Dichter  hatten 
mehr  am  Ho£e  und  in  den  Gesellschaftssalen  als  mit 
der  Natur  gelebt  Man  kann  sagen,  dass  der  franzo- 
sisdie  Geist  diesem  poetischen  Element  überhaupt  fremd 
ist,  und  weniger  als  andere,  die  tiefen  Beziehungen 
empfindet,  die  zwischen  dem  Innern  des  Mensehen  und 
der  äusseren  Schöpfung  bestehen.  Selbst  in  den  ersten 
franzosischen  Poeten  spricht  sich  selten  ein  tiefes  Ge- 
fühl für  die  Natur  aus.  Was  sich  hiervon  bei  Racine 
vorfindet,  ist  meist  den  Alten  nachgeahmt,  und  doch 
ist  er  in  dieser  Art  immer  noch  reicher  als  Corneille 
und  Voltsire. 

Das  Beispiel  Englands  und  der  Ruhm,  den  Thomp- 
son diKidi  seine  beschreibende  Poesie  davon  getragen, 
veranlasste  die  Franzosen  sich  in  dieser  Sphäre  eben- 
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falls  zu  versuchen.  Der  Marquis  de  St.  Lambert*) 
liess  seine  „Jahreszeiten  —  les  Saisons"  —  erscheinen, 
die  als  etwas  Neues  anfanglich  Aufsehen  machten,  deren 
Mängel  aber  bald  gefühlt  wurden.  Sprache,  Yersbau. 
der  Styl  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  kurz,  das 
Aeussere  und  Mechanische,  sind  an  diesem  Gedicht,  im 
Ganzen,  zu  loben,  aber  der  Mangel  an  Gefühl,  an  Ein- 
bildungskraft, an  Liebe  und  Kenntniss  des  darzustellen- 
den Gegenstandes,  wird  überall  sichtbar.  Ohne  „die 
Jahreszeiten"  —  mit  dem  Muster  und  Ideal  dieser  Gat- 
tung, VirgiFs  Georgica,  vergleichen  zu  wollen,  deren 
Kraft  und  Schönheit,  deren  Tiefe  der  Empfindimg 
und  verklärende  Anschauung  nie  erreicht  worden  ist, 
so  blieb  St.  Lambert  sehr  weit  hinter  Thompson,  der 
denselben  Gegenstand  behandelt,  zurück.  Er  besass  al- 
lerdings weniger  poetische  Anlage  als  dieser,  aber  die 
Stimmung  und  die  Sitten  seiner  Nation  müssen  wenig- 
stens eben  so  sehr  in  Betracht  gezogen  werden,  wenn 
man  sich  seine  kalte  und  nüchterne  Behandlung  eines 
so  lebendigen  und  begeisternden  Stoffes  erklären  will. 

Der  Engländer,  in  welchen  Verhältnissen  er  auch 
leben  mag,  trägt  die  Liebe  zur  Natur  in  seinem  Herzen, 
und  wird  ihr  deshalb,  wenn  er  ihres  vollen  Anblickes 
auch  nur  selten  und  flüchtig  geniessen  kann,  nie  ganz 
fremd.  Er  sucht  sich  ihr  überall  zu  nähern,  und  wenn  seine 
besondere  Stellung  es  ihm  unmöglich  macht,  in  ihrer 
unmittelbaren  Umgebung  zu  leben,  so  will  er  von  ihr  we- 
nigstens immer  ein  Bild  im  Kleinen  besitzen,  daher  der 
Geschmack,  den  dieses  Volk  in  der  Anlage  seiner  Gärten 
bewiesen,  wodurch  es  ganz  Europa  voranleuchtet.    Der 


"•)  Geb.  1717  in  Nancy,  gest.  1805. 
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Engländer  versenkt  sich  weniger  in  die  Natur  als  der 
Deutsche,  stellt  weniger  Betrachtungen  über  die  ge- 
heime Sympathie  an,  die  ihn  zu  ihr  hinzieht,  aber  er 
fühlt  sie  lebendiger,  hängt  mehr  an  ihr,  setzt  sich  zu 
ihr  in  ein  thätigeres  Verhältniss,  während  der  Deutsche 
lieber  über  sie  sinnt,  und  sie  in  seiner  Phantasie  mehr 
umformt,  als  sich  von  ihrer  Wirklichkeit  unmittelbar 
begeistern  lässt.  Diese  Sympathie  ist,  wenn  sich  auch 
hier  und  da  verschiedenartig  äussernd,  ein  Erbtheil  des 
gesammten  germanischen  Stammes  geblieben.  Diesem, 
der  unter  dem  luftigen  Dome  der  Wälder,  am  Ufer  stür- 
mischer Meere  oder  rauschender  Ströme,  auf  dem  Tep- 
pich feuchter  Wiesen ,  seine  ersten  Eindrücke  erhielt, 
ist  eine  grössere  Frische  der  Empfindung  und  wärmere 
Liebe  für  die  Natur,  als  der  romanischen  Welt  eigen 
geblieben,  die  sich  auf  den  Trümmern  von  Theatern, 
Tempeln,  Pallästen  erhob,  die  ihre  ersten  Schritte  auf 
dem  Pflaster  der  zerstörten  römischen  Städte,  oder  der 
Mosaik  ihrer  verlassenen  Villen  versuchte,  und  deren  Blick, 
in  engere  Regionen  gefesselt,  nie  die  ahnungsvolle  Ferne 
unabsehbarer  Haiden  und  das  geheimnissvolle  Dunkel 
undurchdringlicher  Wälder  empfunden  hatte.  Diese  ur- 
sprüngliche Verschiedenheit  der  ersten  Lage,  Anschauung 
und  Bildung  hat  sich,  aller  nachfolgenden  Verwandlun- 
gen ungeachtet,  unter  den  beiden  grossen  Racen  als  eine 
innere,  unveränderliche  Stimmung  erhalten.  Deshalb  zieht 
der  Italiener  die  Kunst,  der  Franzose  die  Gesellschaft, 
der  Deutsche  und  Engländer  die  Natur  vor.  Selbst  aus  den 
äusseren  Sitten  der  beiden  letztgenannten  Nationen  ist 
diese  früheste  Richtung  nicht  verschwunden,  und  sie  sind 
in  Allem ,  was  nicht  von  freniden  Sitten  und  vorüberge- 

Artiil,  frz.  LIt.    II.  19 
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henden  Einflfissen  abhangt,  von  jener  Liebe  eur  Natur 
bestinunt  worden. 

Aber  auch  von  dem  Geiste  seiner  Nation  abgesehen, 
wie  hatte  St.  Lambert,  in  der  pariser  GeseUsohaft  lebeoi 
den  poetischsten  aller  Entwürfe,  die  Schilderang  de» 
Lebens  der  Natur  und  ihre  Verbindung  mit  dem  Thvn 
des  Menschen,  würdig  darstellen  können?  In  ein^ 
Schloss  geboren ,  an  den  Höfen  von  Luneville  oder  Ter* 
sailles  weilend,  war  er  gewöhnt,  auf  die  Natur,  wie  auf 
eine  Theaterscene,  der  Abwechselung  und  Neuheit  we- 
gen, dann  und  wann  einen  flüchtigen  Blick  zu  werfes, 
die  ihn  eben  so  kalt  erwiederte.  Seine  wahre  Natur 
waren  die  Versammlungen  der  vornehmen  pariser  Welt 
Das  Beste  in  seinem  Gedicht  ist  nicht  die  Beachreibanf 
der  Gegenstände,  die  es  ankündigt,  nicht  das  Gefühl, 
das  der  Wechsel  der  Jahreszeiten,  der  Anblick  von 
Himmel,  Flur  und  Wald,  der  Feld-  und  Gartenbau 
erregt,  sondern  die  Erinnerung  an  die  hauptstädtischeo 
Vergnügungen,  die  Aufführung  einer  neuen  Tragödie,  die 
eleganten  Soupers  in  der  Mitte  geschmückter  Damen,  die 
feinen  Einfälle  und  Scherze  einer   solchen  Gesellschaft 

XL.  S.  W. 

Schon  Diderot  tadelte  die  Kälte  und  Armuth  dieser 
Produktion,  die  Abwesenheit  aller  höheren  Schilderung^ 
das  viele  leere  Flick-  und  Beiwerk,  die  nichts  sagenden 
Epitheta,  den  Prosaismus  des  ganzen  Werkes.  St.  Lam* 
bert's  Jahreszeiten  waren  indessen  der  erste  Versuch  die* 
ser  Art,  der  bekannt  geworden,  und  gaben  xu  einer 
grossen  Menge  beschreibender  Gedichte  Veranlassung,  in 
denen  es  indessen,  sobald  von  Poesie  die  Bede  sein  soll, 
den  französischen  Dichtern  selten  geglückt  ist.  Baffoo, 
Rousseau,  Bernardin  de  St.  Pierre  und  Chateaubriand 
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sind  die  einzigen  französischen  Schriftsteiler,  welche  die 
Natur  mit  seltener  Kraft  und  tiefem  Gefühl  wiedergeben, 
und  diese  haben  in  Prosa  geschrieben.  St.  Lambert  ist 
übrigens  durch  sein  Leben  und  seine  Persönlichkeit  viel 
bekannter,  als  durch  sein  Werk  geworden.  Er  war  Vol- 
taire's  glücklicher  Nebenbuhler  im  Herzen  der  Marquise 
du  Chastelet,  wurde  sogar  die  Veranlassung  zum  Tode 
dieser  Frau,  und  später  von  der  Gräfin  d'Houdedot 
Rousseau  vorgezogen,  der  vergebens  ihre  Liebe  zu  ge- 
winnen suchte.  Dieser  Mann,  der  kein  ausserordentli- 
ches Talent  besass,  und  mehr  wegen  Anderer,  mit  denen 
er  in  Verbindung  gestanden,  als  um  seiner  selbst  willen, 
noch  genannt  wird,  hatte  jedoch  bei  den  Frauen  mehr 
Glück,  als  zwei  der  grössten  Geister  jener  Zeit. 

Lemierre,  der  Verfasser  des  oben  genannten  »Wil- 
helm Tell'^  —  gab  ein  beschreibendes  Gedicht:  „Les 
Fastes  —  die  Jahresfeste"  —  betitelt,  heraus,  das  einem 
ächten  Dichter  ebenfalls  Gelegenheit  zur  Darlegung  von 
Gefühl  und  Phantasie  gegeben  hätte.  Eine  poetische 
Schilderung  der  christlichen  Kirchenfeste,  zumal  in  den 
bilderreichen  Formen  des  Katholicismus,  überhaupt  der 
Weihe ,  welche  so  viele  Ereignisse  des  menschlichen  Le- 
bens von  der  Religion  erhalten,  wäre  ein  schöner  Ent- 
wurf gewesen.  Aber  die  Stimmung  jener  Zeit  machte 
sich  in  diesen  Fasten,  wie  in  St.  Lambert*s  Jahreszeiten 
geltend.  Was  in  ihnen  am  besten  behandelt  wird,  ist 
nicht  z.  B.  das  schöne  Fest  des  feierlichen  Umganges 
um  die  Felder,  den  römischen  Ambarvalien  nachgeahmt, 
und  wie  diese  im  Frühling,  wenn  die  Saaten  grünen, 
begangen ,  sondern  die  Beschreibung  des  Karnevals  imd 
der  Maskenbälle. 

Diese  genannten  und  andere  Dichter  jener  Epoche  wa- 

19» 


292  Buch  IV.    Kapitel  31. 

ren  Verehrer  und  Xachahmer  Voltaire' s,    der   aber  ii 
»einen  ernsten  Produktionen  selbst  nicbt  auf  der  Hohe 
stand,  zu  der  sich  Corneille  und  Racine  in  ihren  besten 
Arbeiten  erhoben  hatten.     Man  warf  seiner   poetischen 
Diktion,   da  wo  sie  nicht  durch  Witz  und  Leichtigkeh 
glänzt,  den  Mangel  an  Kraft  und  Gediegenheit  Tor,  man 
fand,  dass  sie  sehr  oft,  den  Reim  abgerechnet,   der  Prosa 
ähnlich  sei,   dass  sie  sich  von  dieser  nicht   tief  genug 
unterscheide  u.  s.  w.   Bei  seinen  Nachahmern,   die  mdu 
von  seiner  Anmuth,   seinem  Feuer,  der  Fülle   und  Be- 
weglichkeit seiner  Ideen  besassen,  traten  jeoe   Hängel 
noch  weit  mehr  hervor.   Die  dichterische  Sprache  schien 
sich  allmählig  abzustumpfen,  platt,  matt  und  trübe,  v>ie 
ein  angelaufener  Spiegel,  zu  werden,  der  keinen  Geges- 
stand  mehr  klar  zurückwirft.  —  Andere,  wie  z.  B.  Lebrun, 
der  sich   damals  durch  seine  Oden  bekannt   zu  machen 
anfing,   suchten y  was  ihnen  an  Gehalt  und  Feuer  ab- 
ging,   durch    einen    übertriebenen,    schwülstigen,    vöü 
Vergleichen  und  Bildern  strotzenden.  Styl  zu  ersetzen. 
Viel   trug  zu  diesem  Sinken  des  früher  so  vollendeten 
Ausdruckes  der  Mangel  an  Kenntniss  und  Studium  de« 
Altorthums,  besonders  des  lateinischen,  bei,  dem  Quell 
und  Vorbilde  des  Französischen,    mit  dessen  Ilüiic  es 
sich  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  verfeinert,  be- 
reichert, und  endlich  im  siebenzehnten  Jahrhundert  fest- 
gestellt hatte.    Der  vornehmste  Grund   dieses  Verfalles 
lag  jedoch  ia  dem  der  Poesie   entgegengesetzen  Geiste 
jener  Epoche,   und  in  der  Hohlheit  und  Schwäche,  ZQ 
der  die  Nachahmung  derselben  Muster,   ohne  eine  neue 
innere  Bewegung  und  Anschauung  des  Geistes,   zuletxt 
nothwendig  führen  musste.  Sobald  diese  überlieferten  For- 
men nicht  von  einem  neuen  Inhalt  beseelt  wurden,  mussteo 
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sie  nach  und  nach  erstarren ,   und  einen  immer  kälteren 
und  einförmigeren  Eindruck  gewähren. 

Zwei  im  Leben  sehr  unglückliche,  aber  in  der  Poesie 
viel  versprechende  Talente,  zeigten  sich  damals,  konnten 
aber,  aus  Ungunst  der  äusseren  Verhältnisse,  zu  keiner 
vollkommenen  Ausbildung  gelangen.  Dies  waren  Mal- 
filatre  und  Gilbert,  die  noch  heute  viel  bekannter,  als 
die  meisten   in  diesem  Kapitel  erwähnten  Dichter  sind. 

Malfilatre*)  zeichnete  sich  durch  eine  kräftige,  ge- 
drungene, kühne  Diktion  aus,  und  entfernte  sich  von  der 
etwas  laxen  und  bequemen  Manier,  die  Voltaire  einge- 
führt, und  die  bei  seinen  Nachfolgern,  denen  seine  Vor- 
züge fehlten^  in  eine  grosse  Breite  und  Schlaffheit  aus- 
artete. Seine  Ode  auf  das  Planetensystem  ist  eine  der 
besten,  die  es  in  der  französischen  Poesie  giebt,  und  in 
einem  grossen  Styl  angelegt.  Sein  Gedicht:  „Narcisse 
dans  rile  de  Venus "  —  die  einzig  etwas  umfassende 
Arbeit,  welche  er  vollendet  hat,  athnxet  eine  damals  fast 
unbekannte  Einfachheit  und  Lieblichkeit  der  Naturschil- 
derung, und  schien  zu  den  schönsten  Erwartungen  für 
die  Zukunft  zu  berechtigen.  Er  hatte  den  Plan  zu  einem 
grösseren  epischen  Gedicht :  „die  Entdeckung  und  Erobe- 
rung Amerika's*'  —  gefasst,  als  ihn  Krankheit  und  Elend 
in  das  Grab  führten. 

Gilbert**)  war,  nächst  Voltaire,  das  eigenthümlichste 
und  kräftigste  poetische  Talent,  welches  in  Frankreich 
im  achtzehnten  Jahrhundert  aufgetreten  ist. '  Seine  Oden  : 
»das  jüngste  Gericht**  und  „die  Schlacht  von  Ouessant** 
zeichnen  sich  durch  Schwung  und  Erhabenheit  aus.  In  meh- 


*)  Geb.  1733  in  Caen,  gest  1767. 
*♦)  Geb.  17Ö1,  gest.  1780. 
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reo  seiner  kleinen  Gedichte  thut  eicli  eine  seltene  Zart- 
heit und  Innigkeit  der  Empfindung  kund.  Was  ihn  an 
bekanntesten  gemacht,  sind  seine  Satyren,  in  denen  er 
die  Gebrechen  seiner  Zeit  schonungslos,  und  zuweilea 
mit  üebertreibung  im  Ausdruck,  im  Ganzen  aber  auf 
eine  wahre  und  grossartige  Weise,  bekämpft.  Er  war 
ein  erklärter  Gegner  Voltaire's  und  überhaupt  der  phi- 
losophischen Schule,  und  griff  diese  mächtige  Personlicli- 
keit  und  seine  Partei  mit  einer  Entschiedenheit  und 
Kühnheit  an,  die  nicht,  wie  bei  manchen  Anderen,  aus 
dem  Streben,  die  Gunst  des  Hofes  zu  erlangen,  oder  die 
Aufmerksamkeit  des 'Publikums  zu  erregen,  sondern  aus 
einer  gründlichen  Ueberzeugung  entatanden  war.  Die  ge- 
schmeichelten  und  verwöhnten'  Koryphäen  jener  verweich- 
lichten und  selbstsüchtigen  Epoche  sahen  nicht  ohne 
Befremden  und  Erstaunen,  wie  ihnen  ein  armer  und  im 
Anfang  ganz  unbekannter  Jüngling  den  Fehdehandschuh 
hinwarf.  Gilbert  starb  im  Alter  von  neun  und  zwanzig 
Jahren  in  einem  öffentlichen  Krankenhause  in  Paris.  Er 
wurde  bei  längerem  Leben  wahrscheinlich  einer  der  ersten 
Dichter  in  seiner  Sprache  geworden  sein. 

Die  französische  Poesie  der  zweiten  Hälfte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  schien,  nachdem  Voltaire  nichts 
Neues  und  Grosses  mehr  hervorbrachte,  in  einen  geist- 
reichen Zeitvertreib,  eine  Unterhaltung  der  vornehmeii 
und  gebildeten  Gesellschaft,  ein  Spiel  der  Mode  und  Kon- 
venienz,  ohne  höhere  Tendenz  und  allgemeinen  Gehalt, 
auszuarten.  Die  meisten  damaligen  Dichter  waren  nichts 
als  mechanische  Verskünstler,  und  einige  seltene  Talente, 
wie  Malfilatre  und  Gilbert,  die  übrigens,  selbst  im  glück- 
lichsten Falle ,  nicht  Alles ,  was  ihrer  Zeit  fehlte ,  ersetzt 
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haben  würden,   erloschen,   noch  ehe  ihre  Flamme  sich 
yollkoininen  entzündet  hatte. 

Die  Bedeutung  dieser  Epoche  lag  aber  nicht  in  den 
dichterischen  Formen,  welche  sie  hervorbrachte ,  sondern 
in  den  allgemeinen  Grundsätzen,  die  sie  aufstellte,   in 
der  Kraft ,  mit  der  sie  in  Allem ,  was  in  Kirche ,  Staat, 
Gesetzgebung,  Sitte,  einem  von  ihr  gehegten  Vernunft- 
ideale nicht  entsprach,  den  Krieg  erklärte.    Wie  Vieles 
man  aucli  in  diesen  Angriffen  von  einem  sittlichen  Stande 
punkte    aus  verwerfen  muss,   sie  sind  von  unberechen- 
barem Einflüsse  gewesen.    Ihre  Wirkung  ist  selbst  bis 
jetzt  noch  nicht  erschöpft ,  und  der  Samen,   der  damals 
ausgestreut  wurde,   noch  immer  im  Aufgehen  begriffen. 
Es  waren  deshalb  auch  die  grössten  Talente  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  nicht  Dichter,  sondern,  wie  schon 
mehrmala  bemerkt  worden,  Philosophen,  Moralisten,  Hi- 
storiker, Publicisten.    Die  Poesie  war  damals  ein  mehr 
oder  weniger  geschwächter  Wiederhall  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts,  und  konnte  bei  dem  skeptischen  und  kri- 
tischen Geiste,  der  sie  niederhielt,    sich  zu  keinem  ho- 
hen  Flage   erheben.    Selbst   Voltaire   hat   durch   seine 
Werke  in  Prosa  unendlich  mehr,  als  durch  seine  Poesie 
gewirkt«   Die  übrigen  Talente  erster  Ordnung  haben  da- 
.  mal»  alle  in  Prosa  geschrieben.    Das  siebenzehnte  Jahr- 
hundert zeigt  in  der  Poesie  Namen  wie  Malherbe,  Cor- 
neille^   Meliere,   Boileau,   Racine,   Lafontaine;  —  das 
achtzehnte  Jahrhundert  kann  dagegen  nur  einen  allge- 
mein  anerkannten   Dichter,    Voltaire,    aufweisen,    und 
dieser  steht,  als  solcher,  seinen  Vorgängern  nach.     Sa 
sehr  hatte  sich  der  Geist  der  Zeit  verändert. 


S96  Bach  IT.    Kapitel  32. 

Zwei  und  dreissigstes  Kiq^itel. 

Das  achtzehnte  Jahrhundert  ward  von  einer  Richtuiig 
auf  das  Allgemeine,   wie  keine  andere  Epoche  der  mo- 
dernen Geschichte,  in  Bewegung  gesetzt.     Es  war  dies 
eine  Zeit  neuer  Theorien  und  umfassender  Systeme,  des 
Strebens,  die  einzelnen  Seiten  der  menschlichen  Erkennt- 
niss  näher  unter  einander  zu  verbinden,   und  aus  den 
verschiedenen  Richtungen  ein  gemeinsames  Ergebniss  sa 
ziehen.    Zugleich  aber  trat  in   derselben  Zeit   die  Ab- 
sicht,  die  Ideen  und  Wissenschaften  zu  popularisiren, 
ihnen  durch  ihre  Verbreitung  einen  thätigeren  Einfluss 
auf  das  Leben  zu  geben,  mehr  als  je  hervor.     Zu  die- 
sem Zweck  mussten  sie  in  einer  ansprechenden.  Form 
aufgestellt,   und  in  ihrer  Mittheilung  nicht  blos  Urtheil 
und  Einsicht,  sondern  auch,  so  viel  als  möglich,  G«fühl 
und  Einbildungskraft  dargethan  werden.   Daher  die  man- 
nigfaltige Thätigkeit  der  ersten  Talente  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,   und   die   Sorgfalt  in   ihrer  Darstelhmg. 
Denn  die  blosse  Materie  würde  ohne  eine  glänzende  Fas- 
sung  nur  geringe  Theilnahme  erregt  haben.    Die  Phü<h 
sophen,  Historiker,  Publicisten,  Mathematiker  jener  Zeit, 
wie  Montesquieu,  Rollin,  Condillac,  d'Alembert  u.  s.  w., 
waren  deshalb  alle  mehr  oder  weniger  Stylisten,   oder 
strebten  wenigstens  danach,  es  zu  sein.   Von  Font^ielle 
waren  in  seinen  akademischen  Reden  nicht  nur  die  rer- 
schiedensten  wissenschaftlichen  Gegenstände  berührt,  son- 
dern dieselben  auch  in  eine  feine  und  anmuthige  Form 
gebracht  worden.    Montesquieu  hatte  in  seinem  „Esprit 
des  Lois"  das  ganze  Gebiet  der  Gesetzkunde  durchlaufen, 
und  in  seinen  Untersuchungen  wie  in  seinen  Betrach- 
tungen eine  seltene  Gelehrsamkeit,  Weite  und  Höhe  der 
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Betrachtung  bewiesen,  sich  aber  zugleich  als  einen  gros- 
sen und  cigenthümlichen  Sprachkunstler  gezeigt.  Vol- 
taire, der  ideenreichste  Kopf  seiner  Zeit,  war  auch  ihr 
erster  Stylist,  Die  Bedeutung  des  Inhalts  ward  fortan 
in  der  französischen  Litteratur  von  der  Schönheit  des 
Ausdrucks  als  unzertrennlich  gedacht.  Es  lag  dies  zum 
Theil  in  dem  Einflüsse  des  siebenzehnten  Jahrhunderts, 
wo  der  französische  Geist  sich  ein  plastisches  Modell  als 
Ideal  vorgesetzt,  theils  in  dem  Bedürfniss  der  nachfol- 
genden Epoche,  den  in  ihr  arbeitenden  Ideen  allgemei- 
nen Eingang  zu  verschaffen,  was  ohne  eine  hervorste- 
chende Darstellung  derselben  nicht  möglich  gewesen 
wäre. 

Voltaire  hatte  in  seinem  „Essai  sur  L'Esprit  et  les 
Moeurs  des  Kations^  die  Geschichte  als  ein  Ganzes,  und 
dieselbe  vom  Standpunkt  einer  fortschreitenden  Befreiung 
und  Gesittung  der  Menschheit  betrachtet,  Montesquieu 
in  derselben  Absicht  eine  Darstellung  und  Beurtheilung 
der  Gesetze  und  Verfassungen  der  Völker  entworfen, 
Condillac  eine  systematische  Auseinandersetzung  des  We- 
sens und  der  Thätigkeit  des  menschlichen  Geistes  und 
seiner  Kräfte  versucht.  Dasselbe  ward  für  die  Kenntniss 
der  Natur  von  Buffon*)  unternommen,  und  durch  ihn 
eine  bisher  entstandene  Lücke  in  den  Bestrebungen  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  ausgefüllt.  Denn  Fontenelle 
hatte  nur  einzelne  geistreiche  Blicke  auf  das  gesammte 
Gebiet  der  Naturwissenschaften  geworfen ,  und  alle  an- 
deren französischen  Forscher  immer  nur  gewisse  Theile 
desselben  in  Betracht  gezogen.    Von  Buffon   ward   die 


'  « 


*)  Leclerc  Graf  von  Buffon,  geb.  1707  zu  Montbar,  in  Burgund, 
gest.  1788. 
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Natur,  wie  von  Voltaire  die  Geschichte ,  wie  von  Monte^ 
quieu  das  Recht,  wie  Ton  Gondillac  der  Geist,  als  ein 
Ganzes,  behandelt. 

Buffon  war  von  einem  glucklichen  Instinkt  geleitet 
als  er  eine  allgemeine  Natarschilderung  untemiJim,  uod 
sich  nicht  auf  eine  Untersuchung  über  einzelne  Seiten 
im  Reiche   der  Erscheinung   beschränkto.     Denn  weoD 
er  fär  die  Kenntniss  der  Natur  dasselbe  Interesse,  wie 
Montesquieu   für   die   des  Staates   erregen    woUte,   so 
musste  er  sie  in  ihrer  Totalitat  darzustellen  versucben. 
Buffon  hat  allerdings  seinen  Zweck  nicht  erreicht,  und 
keine  vollständige  Naturgeschichte  geliefert.     Die  veg^ 
tabilische  und  mineralische  Welt  hat  ihn  nur  zu  allgemei- 
nen Betrachtungen  veranlasst,  und  hat  er  sei  bst  im  Thier- 
reiche  nur  die  Beschreibung  einiger  der  bedeutendsten  Gat- 
tungen geliefert.  Ater  einmal  ist  von  ihm,  ungeachtet  der 
Irrthümer,  die  man  in  seinen  Theorien  über  die  Entstehun? 
und  Geschichte  des  Erdballs  entdeckte ,  durch  die  grosseo 
und  tiefen  Blicke,  die  er  auf  diese  Materie  geworfffii, 
ein  mächtiger  Impuls  für  das  Studium  des  geaammten 
Naturlebens  ausgegangen.   Dann  hat  er  durch  seine  Gabe 
der  Darstellung,   durch   die  glänzende   und    sinnreiche 
Weise,    mit  welcher  er  die  den  Menschen  umgebende 
Natur,  durch  die  Magie  des  Wortes,  dem  Geiste  vorge- 
führt, die  Sprache  selbst  bereichert,  in  ihr  einen  bisher 
in  vereinzeltet  und   dunkler  Weise  behandelten  grossen 
Inhalt  in  den  lebendigsten  Formen  ausgeprägt,  und  eia, 
zwar  von  der  Wissenschaft  zum  Theil  widerlegtes,  in  der 
Sprache  aber  unübertroffenes,   Monument  seines  Genies 
zurückgelassen. 

Was  Buffon's  Verdienste  im  Einzelnen  betrifft,  so  hat 
er  eine  Menge  neuer  und  gründlicher  Meinungen  über  den 
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Charakter  der  einzelnen  Erdgürtel  und  Hiunnelsetridie, 
über  die  Verschiedenheit  des  Thierreiches  in  der  alten  und 
neuen  Welt,  über  seine  theilweise  Ausartung,  über  die 
ursprüngliche  Einheit  des  menschlichen  Geschlechts  auf- 
gestellt, und  Manches  von  diesem  Allen  wurd  damals 
nicht  nur  zum  ersten  mal  gesagt,  sondern «tand  mit  den 
herrschenden  Meinungen  im  Widerspruche,  und  konnte 
nur  mit  grosser  Kraft  und  Anstrengung  geltend  gemacht 
werden.  Niemand  hatte  vor  Buffon  die  Konfiguration 
des  Erdballes,  das  Wachsthum  der  Eismassen  in  den 
Polargegenden,  die  Richtung  der  Meeresströmungen,  den 
früheren  Zusammenhang  Asien's  und  Amerika's,  mit  so 
durchdringendem  Blicke  betrachtet,  und  zugleich  die 
Verbindung  der  die  Erde  bewohnenden  Thierwelt  mit 
der  Lage  und  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Zonen  so 
scharf  aufgefasst. 

Voltaire  scheint  seine  zahlreichen,  alle  denkbaren 
Gegenstände  berührende  Produktionen  fast  ohne  Anstren- 
gung hervorgebracht  zu  haben.  Diese  Leichtigkeit  zeigt 
sich  besonders  in  der  Freiheit,  mit  der  er  von  einer 
Form  zur  anderen  übergeht,  und,  obgleich  im  Ganzen 
allerdings  ein  bestimmtes  Ziel  verfolgend,  dennoch  alle 
Augenblicke  von  dem  Wege  abweicht,  und,  seines  un- 
erschöpflichen Reichthums  sich  bewusst^  seine  Ideen  und 
seinen  Styl  der  zuschauenden  Welt  wie  Geschenke  zu- 
wirft, ohne  Furcht,  zu  verarmen,  oder  den  Werth  sei- 
ner Gaben  durch  deren  Vervielfältigung  zu  verringern. 
Diese  Leichtigkeit  der  Hervorbringung  war  bei  ihm  zu- 
gleich von  einer  ganz  besonderen  satyrischen  und  ironi- 
schen Stimmung  begleitet,  die  Alles  wie  ein  Spiel  be- 
handelte, und  keinem  Dinge  eine  unbedingte  Wahrheit 
^nd  Würde  zugestand.    Montesquieu  und  Buffon  waren 
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hierin  von  Voltaire  sehr  verschieden.    Nach  der  Lösung 
einer  weniger  umfassenden,  aber  bestimmteren ,  grossen 
Aufgabe  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  ringend,  nahmen 
sie  auch  einen  ernsteren,  höheren  Ton  an,  und  scheinen 
über  den  Werth  Dessen,  was  sie  zu  erreichen  strebten, 
ein  volles  Bewusstsein  gehabt  zu  haben,  während  Vol- 
taire sein  und  Anderer  Thun ,  zum  Theil  aus  wirklicher 
Ueberlegenheit  des  Geistes,   zum  Theil  aus  Leichtsiim, 
nur  wie  ein  Theaterstück  ansah,   das  einen  Augenblick 
lang  unterhält,  aber,    wenn  der  Vorhang  gefallen  ist, 
vergessen,  und  morgen  von  einem  andern  ersetzt  wird- 
Montesquieu's  Motto  zu  seinem  grossen  Werk:  »Pro- 

lem  sine  matre  creatam** kann  eine  Vorstellung  von 

der  Bedeutung  geben,  die  er  ihm  beilegte.  Bei  Buffon 
tritt  diese  Selbstschätzung  noch  mehr  hervor.  Die  Be- 
geisterung, mit  welcher  er  an  seine  ersten  Arbeiten 
ging,  sprach  sich  in  der  Feier  und  Würde  seines  Vor- 
trages aus,  erhob  ihn  über  die  vielen  Schwierigkeiten 
seines  Unternehmens,  und  machte  auf  seine  Zeitgenossen 
einen  grossen  Eindruck.  Der  kalte,  zweifelsüchtige  Hume 
w^ard  davon  ergriffen,  und  äussert  sich,  von  Buffon's 
„Theorie  de  la  Terre**,  sprechend:  „Ich  war  in  meinen 
Reflexionen  zu  einem  absoluten  Skepticismus  gekommen, 
als  ich  dieses  Buch  erhielt,  und  erstaunte  nicht  wenig, 
dass  der  Verstand  dieses  Mannes  Dingen,  die  Niemand 
beobachtet  hat ,  eine  bis  zur  Gewissheit  gehende  Wahr- 
.scheinlichkeit  zu  geben  vermochte.  Dies  scheint  mir 
einer  der  grössten  Beweise  für  die  Kraft  des  menschlichen 
Geistes  zu  sein.**  Die  Einheit  und  Grösse  in  Buffon's 
Streben  ist  Das  gewesen,  was  sein  Talent  charakterisirt. 
Dadurch  erinnert  er  in  mancher  Beziehung  mehr  an  die 
antiken  Weisen  und  Seher,  als  an  die  modernen  Gelehr- 
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ten  und  Forscher.  Er  hatte  wahrscheinlich  gern  sein 
Werk  mit  Empedokles  Worten:  „Ich  schildere  das  Uni- 
versum^ ....  angefangen,  wenn  er  sich  nicht  vor  der 
Ironie  seiner  Zeit  gescheut  hatte.  Er  will  Alles  beschrei- 
ben, bis  zu  den  ersten  Ursachen  der  Dinge  zurückgehen, 
und  nimmt  bei  einer  Arbeit,  wo  die  unermessliche  Fülle 
der  Thatsachen  schon  im  Stande  ist,  den  Geist  zu  er- 
drücken, noch  die  Last  zahlloser  Hypothesen  auf  sich. 

Die  Verwandtschaft  seines  Geistes  und  seiner  An- 
schauungsweise mit  denen  der  Griechen  und  Römer  ist 
der  Zug  in  Buffon's  geistiger  Physiognomie,  der  am 
meisten  auflallt,  und  ihn  von  seiner  Epoche  unter- 
scheidet. In  der  Katurforschung  war  das  Genie  der 
alten  Welt  allerdings  von  Aristoteles  in  etwas  modificirt 
worden,  der  sich,  durch  seine  scharfe  und  klare  Beob- 
achtung, der  Bestimmtheit  und  Genauigkeit  der  mo- 
dernen Forschung  näherte,  während  Buffon  durch  die 
Bedeutung,  welche  er  der  Phantasie  und  Intuition  in 
seiner  Darstellungsweise  einräumte,  die  Wissenschaft  in 
die  Zeit  ihrer  ursprünglichen,  im  Ganzen,  nicht  selten 
wahren  und  erhabenen,  im  Einzelnen  dagegen  oft  unge- 
wissen und  schwankenden  Entwickelung  zurückzuführen 
schien.  Aber  Aristoteles,  der  die  Naturforschung  auf 
eine  reine  Betrachtung  des  Vorhandenen  und  dessen  Ver- 
gleichung  unter  einander  beschränkte,  daraus  allein  die 
Gesetze  des  Lebens  erkennen  wollte,  und  jedem  Fluge 
der  Einbildungskraft  und  Schmucke  der  Sprache  entsagte, 
war  hierin  dem  Geiste  der  alten  Welt  zu  sehr  vorango- 
6ilt,  als  da$s  sein  Beispiel  eine  allgemeine  Nachahmung 
hätte  finden  können.  In  Plinius,  dem  grössten  römischen 
^aturhistoriker,  tritt  eine  ganz  verschiedene  Richtung 
hervor.    Er  hält  sich  keinesweges  blos  an  die  Erschei- 


802  Bndi  lY.    Kapitel  32. 

nung,  sondern  ergeht  sicli  eben  so  gern  auf  dem  Gebkte 
des  MSgliehen,  wie  anf  dem  des  Wirklichen.  I>aher  dk 
vielen  Fabeln,  Traditionen,  Hypothesen,  die  er  in  seiner 
Naturgeschichte  eingeflochten  hat,  die  nnruhige  Neu-  und 
Wissbegierde,  -welche  er  zeigt,  und  der  ungleiche,  aber 
reiche  und  schimmernde  Styl,  in  welchem  er  seine  Meinus- 
gen  und  Erfahrungen  mittheilt.  Zugleich  erscheint  k 
Plinius  eine  gewisse  Humanität,  eine  Art  von  Kosmopo- 
litismus, die  gerade  unter  der  Tyrannei  der  Kaiser,  noch 
ehe  der  Einfluss  des  Christenthums  fühlbar  werden  konnte, 
sich  in  dem  Gemüthe  der  Besseren  zu  regen  anfing, 
und  während  der  Republik,  unter  den  Parteikamp/ea, 
den  Eroberungen,  und  dem  Walten  einer  herrschsuchti* 
gen  Freiheit,  von  einem  ausschliessenden  Patriotismos 
erstickt  worden  war. 

Der  Mensch,  als  solcher,  wird  von  Plinius  mü  An- 
erkennung und  Theilnahme  betrachtet,  da  wo  früher  nur 
der  Bürger   gegolten  hatte.     Daher  z.  B.    der  Vorwurf 
gegen  Cäsar,  so  viel  Blut  vergossen  zu  haben,    als  ein 
der  Menschheit  angethanes  Unrecht,  was  früher  nicht 
verstanden  worden  wäre,  daher  das  Lob,  welches  selbst 
einem  Tiberius  zuerkannt  wird,  weil  er  in  Gallien  und 
Afrika  die  blutigen  Opfer  der  Druiden  und  der  Priest^f 
des  Saturnus  verboten  hatte.    Neben  dieser  Milde  und 
Menschlichkeit  steht  aber  ein  trüber  und  hoffnungsloser 
Skepticismus,  der,  bei  dem  sichtbaren  Verfalle  der  offi- 
ciellen  Religion  Rom's  und  überhaupt  aller  alten  Eultos- 
formen,  den  Glauben  an  jedes  höhere  Dasein  verliert, 
und  nur  die  Materie  in  Betracht  zu  ziehen  veranlasst 
wird. 

Mit  dieser  Stinmiung  bietet  Buffon  mehr  .  wie  eine 
Aehnlichkeit  dar.    Er  wird,  wie  Plinius,  von  der  Phan* 
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tane  bekensclit,  and  sie  ist  es,  die  ihm  eine  so  wohl* 
laatende,    strömende    nnd    glänzende   Darstellung  ein- 
giebt,  nnd  er  ist,  wie  dieser,  von  einooi  unermädlichen, 
nicht  am  befriedigenden  Drange  nach  Erkenntniss  beseelt, 
zugleich  aber  von  dem  antireligiösen  Zweifel  seiner  Zeit 
ergriffen ,   den  er  nur  aus  Rücksicht  auf  seine  Stellung, 
auf  die  Regierung  seines  Landes ,  und  weil  er  vielleicht 
noch  mehr  schwankend  als  ungläubig  war,  nicht  offen 
darzulegen  wagt.     Die  Idee  Epikur's  von  den  Atomen 
erscheint  z.  B«  in  seinen  „Epoques  de  la  Nature^,  einem 
Werke,  das  er  in  seinem  Alter  herausgab,  wieder,  wo  er 
sagt :  „Wenn  plötdich  der  grosste  Theil  der  vitfhandenen 
Geschöpfe  zerstört  würde,  so  würde  man  neue  Gattungen 
entstehen  sehen«    Denn  die  organischen  Theilchen  (mo* 
leeules),  die  unzerstörbar  und  immer  thätig  sind,  wür- 
den sieh  unter  einander  verbinden,  und  wieder  gebildete 
Körper  hervorbringen.^  —  Seine  Theorie  von  der  Ent- 
stehung der  Erde,  als  einem  Theile  der  Sonne,  bei  dem 
Znsammenatossen  mit  einem  Kometen  losgerissen,  und 
die  ganze  Bntwickelung  dieser  Ansicht  beweist,  dass  er 
sich  die  Welt  nicht  durch  den  Willen  des  ewigen  Geo- 
meters,  wie  Newton  das  höchste  Wesen  nennt,  sondern 
aus  sich  selbst  entstanden  dachte,  und  dass  sie  für  ihn^ 
wie  für  Plinius,  der  Meister  und  das  Werk  desselben 
war:  ,|Idemque  rerum  naturae  opus  et rerui^ipsa  natura.^ 
Herault  de   Sechelles,    das   bekanntf^   Conventsmit* 
glied,  der  Buffon  wenige  Jahre  vor  dessen  Tode  auf  sei- 
nem Landsita  Montbar  besuchte,  sagt,  dass  derselbe  ein- 
mal gegen  ihn  geäussert:  „Ich  habe  immer  der  Schöpfer 
geschrieben,   um   mich  dem  Sprachgebrauch  zu  fügen. 
Man  darf  aber  nur  diesen  Ausdruck  fortnehmen,  und  an 
89ine  Stelle;  —  die  Gewalt  der  Natur  —  die  Aime- 
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hungskraft  —  die  Bewegung  —  setzen,  um  meine  wab' 
Meinung  zu  kennen.^  —  Diese  Anekdote,  deren  Gewiß- 
heit man  bestritten,  ist  nach  Buffon's  Theorien  za  lu- 
theilen,  nicht  unwahrscheinlich.  Helvetius,  ein  weniger 
talentvoller,  aber  eben  so  entschiedener  Atheist  wie  Di- 
derot, war  mit  Buffon  sehr  befreundet,  und  man  gUubt 
dass  er  von  diesem  darauf  geführt  worden  sei,  den  GnuiL 
der  Ueberlegenheit  des  Menschen  über  das  Thier,  ein- 
zig in  den  verfeinerten  Organen  des  ersteren  zu  fisdeo. 
eine  Meinung,  die  in  Helvetius  System  eine  gri^i 
Stelle  einnimmt. 

Indessen  ist  es  möglich,  dass  Buffon  dergleichen  m 
Anderes  nur  als  eine  Hypothese,  einen  Versuch  der  Erklä- 
rung hingeworfen  hat,  auf  die  aber  kein  unbedingter  Werti  ^ 
zu  legen  sei,  und  dass  solche  Aeusserungen  von  denen. 
welche  den  Materialismus  zu  begründen  und  zu  beweisen 
suchten,  begierig  aufgefasst  und  benutzt  worden.  Baifon 
war  ein  zu  tiefer  Beobachter  der  Natur,  um  nicht  einen 
inneren  Unterschied  zwischen  Geist  und  Materie  zu  erken- 
nen, was  übrigens  auch  der  Fantheismus  und  Materialis- 
mus bis  auf  einen  gewissen  Grad  zugiobt,  sie  aber  gleicl?- 
wohl  nur  als  verschiedene  Modifikationen  derselben  Sub- 
stanz ansieht.  Buifon  scheint  sie  schärfer  getrennt  zu  hsto, 
aber  ohne  deshalb  zum  Glauben  an  ein  ursprungliches, 
höchstes  und  persönliches  Wesen,  als  den  Grund  al'^ 
Dinge,  gelangt  zu  sein.  Buffon  war  übrigens  in  seinen 
metaphysischen  Ideen  vielleicht  sich  selbst  nicht  gaoi 
klar,  gewiss  aber  gegen  die  Welt  in  dieser  Beziebong 
nicht  ganz  offen. 

Das  Werk,  das  Buffon's  Namen,  als  eines  der  grösstes 
beobachtenden  und  darstellenden  Talente,  in  der  dop- 
pelten Bedeutung  als  Naturforscher  und  SchriftsteUer, 
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berühmt  gemacht  hat,  ist  seine  Beschreibung  der  Thiere, 
an  der  er  unausgesetzt  über  vierzig  Jahre    gearbeitet. 
£r  besass,  bei  seiner  Direktion  des  botanischen  Gartens 
in  Paris,  und  seinen  Arbeiten,  einen  gelehrten  und  zu- 
verlässigen Gehülfen,  Daubenton,   der  die  zu  beschrei- 
benden Gegenstände  ordnete,  zerlegte,   erklärte,  über- 
haupt für  die  Feder  des  Meisters  vorbereitete.    Es  war 
nicht  möglich,    dass  Buffon,    seines   ausserordentlichen 
Fleisses  ungeachtet,  bei  der  grossen  imd  so  mannigfalti- 
gen Aufgabe,  welche  er  sich  gestellt,  Alles  selbst  unter- 
suchen konnte.    Er  nahm  oft  Daubenton's  Ansichten  wie 
ein  fertiges  Resultat  auf,  und  ersparte  sich  einen  Theil 
der  materiellen  Anschauung  und  Mühe,    um  für    eine 
geistige  Behandlung  seines  Stoffes  Zeit  zu  gewinnen.    In- 
dem er  sich  auf  diese  Art  auf  fremde  Mittheilung  ver- 
liess,  und  nicht  immer  mit  eigenen  Augen  sah,    sind 
ihm  manche  Irrthfimer  begegnet,  die  er  sonst  vielleicht 
vermieden  hätte.    Denn  Daubenton,  mit  Arbeit  überla- 
den, täuschte  sich  zuweilen,  seiner  im  Ganzen  anerkannten 
Gründlichkeit  und  Genauigkeit  unbeschadet.  Cuvier  findet 
z.  B.  Buffon's  Geschichte  des  Elephanten  weniger  genau, 
als  die  von  Aristoteles  gelieferte,  und  weist  ihm  auch 
sonst,    ungeachtet  der  Verehrung,    welche   er   für   ihn 
hegte,    vielerlei  Fehlgriffe  nach.     Aber    dieser  einzel- 
neu Flecken  ungeachtet  ist  seine  Beschreibung  des  Thier- 
reiches,  und  besonders  der  Theil,  welchen  er  selbst  und 
ganz  allein  behandelt,  ein  Werk,  das  nie  seine  Bedeu- 
tung verloren  hat.     Die  doppelte  «Gabe   der  Forschung 
und  Darstellung,    gewöhnlich  getrennt,   ist  in  solchem 
Grade,  wie  bei  Buffon,  sonst  nicht  leicht  vereinigt  er- 
schienen.    Diese  Darstellung  bestand   aber  nicht  etwa 
blos  in  einem  harmonischen  Falle  der  Perioden,  leben- 
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digen  Farbon,  besseichnenden  Ausdruck^i,  sondern,  tot 
Allom,  in  der  Wahrheit,  mit  welcher  er  «eine  Gegen- 
stände auffasste,  und  der  Kunst,  mit  der  er  die  Nate 
durch  die  Sprache  so  wiederzugeben  verstand,  dass  m 
in  ihr  vergeistigt  und  dennoch  wirklich  eracheifit« 

Buffon  unterwarf  sich  nicht  der  von  Linne  aclion  da- 
mals bestimmten  Eintheilung,   an  der  er  Vides  aoszo- 
setzen  fand.   Die  Klassifikation  des  grossen  schwedisdiefl 
Naturforschers    hat  sich,   in  manchen  Einzelnen  berich- 
tigt,  auf  die  Länge  allgemein  geltend    gemacht,  aber 
BufTon's  Genie  ist,  des  Mangels  an  Methode  ungeachtet, 
an  Tiefe  des  Blickes  und  Klarheit  der  AnschautiBg,  k 
Ganzen,    nicht  übertroffen    worden.     Seine  Scbilderoo^ 
des  Lebens  und  der  Gewohnheiten  der  Thiere,   die  Be- 
schreibung ihrer  Wohnorte,  diese  Verbindung  der  leben- 
den und  leblosen  Natur,  hat  ihm  Geglegenheit  zu  den 
wahrsten   und  mannigfaltigsten   Gemälden  gegeb^i.  In 
dieser   Weise  der  Behandlung  hatte  sdion   Plintus  ge- 
glänzt, und  in  einzelnen  Stellen  sich  wie   ein  grosser 
Dichter  vernehmen  lassen.    Aber  Biiffon,  in  seiner  Dar- 
stellung nicht  weniger  kräftig  und  geschwungen,  ist  gieicb- 
massiger,  sinkt  nicht  so  schnell  und  unerwartet,  sprisgt 
nicht  so  oft  und  plötzlich  von  einem  Gegettstande  auf 
den  anderen  über.   Buffon's  Styl  ist  reiner,  gedrungener, 
und,  seiner  Gluth  und  Pracht  ungeachtet,  nie  übertrie- 
ben, sondern  immer  mit  dem  Gegenstande  in  Ueberein- 
Stimmung.  Seine  Prosa,  von  ganz  anderer  Art,  aber  eben 
so  vollendet  wie  die  Voltaire's,  kann  der  Montesquieu'« 
und  Rousseau's  vorgezogen  werden,  von  denen  erster«r 
zuweilen  zu  sinnreich  und  spitzfindig,  und  ieteteier  oft 
zu  anspruchsvoll  und  schwülstig  ist.    BaSon's  Darstei* 
hing  wird  da,   wo  es  sich  um  die  Entwickelnng  spekH- 
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lativer  Gegenstände  handelt,  zuweilen  dunkel  und  unbe- 
stimmt, weil  er  auf  diesem  Gebiet  entweder  nicht  ganz 
klar  sein  konnte  oder  wollte.  Aber  die  Ideen,  welche 
er  bei  Gelegenheit  lebendiger  Gegenstände  äussert,  die 
er  aus  den  Dingen  selbst  zieht,  treten  mit  der  Kraft  und 
Wahrheit  von  sinnlichen  Erscheinungen  auf. 

Buffon  ist  nicht  nur  ein  grosser  Naturforscher,  son- 
dern  auch  der  Gründer   einer  neuen   Weise   der  Auf- 
fassung und  Darstellung   in   der  französischen  Sprache 
gewesen.     Eine  beschreibende,  bilderreiche,  malerische 
Prosa  hatte  bis  dahin  in  dieser  Litteratur  gefehlt.    Von 
dem,  was  man  Kolorit,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
nennt,   war,   selbst  bei   den  ersten  Prosaikern,   bisher 
wenig  zu  finden  gewesen.    In  Pascal,  Bossuet,  Montes- 
quieu,  Voltaire,   herrscht,  im  Ganzen,   eine   abstrakte 
Schreibart  Tor.   Das  Sinnliche  wird  von  ihnen  mehr  ver- 
geistigt, als  das  Geistige  versinnlicht,  und  von  Fenelon 
kann  man  sagen,   dass  er  eher  geblümt,   als  malerisch 
ist.    Die  französische  Prosa  war  von  jenen  grossen  Ta- 
lenten in  Bezug  auf  Reinheit  und  Bestimmtheit  des  Aus- 
druckes ,  Mannigfaltigkeit  und  Leichtigkeit  der  Wendun- 
gen, Fülle  und  Wohllaut  der  Rede  an  ihr  Ziel  gebracht 
worden.    Es  war  nicht  möglich,   über  sie  auf  dem  be- 
tretenen Wege  hinauszugehen.   Es  musste  aber  in  diesem 
Falle,  wie  immer,  wenn  eine  Litteratur  nicht  versiegen 
soll,  eine  neue  Form  gefunden,  der  vorhandene  Stoff  von 
einem  anderen  Geiste  belebt  werden.     Dies  ward  von 
Buffon  begonnen,  der,  ohne  die  reinen  und  scharfen  Um- 
risse des  bisherigen  Styls  zu  verwischen,   ihm  eine  fri- 
schere und  kräftigere  Färbung  gab,  und,   ohne  unklar 
zu  werden,  in  die  früher  fast  durchsichtige  Schreibart 
höhere  Lichter  und  tiefere  Schatten  einführte.    Buffon 
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war  der  Stifter  der  pittoresken  Schule  in  der  franzos- 
sehen  Litteratur,  die  zu  manchen  Auswüchsen  Vena- 
lassang  gegeben,  zuweilen  in  Manier  und  Karrikator 
ausgeartet,  nichts  desto  weniger  aber  ein  neues  Orgsn 
in  ihrer  Entwickelung  geworden  ist  In  jeder  Richtoaf 
ist  Missbrauch  und  Uebertreibung  denkbar  ^  und  eue 
nüchterne  Schreibart  an  und  für  sich  nicht  mehr  sk 
eine  schwülstige  werth.  Schon  zu  Buffon's  Zeit  wurde 
das  von  ihm  gegebene  Beispiel  fibertrieben.  Manche 
seiner  Schüler  fiberschritten  das  Mass,  welches  er  selbst 
immer  beobachtet,  und  arbeiteten  in  einem  mehr  buntec 
als  glänzenden  Styl. 

Die  Kunst  der  Darstellung  beschäftigte  Buffon  bis  an 
sein  Ende,  und  er  sann  und  verbesserte  an  den  Worten 
und  Wendungen,  nachdem  die  Thatsachen  für  ihn  längst 
abgeschlossen  waren.    Man  behauptet,  dass  er  sein  Werk: 
„Les  Epoques  de  la  Nature  —  achtzehnmal  kopirt  habe, 
bevor  er  es  in   die  Druckerei  schickte.    Diese    ausser- 
ordentliche Sorgfalt  kann  denen,  die  bei  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  nur  auf  den  Grund  sehen,    überflüssig 
erscheinen.    Indessen  ist  einmal  die  Sprache  das  edel^ste 
Werkzeug  des  Geistes,  der  kostbare  Besitz  eines  Volkes, 
und  kann  in  dieser  Beziehung  nicht  genug  gepflegt  md 
gebildet  werden.    Dann  wollte  Buff'on  in  seinen  Arbeiten 
nicht  nur  seine  wissenschaftlichen  Forschungen  und  Er- 
fahrungen niederlegen,   sondern   sie  zugleich  zu  sprach- 
lichen Denkmalen  erheben,  indem  er  wohl  begrifi,  dass, 
da   die  Systeme   und   Methoden   im   Laufe   der   Zeiten 
wechseln,  die  Vollendung  des  Styls  einem  scientivischeo 
Werke  allein  eine  dauernde  Bedeutung  verleihen  kann. 
Er  hatte  hierbei  die  Alten  vor  Augen,  die  besonders 
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durch  die  Form  wirkten,  und  vornehmlich  durch  sie  für 
die  Nachwelt  eine  so  grosse  Bedeutung  erlangt  haben. 
Nicht  nur  die  griechischen  und  lateinischen  Redner  und 
Dichter,  sondern  auch  die  Geschichtschreiber,  Philoso- 
phen, Naturforscher  verwandten  auf  den  Ausdruck  in 
ihren  Werken  eben  so  grosse  Sorgfalt,  wie  auf  den  In- 
halt selbst,  und,  unter  Anderen,  haben  Flato  und  Tlico- 
phrast  noch  im  höchsten  Alter  an  ihren  Werken  unauf- 
hörlich gebessert  und  gefeilt. 

Auf  der  anderen  Seite  kann  man  sagen,  dass  Buffon 
in  diesem  Streben  nach  Vollendung  der  Form  vielleicht 
zu  weit  gegangen  ist,  und  durch  sie  gewisse  Mängel  sei- 
nes Talents  zu  verhüllen  gesucht  hat.  Trotz  der  vollen 
und  klingenden  Strömung  seiner  Rede,  lässt  sich  in  sei- 
nen Werken  zuweilen  eine  gewisse  Magerkeit  und  Starr- 
heit des  Geistes  erkennen.  Sein  Styl  hat  mehr  Glanz 
als  Wärme.  Die  bestandige  Beobachtung  gewisser  orato- 
rischer  Regeln  macht  ihn  hier  und  da  einförmig.  Unge- 
achtet der  farbenreichen  Oberfläche  in  dieser  Darstellung, 
spricht  aus  ihrem  Wesen  eine  zu  abstrakte  und  gene- 
relle Richtung  des  Geistes,  welche  der  individuellen 
Natur  der  Dinge  häufig  Zwang  anthut,  ein  Mangel,  der 
übrigens  in  der  ganzen  Zeit  lag,  und  sich  in  allen  ihren 
grossen  Talenten  wiederholt. 

Bufifon*s  Dasein  ist  eines  der  glücklichsten  gewesen, 
das  je  Gelehrte  und  Schriftsteller  geführt  haben.  Er 
fand  früh  durch  die  ihm  anvertraute  Oberaufsicht  des 
botanischen  Gartens  den  ihm  angemessenen  Wirkungs- 
kreis, sammt  allen  Hfilfsmitteln  zur  Erreichung  seiner 
Zwecke.  Er  war  der  Erste  in  seinem  Lande,  der  das 
Studium  der  Natur  anf  einen  grossen  Fuss  betrieb,  und 
damit  zugleich  eine  seltene  Kunst  der  Sprache  verband. 
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Sein  Ruf  gründete  sich  demnach  auf  ein  doppeltes  Ver- 
dienst, und  ward  rascher  und  allgemeiner,  als  der  irgeoi 
eines  anderen  Naturforschers  verbreitet,  denn  sein  Shl 
zog  auch  die  an,  denen  der  Fond  in  seinen  Werket 
gleichgültig  oder  unzugänglich  war.  Sein  grosses  Talent, 
seine  eben  so  grosse  Thätigkeit  erwarb  ihm  die  Achtun: 
der  Gelehrten,  seine  anziehende  Darstellung  machte  ihn 
populair,  und  die  Klugheit  und  Mässigung  in  seincE 
ganzen  Wesen  und  Verhalten  wandte  ihm  die  Aufinerl- 
samkeit  und  Gunst  der  Grossen  zu.  Selbst  Ludwig  XV. 
der  sonst  gegen  jedes  intellektuelle  Verdienst  gleid- 
gültig,  sölbst  misstrauisch,  und  bei  nützlichen  Ausgaben 
sehr  karg  war,  hegte  von  Buffon  eine  hohe  Meinung, 
und  unterstützte  den  botanischen  Garten  auf  das  frei- 
gebigste. 

Von  allen  Seiten  bekam  Buffon,  aus  der  Nahe  and 
der  Ferne,  seltene  und  kostbare  Gegenstände  der  Natur 
zugesandt,  und  selbst  während  des  Krieges  zwischen 
England  und  Frankreich  wurden  die  für  ihn  aus  Indien 
bestimmten  Kisten  nicht  angerührt,  obgleich  sie  in  die 
Gewalt  der  englischen  Flotte  gefallen.  Die  Kaiserin 
Katharina  II  überhäufte  ihn  mit  Beifall  und  Geschenken. 
Die  Anerkennung,  welche  er  fand,  weniger  geräuschröl/ 
und  allgemein  als  die  Voltaire's,  war  im  Grunde  auf- 
richtiger und  sicherer.  Noch  während  seines  Leheas 
ward  ihm  im  botanischen  Garten  ein  Standbild  mit  der 
Inschrift  gesetzt:  „Majestati  naturae  par  Ingenium^ — 
und  Niemand  fand  diese  Huldigung  übertrieben. 

Buffon  war,  obgleich  von  einem  grossen  Selbstgefohl 
beseelt,  und  den  Unterschied  in  seiner  Stellung  gegen 
Geringere  beobachtend,  wohlwollend  und  hülfreich,  und 
wurde  von  seinen  Pächtern  und  Dienstleuten  sehr  ver- 
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ehrt.  Das  glfickliche  Dasein  dieses  Mannes  ward  noch 
durch  ein  Ende  za  rechter  Zeit  gekrönt.  Er  starb  ein 
Jahr  vor  Ausbruch  der  Revolution,  deren  Annäherung 
er,  ausschliesscnd  mit  wissenschaftlichen  Arbeiten  be- 
schäftigt, weniger  als  irgend  ein  Anderer  beobachtet  oder 
geahnt  hatte,  und  die  alle  seine  Vorstellungen  und  Ge- 
wohnheiten verletzt  haben  würde.  Er  wurde  mit  den 
grössten  Feierlichkeiten  zur  Erde  bestattet,  denn  er  war, 
obgleich  er  mit  der  Richtung  seiner  Zeit  nur  in  allge- 
mein geistiger  Weise  in  Verbindung  gestanden,  und  ihre 
Zwecke  nie  unmittelbar  befördert,  bei  allen  Klassen  der 
hauptstädtischen  Bevölkerung  beliebt. 

Baffon's  Arbeiten  haHon  eine  so  grosse  Aufmerksam- 
keit und  Thellnahme  für  die  naturhistorischen  Studien 
erregt,  dass  dieser  Zweig  der  Wissenschaft  selbst  unter 
den  Stürmen  der  Revolution,  wo  sonst  Alles,  Akademien, 
Universitäten,  Gymnasien,  erlag,  nicht  nur  geschützt, 
sondern  von  den  Machthabern  sogar  begünstigt  wurde. 
Er  hatte  es  dahin  gebracht.   Jung  und  Alt,  Gross  und 
Klein,   für  Physiologie,  Botanik,  Anatomie  u.  s.  w.  zu 
interessiren ,  und  diese  Gegenstände  ersetzten  eine  Zeit 
lang,    bei   der  Abwesenheit    aller  höheren   philosophi- 
schen, philologischen  und  naturhistorischen  Studien,  den 
Mangel  jedes  anderen  Wissens,  wurden,  von  dem  auf  das 
Reale  gerichteten  Geiste  der  Zeit  begünstigt,  sogar  mit 
der  Vorliebe  einer  herrschenden  Mode  betrieben.    Wenn 
der  Fortschritt  der  Zeit  und  der  Wissenschaft  in  Buffon 
viele  Irrthümer   hat  entdecken  lassen,    wenn  strengere 
Methoden  und  umfassendere  Systeme  sich  nach  ihm  gel- 
tend gemacht  haben,  so  ist  sein  Ruhm  dadurch  nicht 
vermindert  worden.    Er  steht  nebst  Linne,   der  ihn  an 
Genauigkeit,  aber  nicht  an  Scharfblick  übertraf,  als  das 
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erste  Talent  in  dieser  Sphäre  im  achtzehnten  Jahrfani^ 
dert  da.  Sehr  Vieles  ist  von  ihm  durch  den  ionerea 
Blick  des  Geistes  im  Voraus  angeschaut  und  aasg^ 
sprochen  worden,  was  später  eine  äussere  Erfahruns 
bestätigt  hat,  und  es  ist  ihm  eine  Reihe  grosser  Natur- 
forscher in  seinem  Lande  gefolgt,  die,  ohne  sein  Bei- 
spiel und  die  von  ihm  gegebene  Anregung,  wahrschein- 
lich nicht  erschienen  wären. 


Drei  und  dreissigstes  KapiteL 

Wir  haben  in  dem  Vorhergehenden  gesehen,  wie  der 
Geist  des  achtzehnten  Jahrhunderts  sich  in  FonteneB^, 
Montesquieu,  Voltaire,  Diderot,  Buffon,  entwickelt  und 
ausgesprochen  hat.  Die  Bedeutung  und  Mannigfalti^M 
dieser  Erscheinungen  könnte  auf  die  Vorstellung  fuhren, 
dass  ihre  Zeit  in  ihnen,  wenigstens  so  weit  dies  Franl- 
reich  angeht,  vollständig  enthalten  gewesen,  und  sie 
dieselbe  gewissermassen  abgeschlossen  hätten.  Dies  war 
jedoch  nicht  der  Fall.  Ein  grosser  innerer  Widerspruch 
trat  im  achtzehnten  Jahrhundert  hervor,  zu  dessen  Lo- 
sung sich  das  der  Zeit  nach  letzte,  aber  was  den  Cha- 
rakter betrifft,  originellste  Talent  jener  Epoche  berufen 
fühlte.  Die  philosophische  Schule  hatte  den  Glauben 
erschüttert,  und  manche  der  Fundamentalregeln,  die 
bisher  bei  Führung  des  individuellen  Daseins  Yor&a- 
geleuchtet,  schwankend  gemacht,  dabei  aber  gewisse  all- 
gemeine Grundsätze  der  Humanität  und  Toleranz  ver- 
breitet, die  jedoch,  in  Folge  jenes  sittlichen  Verfalles 
keine  ächten  Früchte  hervorbringen  konnten.  Denn  kein 
moralisches  Princip  irgend  einer  Art  konnte,  unter  dem 
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Einflüsse  von  Voltaire*s  Skepticismus  und  Diderot's  Atheis- 
mus, mit  Erfolg  zur  Anwendung  gebracht  werden.  Diese 
und  ihre  Anhänger  hatten  gewissermassen  den  Boden 
des  Lebens  selbst  ausgehöhlt,  so  dass  sich  nichts  Festes 
auf  ihm  errichten  Hess.  Die  von  Montesquieu  in  Bezug 
auf  Staat  und  Recht  aufgestellten  Grundsätze  waren 
allerdings  hoher  und  wahrer,  aber  zugleich  so  univer- 
seller Natur,  dass  sie  mehr  zu  einer  Beleuchtung  der 
Vergangenheit  oder  zu  einem  Blick  in  die  Zukunft  auf- 
forderten, als  dass  sie  eine  unmittelbare  Einwirkung  auf 
die  Gegenwart  auszuüben  geeignet  gewesen  wären. 

Sollte   das   achtzehnte  Jahrhundert,   wie  es  der  Fall 
gewesen,    seiner    Irrthümer   ungeachtet,    den    Keim  zu 
einer  grossen  Verbesserung  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
in  sich  tragen,  so  war  es  nothwendig,  dass  Jemand  auf- 
trat,   der  dem  seit  Ludwig  XIV  Tode  herrschend  ge- 
wordenen Skepticismus    und  Materialismus  widerstand, 
wenigstens  einige  der  unentbehrlichsten  spiritualistischen 
Ideen  wieder  zur  Anerkennung  brachte,    und   zugleich 
der  politischen  Indifferenz,   durch  Aufstellung  neuer  so- 
cialer Theorien,   ein  Ende  machte.    Ein  solches  Talent 
konnte  übrigens  sonst  in  vielen  Dingen  mit  seiner  Ge- 
genwart   zusammenhängen,    viele    von    deren    Mängeln 
theilen.     Es  musste  sich   aber  in  Einem  wesentlichen 
Punkte  von  derselben  trennen.     In  jener  Epoche  war 
bisher  die  Unabhängigkeit  des  Geistes  auf  Kosten  der 
Moral   befordert,    eine    intellektuelle    Kultur    mit    der 
grössten    Zügellosigkeit    der    Sitten    vereinbar    gedacht 
worden,  und  der  verfallende  Zustand  des  Staates  keiner 
durchgreifenden  Kritik  unterworfen  gewesen.     Es  w^ar, 
iu  dieser  Beziehung,   dem  Bestehenden  gegenüber  kein 
von  demselben  verschiedenes  Princip    erhoben  worden. 
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Voltaire  hatte  weit  mehr  gegen  den  kirGhliGhea  akvcti- 
liehen  Despotiflmas  angekämpft ,  und  sich,  im  Guuet 
gegen  die  politische  Organisation  seiner  Zeit  gleichgülui 
vorhalten.  Sollte  das  achtzehnte  Jahrhundert  seine  Auf- 
gabe erfüllen,  eine  bessere  Einrichtung  der  menschlklK! 
Gcselläcbaft  vorzubereiten,  so  musste  es  eine  vondei 
bisherigen  abweichende  Bahn  einschlagen.  DieFreiher. 
die  das  damalige  Geschlecht  ahnte,  deren  BedurfDiase^ 
aber  noch  nicht  fühlte,  musste  ihm  auf  eine  systemati^b 
Weise,  in  einer  zusammenhangenden  Theorie,  vor  Äug« 
gestellt,  und  die  Moral,  besonders  durch  eine  Yerbefse- 
ruDg  in  der  Erziehung  der  Jugend,  vor  gänzlichem  Ter- 
falle  gerettet  werden.  Der  an  ein  solches  UnteroehoK: 
Hand  anlegen  wollte,  musste  als  Publicist  und  Vää^c^ 
auftreten,  sowohl  die  Gesellschaft  als  "das  Individuos 
zum  Gegenstand  seiner  Untersuchungen  machen.  Ik^ 
aus  einem  vereinzelten  Eingreifen  in  eine  der  Seitet 
des  Daseins,  wie  dies  bisher  geschehen,  wäre  eine  durci* 
aus  ungenügende  Wirkung  hervorgegangen.  Dies  vu^ 
von  Rousseau*)  unternommen,  und  von  ihm,  ungeachte: 
vieler  Irrthumer  und  Fehlgriffe,  ein  mächtiger  Anstos 
zu  einer  umfassenden  Bewegung  in  den  politischen  ^ 
pädagogischen  Ideen,  den  Verhältnissen  des  Staates  dh^ 
den  8itten  der  Einzelnen,  gegeben.  Dies  war  das  Letzte. 
was  dem  achtzehnten  Jahrhundert  zu  thun  ubxi;^ 
blieben,  und  Rousseau  bildet  den  Uebergang  zu  ei&e^ 
neuen  Epoche.  Er  ist  deshalb,  obgleich  in  seiner ^| 
wurzelnd,  von  ihr  verschiedener  als  die  meisten 
in  ihr  hervorragenden  Talente  gewesen. 


*)  Jean  Jacques   Ronsseau  geb.   1712  In  Genf,   starb  H?^ 
Ennenonviile  bei  Paris. 
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Die  ungewöhnlichen   und   meist  unglücklichen  Ver* 
hältnisse,  in  die  Rousseau  von  früher  Jugend  an  gestellt 
gewesen,  der  Druck,   den  er  von  den  Meinungen,  Ein- 
richtongen,   Vorurtheilen  der  Gesellschaft  erfahren,   der 
Anblick  des  in  den  höheren  Klassen  vorhandenen  Ver- 
derbens,   das  Bewusstscin  eines    Ideals   von  sittlichem 
Werth,  von  dessen  Realisirung  er  in  seinem  eigenen  Leben 
weit  entfernt  war,    das  er  aber  gleichwohl   in  seinem 
Innern  trug,  hatten  aus  ihm  ein  Wesen  besonderer  Art 
gemacht,   das  in  einer  so  nivellirenden  Zeit,   wo  Alles 
von  demselben  Geiste,  nur  in  stärkeren  oder  schwächern 
Dosen,  aber  immer  demselben,  beseelt  war,  sich  durch 
eine  scharf  und  tief  gezeichnete  Eigenthümlichkeit  unter- 
schied.    Er   lebte   schon  seit  mehren  Jahren  in  Paris, 
mit  der  Sorge  für  die  Erwerbung  eines  kümmerlichen 
Unterhalts  beschäftigt,  in  den  unw^ürdigen  Banden  einer 
niedrigen  und  unerlaubten  Verbindung,  in  einer  Art  von 
einsamer,  träumerischer  Unentschiedenheit,   als  ein  Zu- 
fall ihn  darauf  führte,   das  in  ihm  ruhende  Talent  zu 
offenbaren. 

Von  der  Akademie  von  Dijon,  einer  litterarischen 
Gesellschaft,  wie  es  deren  damals  viele  in  Frankreich 
gab,  war  folgende  Preissaufgabe:  „Hat  der  Fortschritt 
in  den  Wissenschaften  und  Künsten  zur  Verbesserung 
oder  zur  Verderbniss  der  Sitten  beigetragen?'*  —  ge- 
stellt worden.  Diese  Frage  selbst  kann  einen  Beleg  für 
die  sophistische  Stimmung  jener  Zeit  abgeben.  Denn 
die  Wissenschaften  und  Künste,  an  und  für  sich,  können 
einen  gesellschaftlichen  Zustand  weder  erheben  noch 
herabziehen,  weil  sie  nicht  der  Grund,  sondern  eine 
Polge  desselben  sind.  Die  Litteratur  eines  Volkes  geht 
aus  seinem   Charakter,  seiner  Geschichte,  seiner  Ver- 
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fassung,  aber  nicht  diese  aus  jener  hervor.  Man 
sich  aber  damals  in  Frankreich  daran  gewöhDt,  dit 
Liiteratur  als  eine  unabhängige  Macht,  wie  et^ra  iH: 
Natur,  anzusehen,  eine  Meinung,  die  aus  dem  tiefe 
Sinken  aller  übrigen  öffentlichen  Verhältnisse  entstand« 
war.  Die  Aufgabe  wäre  richtiger  gesetzt  worden,  veia 
es  geheissen  hätte:  „Welchen  Einfluss  haben  der  gesell- 
schaftliche Zustand  und  die  Sitten  auf  den  Fortschrii; 
oder  Verfall  der  Wissenschaften  und  Künste  ausgeübt:* 
Die  Bekanntschaft  mit  dieser  Aufgabe  entschied  |^ 
Wissermassen  über  Rousseau's  Existenz.  Sein  lange  n- 
rückgehaltenes  Innere  brach  mit  einem  mal  gewaJte 
hervor.  Er  losste  die  Frage  im  Sinne  seines  GcRIiIn 
seiner  Erfahrung,  des  Eindruckes,  den  die  ihn  udt 
gebende  Welt  auf  ihn  gemacht,  seiner  Abneigung  gegen 
alles  Bestehende,  in  welchem  die  Litteratur,  und  v«j 
mit  ihr  zusammenhängt,  die  erste  Stelle  einnahm,  iiß^ 
stellte  die  Behauptung  auf,  dass  die  intellektuelle  Kul- 
tur die  Ursache  des  Unglücks  der  Einzelnen  und  d^ 
Verderbens  der  Gesellschaft  sei.  Diese  Ansicht  mi' 
Benutzung  und  Herbeiziehung  alles  Dessen ,  was  ^/* 
scheinbar  unterstützen,  konnte,  in  einer  vollen,  strö- 
menden, leidenschaftlichen  Sprache  ausgedrückt,  bracli(<?. 
um  ihrer  Neuheit  und  Kühnheit  willen,  eine  grosse  Wir- 
kung hervor.  Denn  die  Verfeinerung  des  Lebens,  voc 
der  Litteratur,  Wissenschaft,  Kunst,  die  wesentlichstet 
Bcstandtheile  bilden,  war  die  eigentliche  Aufgabe  jewi 
Zeit,  ihr  Stolz,  der  Zweck  ihres  ganzen  Daseins.  Sie 
erstaunte  deshalb  nicht  wenig,  als  sich  plötzlich  eio( 
Stimme  vernehmen  Hess,  die  dies  Alles  geradezu  ver- 
warf. In  einer  kräftigeren,  ihrer  selbst  gewisseren,  sitt- 
licheren, Epoche  als  die  zweite  Hälfte  des  achtzehnt^^ 
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Jahrhunderts  war,  wfirde  eine  solche  Behauptung  viel- 
leicht mehr  Spott  als  Ueberraschung  erregt  haben.  Aber 
jene  Zeit  fühlte,  dass  eine  rauhe  Hand  die  geheimen 
Schäden  berührt  habe,  die  sie  unter  ihrem  Putz  und 
Flitter  zu  verbergen  suchte.  An  den  Ideen,  die  sich  in 
dieser  Abhandlung  vorfinden,  mehr  aber  noch  an  dem 
Ton,  in  dem  sie  vorgetragen  sind,  konnte  man  merken, 
dasa  eine  neue  und  energische  Persönlichkeit,  und  sie 
nicht  allein,  sondern  eine  ganze  Klasse  repräsentirend, 
auf  dem  Schauplatze  erschienen  war. 

Eine  Opposition  gegen  den  vorhandenen  Zustand 
kündigte  sich  an ,  wie  sie  bisher  noch  nicht  erschienen 
war.  Es  waren  dies  nicht  die  feinen,  hier  und  da  leise 
ausgesprochenen  Zweifel  eines  Fontenelle  und  anderer 
Akademiker,  oder  Yoltaire^s  Sarkasmen,  nicht  Diderot's 
philosophische  Paradoxen,  sondern  eine  demokratische 
Gesinnung,  ein  wenn  auch  nicht  direkter  aber  reeller 
Angriff  auf  eine  Richtung  und  Bildung  unternommen, 
die,  wenn  auch  von  der  Monarchie,  dem  Hofe,  den  vor- 
nehmen Klassen  nicht  geschaffen,  von  ihnen  doch  vor- 
zugsweise gepflegt  und  begünstigt  wurden.  In  dieser 
Schrift  hob  Rousseau,  um  seine  Meinung  von  dem  schäd- 
lichen Einflüsse  der  Litteratur  zu  beweisen,  mit  ganz 
besonderem  Nachdruck  die  zahlreichen,  schlüpfrigen, 
zügellosen  Werk  aller  Art  und  in  allen  Formen  hervor, 
die  damals  ganz  Frankreich  überschwemmten,  die  tiefe 
Entartung,  die  sie  zur  Folge  gehabt,  den  Hang  zum 
Tändelnden,  Spielenden,  Kleinlichen,  der  die  höheren 
Stande  ergriffen  hatte.  Er  gab  der  Regierung  den  iro- 
nisch gemeinten  Rath,  diese  Stimmung  und  diesen  Ge- 
schmack zu  begünstigen,  weil  die  Liebe  zu  Litteratur 
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und  Kunst  eine  Nation  verweichlicht,   und  sie  vem- 
lasst,  das  ihr  aufgelegte  Joch  geduldig  zu  ertra^n. 

Schon  in  dieser  ersten  Komposition  steht  Bonsseai) 
Talent  in  Gehalt  und  Form  vollkommen  entwickelt  h 
Es  finden  sich  in  derselben  alle  Vorzüge  und  MänfiK 
seiner  späteren  Arbeiten  vor.  Ein  Styl  in  grossen  Zö- 
gen, voller  Kraft  und  Feuer,  und  dabei  im  EinzeliKif 
im  höchsten  Grade  sorgfältig  geordnet,  eine  fast  musi- 
kaiische  Falle  und  Harmonie  der  Perioden,  nichts  üeber- 
flussiges  oder  lose  Verbundenes,  und  eine  ganz  be^^ 
dere  Kunst  alles  für  den  vorgesetzten  Zweck  Geeignet* 
hervorzuheben  —  aber  auch  der  Hang  zu  systematiscfef 
Ueb^rtreibung,  ohne  Empfänglichkeit  oder  Achtang  fir 
absolute  Wahrheiten,  eine  absichtliche  üebergehnK 
oder  Verhüllung  der  seinen  Behauptungen  entgegenst^ 
henden  Grunde,  ein  Gewebe  blendender  Sophismen,  di< 
nur  durch  den  Zauber  der  Darstellung  eine  äussert' 
Festigkeit  bekommt  —  ist  der  in  allen  Ronsseau'schn 
Arbeiten  vorherrschende  Charakter.  Es  war  fibrigw* 
nicht  so  ausserordentlich,  dass  er  gleich  Anfangs  vollen- 
det auftrat,  denn  er  war  schon  acht  und  dreissig  JaArr 
alt,  besass  eine  meist  unglückliche  aber  seltene  Erfah- 
rung des  Lebens,  hatte  Personen  und  Dinge  aUer  Art 
zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  und  es  stand  ihio« 
ausser  diesen  persönlichen  Eindrücken,  eine  oberflacli' 
liehe  aber  mannigfaltige  Kenntniss  der  Litteratur  \d 
Wissenschaft  zu  Gebot.  Es  hatte  seinem  Talent  bisher 
nur  an  einem  Impuls  gefehlt,  sonst  wäre  es  ohne  Zwei- 
fel viel  früher  hervorgebrochen,  denn  er  gehörte,  sein« 
grossen  Gaben  ungeachtet,  nicht  zu  den  seltenen  Nstv- 
ren,  die  gewissermassen  durch  sich  selbst  in  Bewegon: 
gesetzt  werden.    Aber  dieser  erste  Anstoss,  diese  Ter- 
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anlassang  sieh  zu  zeigen  einmal  gegeben,  sollte  er  in 
seinem  Laufe  nicht  mehr  anhalten,  und  eine  ungewöhn- 
liche Starke  und  Regsamkeit  des  Geistes  bewähren. 

Eine  Zeit   nachher   machte   dieselbe  Akademie  von 
Dijon  eine  neue  Aufgabe  bekannt:  „üeber  den  Ursprung 
und   die   Ursachen  der   Ungleichheit   unter   den    Men- 
schen.*^ —  Dies  war    entweder  eine  der   grössten  und 
schwierigsten  Fragen,  die  jemals  aufgestellt  worden,  oder 
ein  leerer  -Gemeinplatz.      Rousseau  behandelte  sie  ge- 
wissermassen  unter  diesem  doppelten  Gesichtspunkt,  gab 
sich  in  manchen  Einzelheiten  als  einen  tiefen  Beobachter, 
im  Ganzen  aber  als  einen  täuschenden  Deklamator  kund. 
Mit  dieser  Abhandlung,  die  wie  jene  erste  den  Preis  da- 
von trug,  befestigte  er  sich  in  der  von  ihm  eingenom- 
menen Stellung,  und  konnte  nicht  mehr  zuräck,  ohne 
sich  selbst  aufzugeben.     Wie   früher   gegen  die  Pflege 
der  Wissenschaften  und  Künste,  so  erklärte  er  sich  jetzt 
gegen  die  bürgerliche  Gesellschaft,  und  zwar  gegen  deren 
Grundpfeiler,  das  Princip  des  Eigenthums.   Er  war  vor- 
her, durch  den  Übeln  Einfluss  eines  grossen  Theiles  der 
damaligen  Litteratur,  über  deren  Bedeutung  an  und  für 
Bich  getäuscht  worden,  und  hatte   den  Missbrauch  für 
die  Sache  selbst  genommen.     Dasselbe  begegnete   ihm 
auch  jet35t,  indem  er  von  den  verderblichen  und  wider- 
sprechendien  Einrichtungen  des  damaligen  Staates  gereizt, 
sich  gegen  die  gesellschaftliche  Ordnung  überhaupt  er- 
klärte.    Willkuhriicho   Voraussetzungen,   Scheingründe, 
Trugschlüsse,   an  denen  schon  jene  erste  Abhandlung 
reich  gewesen,   finden  sich  in  dieser  zweiten  noch  weit 
mehr  vor.    Aber  sie  zog  eine  ausserordentliche  Aufmerk- 
samkeit auf  sich,  und  kann,  selbst  von  ihrer  litterari- 
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sehen  Form  abgesehen,  für  eine  der  wichtigsten  Ersd 
nungen  jener  Zeit  gelten. 

Diese  Schirift,  die  wie  eine  Protestation  aller  ArmeLl 
Unterdrückten,  von  den  vorhandenen  socialen  und  poD 
tischen  Missbräuchen  Getroffenen  d.  h.  der  grossen  Mek 
heit  der  Menschen  erschien,  ward  durch  die  ^Natur  k 
behandelten  Gegenstandes  allgemein  bekannt.    Die  Unte:- 
suchung,  ob  die  Wissenschaften  und  Künste  dem  Zvea 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  förderlich   oder  hinderlid 
seien,  konnte  nur  die  berühren,  welche  mit  ihnen  etvi' 
zu  thun  hatten,  von  ihnen  etwas  verstanden.    Wie  rai. 
warum  die  Menschen  aber  allmälig  so  ungleich^  und  livj 
Menge  so  unglücklich   geworden,    war  eine  viel  nähe: 
liegende  Frage,  die  sich  an  Alle  richtete,  und  eine  n^'i 
tiefere  Theilnahme  erregte.    Der  Eindruck,   den  die  ii 
dieser  Abhandlung  ausgesprochenen  Ideen    an  und  ü' 
sich  hervorbringen  konnten,  ward  noch  durch  die  be- 
sondere Art   ihrer   Mittheilung   vermehrt.     Sie  ist  in 
einem  heftigen  und  zugleich   düstem  Tone,   wie  eiflf 
Klage  und  eine  Drohung,  wie  ein  Schrei  des  Sclunene> 
und  Zornes  gehalten,  und  das  Zweifelhafte  und  Fal^<' 
in  ihr  mit  den   ausgesprochenen  Wahrheiten   auf  eio^ 
äusserst  geschickte   und  künstliche  Art  verbunden,  &'  ( 
dass  es  dem,  der  einmal  den  verführerischen  und  glitten 
Weg  dieser  Betrachtungen  betreten,  schwer  wird  anJQ* 
halten  oder  umzukehren.     Einige  von   Rousseau's  auf' 
gestellten  Grundsätzen   wurden  von  Munde    zu  Munde 
wiederholt,   bis  sie  endlich  ein  Menschenalter  spater  ir- 
den   revolutionären   Volksversammlungen   wiedertöntfu« 
und  aus  Meinungen  zu  Gesetzen  wurden«    Das  Lob  i^- 
Zustandes  der  Wilden ,  das  in  dieser  Schrift  eine  be- 
deutende Stelle  einnimmt,  der  Verzärtelung  und  }^eW' 
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feiiMruBg  des  achtzehnten  Jahrhunderts  entgegengehal- 
ten, konnte  bei  der  ungeheuren  Uebertreibung  und  oftMi^ 
baren  Parteilichkeit,  die  es  enthält,  keinen  besonderen 
Glauben  finden.  Wenn  es  auch  wahr  ist,  dass  eine  sehr 
vorgeschrittene  intellektuelle  Kultur,  wie  damalel  m 
Frankreich,  ohne  i)ioralische  Grundlage,  und  ohne  gute 
politische  Institutionen,  viele  £iäzelne  in  einen  vielleüftht 
noch  traurigeren  Zustand,  als  der,  in  welchem  sich 
Irokesen  und  Kaffern  befinden,  versetzt,  so  ist  gleich<^ 
wohl  das  Leben  der  Wilden,  im  Ganzen  genonamen, 
nichts  als  eine  Kette  von  hoffiaungslosem  Etond  uttd 
grenzenloser  Entbehrung  aller  Art. 

Dies  ward  schon  damals  begriffen.    Aber  diö  nithi 
weniger  sophistische,  und  in  der  bizarresten  Form  aus- 
gedrückte, Untersuchung  üb<dr  die  Entstehung  des  Eigen- 
thums,  und  den  Ursprung  der  Ungleichheit  unter  den 
Menschen  erschien  damals  nicht  so  seltsam,  und  ward 
von  den  Einen  mit  Besorgniss,  den  Andeiren  mit  Be- 
wunderung aufgenommen.    Rousseau  sagt:   „Der  Erste, 
der  ein  Stück  Land  umzäunte  und  erklärte,  dies  gehdrt 
mir,  und  Leute  fand,  die  einfaltig  genug  waren,  es  zu 
glauben,  ist  der  wahre  Grfinder  der  bürgerlidhen  Ord- 
nung gewesen.     Wie  viele  Verheerungen,  Kriege,  wie 
viel  Mord  und   Elend  wären   nicht  dem  menschlichen 
Geschlecht  erspart  worden,  wenn  Jemand  diese  Umzäu- 
nung niedergerissen,  und  den  Anderen  zugerufen  hätte : 
hütet  euch  diesem  Betrüger  zu  glaubenl   Jht  seid  ver- 
loren, wenn  ihr  vergesst,   dass  die  Ffäthte  des  Boddni^ 
Allen    angehören,    und   dieser   seilet  Niemandein   zu- 
stehtl«  — 

Voltaire,  der  Rousseau's  Natur  im  Innerste  deines 
Wesens  fremd,  und  dessen  Ideen  aus  Vemunftgründen  und 
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BückBicht  auf  seine  eigene  Lage  entgegen  war  —  dta 
Voltaire,  reich  »nd  vornehm  geworden,  hätte  be; 
einer  möglichea  Verwirklichung  der  RoussesD'scba 
Gnudsütie  viel  zu  verlieren  gehabt  —  ward  von  dkm  \ 
Fanatismus  und  seinen  kolossalen  Extrav^wizen  imtl 
Widerspruch  aufgefordert.  Gegen  Rousseau  äussertterl 
rieh,  naoh  Lesung  der  Abhandlung,  in  welcher  dasUi! 
dea  Lebens  der  Wilden  auBgeaprochen  ist,  in  seiner  ir*-. 
nischeo  Weise :  „Wenn  man  Sie  liest ,  so  wandelt  «neil 
die  Lust  an,  auf  Händen  und  Füssen  lu  kriechen'.'  -i 
Ueber  dieses  ganze  System  urtheilte  er  aber  invieleit-i 
sterer  und  bitterer  Weise,  indem  er  schrieb:  ,Wa3«i 
das  für  eine  Philosophie,  die  der  gesunde  MenschesT«-. 
stand  von  China  bis  Canada  verwirft?  Ist  sie  nicht  dei 
W'erk  eines  Bettlers,  der  wünscht,  dasi  alle  Beiche^ 
VM  den  Armen  bestohlen  werden,  um  dadurch  m 
brüderliche  Eintracht  unter  den  Menschen  sra  gründen?- 
Volttire  ward  von  dieser  Zeit  an  Rousseau's  Gegner, 
Er  hatte,  ohne  Zweifel,  ein  Hecht,  dessen  Ideen  zu  bf 
kämpfen,'  aber  er  war  zugleich  unedel  genug,  Roussems 
Persönlichkeit,  obwohl  meist  ohne  sich  zu  nennen,  mi' 
Spo^t  und  Hohn  au  überhäufen,  und  ihm  namentücb 
„ine  Armuth  vorzuwerfen,  die,  wenn  sie  eine  unfm- 
■mllige  ist  weder  Lob  noch  Tadel  verdient ,  sondern  ^> 
jeder  andie  natürlich.  Z..;tand_hingo.ommen  ^>;..: 
xnuBS,  wenn  sie  aber,  Jj^»^u.seau  wirklich  h 
Palliar,  au.  eber  gjj^^tsagnng  hen.r^-i 
dem  Individuum  fiaeu  P 
verleiht,  den  keine  the 
auslöschen  können.  Bou, 
taire  Anfangs  sehr  l^ewun^ 
«klarier  Feind,   und  sah 


hü  Zustand  liiiigctiommeu 
:,  wj^^h^usscau  wir! 
gr^^^^^Bfitsagting  be 
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,  den  Repräsentanten  der  falschen,  fibertSuchten 
lisatioQ,  und  das  vornehmste  Hindernias  für  die  mo- 
chen  Reformen,  mit  denen  er  sich  trug.  Dies  war 
■dings  eine  Uebertrcibung,  denn  Voltaire  war  mehr 
als  selbstsüchtig,  und  vielleicht  ein  eifrigerer  Ver- 
liger der  Humanität  und  Toleranz,  als  Rousseau 
tt,  aber  sein  Weltsinn  und  Epikuräismus  war  die- 
ßoch  mehr ,  als  der  Despotismns  der  Regierung  oder 
Verfolgungssucht  des  Klerus  zuwider.  Ihr  gegensei- 
■Antagonismus  veranlasste- Rousseau ,  der  einen  we- 
r  weiten  und  umfassenden  Blick,  als  Voltaire,  aber 
tieferes  Gefühl  und  einen  leicht  verletzbaren  Stolz 
SS,  zu  noch  grösseren  Uebertreibungen  und  Selt- 
keiten,  als  ohne  diese  Reibung  in  ihm  vielleicht  ent- 
den  sein  würden. 

Xese  Freisschrift,  die  Manchen  als  der  Anfang  zu 
r  Empörung  gegen  die  bestehende  Ordnung  der  Dinge, 
ereu  als  die  Ausführung  eines  rein  spekulativen  Prin- 
erschien,  ward  von  Rousseau,  als  er  sie  durch  den 
ck  bekannt  machte,  nicht  ohne  Absicht,  seiner  Va- 
tadt  Genf  zugeeignet.  Diese  Dedikation,  in  einem 
rlichen  Tone  gehalten ,  die  darin  vorkommenden  Aus- 
jlse:  „Volk  -  Bürgerthum  —  Freiheit  —  Wahlrecht 
i^olkssouverainetat"  —  schlugen  an  das  Ohr  des  fran- 
schen Fublikums  wie  eine  unerwartete  und  schmei- 
Das  Wort  „Citoyoii",  Aa.a  Rousseau 
!  anfing,  im  Sinne  dos  Mitgliedes 
1  im  Gegensätze  zu  „Bour- 
;des  Feudalstaates, 
Litteratur 
is  sur  lea 
tion  gegen 
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D«apoti8mu8 ,  Hof,  Adel  u.  9.  w.  zu 
brnttclit,  ohne  dies  jedoch  auBdräcklich  aBszuspf 
BooBseau  giebt  dieser  Bezeichnung  geradezu  den  Siul 
den  sie  in  den  antiken  Demokratien  gehabt.  Genf,  Ui 
dessen  Namen  man  bisher  in  Frankreich  wenig  an  seioe 
republikanische  Verfassung  gedacht  hatte,  das '  mehr  dnid 
sei^ke  damals  ziemlich  unduldsame  Geistlichkeit ,  setnec 
Handelsgeist  und  eine  Anzahl  bedeutender  Naturforsckr 
glänzte ,  fing  die  Aufmerksamkeit  der  vörnehBieii  pariser 
Welt  auf  sich  zu  ziehen  an.  Es  ward  von  jetzt  an  »k 
der  Sitz  eines  kleinen,  aber  freien  und  glückiidien Ge- 
meinwesens mit  Neid  betrachtet.  Voltaire  utochte  9& 
Tiel  er  wollte  über  die  ^^Magnifiques  et  souverains  Sei- 
gneurs^  —  dies  war  der  Titel  der  höahsteu  Behörde  in 
dieser  Republik  —  spotten,  Genf  war,  seiner  geringeB  , 
Ausdehnung  ungeachtet,  durch  Kalvin  einar  der  gonti- 
gen  Mittelpunkte  Europa's  geworden,  und  Rousseau  seilte 
diese  Bedeutung  noch  vermehren. 

Jene  beiden  Abhandlungen,  über  den  Einfluas  d^ 
Wissenschaften  und  Künste  auf  die  Sitten,   und  über 
den  Ursprung  der  Ungleichheit  unter  den  Menscbeo,  bil- 
den  die  Einleitung  zu  Allem ,  was  Rousseau  geschriebeo. 
Er  führte  die  dort  mehr  rasch  hingeworfenen  als  ent- 
wickelten Ideen  später  aus,  änderte  aber  an  ihnen  nichts 
mehr.   Er  zeigte  sich  in  seinen  letzten  Schriften  wie  in 
seinen   ersten.     Denn,   bei  grosser  BeweglidUceit  oad 
Reizbarkeit  des  Charakters ,  hatte  sein  Geist  etwas  Sta^ 
res  und  früh  Abgeschlossenes.    Das  aussäe  Dasein  imd 
dessen  besondere  Verhältnisse  wirkten  auf  ihn  nur  bis 
auf  einen  gewissen  Grad,   oder  diese  Wirkung  ymrie 
wenigstens  einer  ihm  ursprünglich  einwohnenden  Anlag« 
und  Stimmung  gemäss  verwandelt.   Er  hatte  sich,  niair 
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ak  irg^oid  einer  seiner  Zeitgenosedn,  von  der  damaligen 
Welt  Ymabhangig  entwickelt^,  und  blieb  darum  immer 
er  selbst. 

Besonders  durch  die  letzte  jener  beiden  Preisschrif- 
ten, in  der  Rousseau  die  gesammte  Gesittung  seiner  Zeit 
angriff,   hatte  er  es  mit  allen  damaligen  Grössen ^  nur 
nicht  mit  dem  Publikum  Terdorben,  das  im  Gegentheil 
ünmer   mehr  für  ihn  Partei  zu  nehmen  anfing.    Dem 
Hofe  und  den  öffentlichen  Autoritäten  erschienen,  und 
mussten  die  von  ihm  ausgesprochenen  Meinungen   als 
demokcatiseh ,  und ,  wenn  diese  Bezeichnung  damals  üb- 
lich gewesen  wäre,  als  revolutionair  und  radikal  erschei- 
nen ,  in  den  Augen  der  philosophischen  Schule  und  ihres 
zahlreichen  Anhanges  galt  er  aber  für  einen  Tadler  und 
Verächter  Dessen ,  worauf  sich  ihr  Einfluss  und  ihre  Be- 
deutung gründete.    Von  da  an  trat  Rousseau  mit  einer 
immer  flunehmenden  Entschied^heit  und  Unabhängigkeit 
auf,  zu  der  die  Geschichte  der  Litteratur  wenig  Paralr 
lelen  äefert.   Er  erklärte  sich  in  seinen  Schriften,  nach 
und  nadi,   gegen  alle  bestehenden  Einrichtungen   und 
Gewalten,  gegen  den  Staat,  die  Kirche,  die  Philosophie, 
die  üUiche  Erziehungsmethode ,  die  herrschenden  Sitten 
u.  s.  w.  Es  musste  ein  sonderbares  Schauspiel  sein,  einen 
Einzelnen,  Fremden,  arm,  ohne  äussere  Stütze  irgend  einer 
Art,  einzig  Ton  der  Kraft  und  Kühnheit  deines  Geistes  ge- 
tragen, eiae  so  einsame  und  feindliche  Stellung,  mitten 
unter  der  Verblendung  und  Entsittlichung  der  grossen 
franzöfiisdien  Welt,  einnehmen  feu  sehen.    Rousseau  be- 
gann damit,  Paris  zu  Terlassen,   um  sich  von  seinen 
bisherigen  Verbündeten  und  Freunden ,  denXPhilosophen 
^ni  Ency klopädisten ,  zu  entfernen,  von  4enen  er  sich 
innerlich  schon  getrennt  fühlte,  obgleich  er  mit  ihnen 
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noch  nicht  formlich  gebrochen  hatte ,  und  brachte  mm 
Jahre  im  Thal  von  Montmorency  zu.  Er  unterhielt  r 
der  Hauptstadt  nur  gerade  so  viel  Verkehr,  als  fo 
sein  nothdürftiger  Unterhalt  verlangte ,  den  er  sich  grc^ 
sentheils  durch  das  Abschreiben  von  MosikDoten  ver- 
diente, worin  er  eine  damals  nicht  gewöhnliche  Fertk- 
keit  besass.  Denn  seine  Werke  brachten  ihm  wenig  m 
und  er  schrieb  sie  nicht  in  Absicht  auf  Gewinn.  la  die 
ser  im  Sommer  reizenden,  im  Winter  ruhigen  Abgesdrie- 
denheit,  entstanden  einige  seiner  denkwärdigsten  Arbei- 
ten ,  in  denen  er  seine  Ideen  am  vollständigsten  darg^ 
than  hat,  der  Gontrat  social,  die  Abhuüdlung  üherit 
Schauspiele,  Emile,  die  neue  Heloise,  die  hier,  nid; 
in  ihrer  chronologischen  Folge ,  sondern  ihrer  oharakiffi- 
stischen  Bedeutung  nach,  beleuchtet  werden  sollen. 

Die  Rousseau' sehe  Schrift ,  welche  offenbar  den  gröbs- 
ten Einfluss  ausgeübt,  obgleich  keinesweges  das  Be>t^ 
ist,  was  er  hervorgebracht,  sein  politisch-philosophische 
System  „Le  Contrat  social  —  der  geseUschaffcliche  Ver- 
trag'^ —  betitelt,  enthält  die  Theorie  der  französischen 
Revolution,  die  allerdings  auch  ohne  dieses  Werk  eb- 
getreten,  in  Ermangelung  desselben  aber,  in  mandrer  Be- 
ziehung, wahrscheinlich  eine  andere  geworden  sein  wärdt 
Der  Grundgedanke  darin  ist,  dass  es  keinen  anderen 
rechtmässigen  Willen  im  Staate,  als  den  der  Gesammt- 
heit  giebt,  dass  die  Souverainetät  demnach  von  der 
Masse  einer  Bevölkerung,  der  Mehrheit  ihrer  Stimmen. 
ohne  Rücksicht  auf  geschichtliche  Ueberlieferongen,  Un- 
terschiede der  Stände,  des  Eigenthums,  der  besonderen 
Stellung  und  Bildung,  ausgeübt  werden  müsse.  Dia^ 
Souverainetät  kann  nach  Rousseau's  Ansicht,  da  sie  in 
jedem  Individuum ,  dem  Recht  naeh,  entibalten  ist,  ir^- 
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der . übertragen  noch  getheilt  werden,  dieser  Oesammt- 
wUle  kaiui  sieh  nicht  irren,  und  hätte,  selbst  wenn  er 
irrte,  immer  einen  vollkommenen  Ansprach  darauf,  befolgt 
zu  werden«  Es  ist  dies  da«  Princip  des  Despotismus,  nur 
statt  in  einem  Einzigen^  wie  gewöhnlich,  hier  in  der 
Menge  ooneentrirt,  so  weit  sich  in  der  Ausübung  eine 
solche  Concentrirung  denken  lässi 

Nach  der  englischen  Revolution,  die  Karl  I  das  Leben 
kostete ,  ward  ein  abstrakter ,  logischer  Kopf  wie  Habbes 
darauf  geführt,  die  Nothwendigkeit  einer  einzigen,  un- 
bedingten und  unwiderstehlichen  Gewalt  in  der  Gesell- 
schaft auszusprechen.    Er   sah  diese  in  einem  oionar- 
chischen  Absolutismus,  der  über  jeder  anderen  bürger- 
lichen oder  kirchlichen   Autorität    stehen   sollte,     Der 
„Leviathan^  und  „de  Cive^  enthalten  das  Ideal,  dessen 
Verwirkliohui]^  die  letzten  Stuarts  nachstrebten.    Aber 
Hobbes  hatte  in  einem  halb  barbarischen  Latein  geschrie- 
ben,  von  dem  das  Publikum  keine  Notiz  nahm,  und 
seine  Grundsätze  wurden  sehr  bald  durch  die  Vertrei- 
bung Jakob  II  thatsächlich  widerlegt.   Bousseau's  Theorie 
von  einem  demokratischen  Despotismus,  in  dem  verbrei- 
tetsten  aller  modernen  Idiome  überliefert,  klar,  scharf, 
zusammenhängend,   brachte  eine  ganz  andere  Wirkung 
hervor.   Aber  Rousseau  that  in  seinem  System  im  Grunde 
nichts  Anderes  als  fiobbes ,  nur  dass  er  zum  Mittelpunkte 
desselben- nicht ,  wie  der  englische  Philosoph,  den  Wil- 
len eines  Einzigen,   sondern  den  Aller  machte.    Sonst 
bleibt  das  Princip  und  dessen  Anwendung  sich  durchaus 
ähnlich-    Selbst  die  Einwürfe ,  welche  die  Vernunft  von 
jeher  gegen  jede  unbeschränkte  Gewalt,  welchen  Namen 
sie  auch  fähren  mag,  erhoben,  wurden  von  Rousseau, 
iuGnnetei^ seines  demokratischen  Despotismus^  ungefähr 
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auf  dieselbe  Art,  v||»,  t^q^,  Anderaa  w  f&uiißtini  wb 
]90j;i^rchi»ch6]i  Absolnt|6p|ii9  surjäckgewiidseB.  Die  F«f- 
th|»idig6r  d^s  letsli^rea  s/igßo^.^s  4^/  Ghtf 42}. j^iiiei ^ 
phen  Qrgapifl^ti^n ,  d«. .  i^ip.  AUpa  .ge^rt  .und  ^  Alb 
VQf'iqag,  nux  )m  In^irease  ^ias  BeeliW  Wnd  Glfiekes  Aller 
ent^cibeiden  ^önne,  da  j^d»  y«rldtzp«g  dösselben  äui 
der  Alles  in  Allem  ist,  zif gleich  mittreffe.  I»  .^e^n^U^ 
Si^xle  prVlfxt  |loiiB§eau^.  4l^^j^»  ^Q.  diQ  obwat^^Geval: 
von  dpr  ßpsanjmtheit  dpr.:§lin»eln«n  aijÄgehr^  ydQfea  Be- 
scl^lü^e^.nur  df^s.^^ljgeineiwß  WpljU  aavdwaJiöder  Iw- 
theiligt  ist, .  ZU91.  S^wiBc]^  h%t>en  l^pf^it^,..d«(a&i4emnia 
eine  solche  soi^yeraineßei^fklt,  J£ei^e..6aFWtie:,gege0^<li 
8e||)st.nöthig  l^s^e.  —  Es  g(i|b.dca2iQ9^  im.ßoufißeau'scbea 
Staate  für  den  §ouYer^jjpty.d.er  lil^r  dae  Yplk  iat,  eben 
80  wenig  ^ine  G^i^enzq,  :^i^  d^^wp  er  mn  Ekiiiaelner  i*t 
Der  Despoj^ismus  war,  iijij  ^r  ]£qrpi  ne^pb  verwiMidelt,  aui 
ein  anderfäs  G^bipt  yeiifpQanft  t^q^^^p,  deon  Wesen  Back 
abisr  derse^bei  geblie\)|en»     ,.  ,  :, 

ßoi}sseau.  tfat  selt)st  vp^  den  ^n^^^rsten  KonseqneiueB 
seines  Systeflc\s  flic^il;  z^yirüc^i.  ,Jji  ,||€^;iug  ,aqf  6ew4sseBÄ- 
und  GlaubensjfKeibeit  j[i.ew^  ,er„.dft^s.,^8,,eine  rm  bür- 
gerl^cbe  Religion  gJ^b.Q,  als.Mitl;^].  deq  Zusamm^Ubem 
iin  Stas^te ,  deren  Besti(xiiiaung  4^l'i?]i^^  voni  Souü^faio 
abhä^jg  sei,  .  Dies^;p.  köi^  ^J^i4ij3«s,  .Nieiaaato 
35winj5en  an  sie  zu  glauben,,  jah^^,  de^^.,j^y,.ßi^  nkht  be* 
folg^,  a\^s  dem  Gj^m^inwe^^n  yersj^osi^en^  niobt  ab  ebeo 
fto^tlose»^,  scgo^de^ii  ^q]\  e^.  sich  äe^,  Eljgf iöbtungw  der 
Gesellschaft  nicht  füge.  D&maelbej^.^frincÄfi  gewiäs^  uiui 
unter  ^(^i  Yprausiselizi^ng ,  df^ss  e\n  .Yolfc  sich  nicht  selbst 
Unrecht  thn^n  kön^e,  l^s^t  ejf;  in.  d^.JK^^llt^yenraltuflg 
se^es  ^tt^ates  den  grössti^n  ^Ij^er  Mis^brs^u^^  i^u,  iadein 
^r  die  geripttlichcpa  ^sHw^tsifipie  ift.  ^inoi^  l«i^y«B 
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Form,  d. 4i.  oiwse  viM*lier  bestimmte  Gesetze,  nach  Be^ 
lieben  und  Usiatä&den,  auesprecben  lasst.  Rousseau 
stellt  i|t  diesem  Alien-  Mentesquieu  nicHt  wenig  nach, 
der,  von  seinem  grossen  historischen  Blick  abgesehen, 
auch'  in  ganz  ailgemeiner  Beziehung,  sowohl  von  der 
FFeiheit  als  der  Gewalt  im  Staate,  eine  richtigere  Vor« 
stellttng  hegten 

Der  Verfasser  des  Gontrat  seeial  war  im  Grunde  nichts 
als « ein  Bewunderer  und  Nachahmer  der  antikeh  Bämo« 
kratie  ^  welche  zwei  hundert  Jahre  vor  ihm  Kai vin,  wenn 
auch'  z«  anderen  Zwecken,  in  der  Constitution,  die  er 
Genf'gikb^  ebenlaUi»  vorgeschwebt  hatte.  Rousseau  scheint 
keine  Idee  daveb  gehabt  zu  haben ,  dass  es  ein  allgemein 
menschliches  Recht ,  ein  öffentliches  Gei^issen  giebt,  das 
älter  und  höher  als  jede  besondere  {Politische  Institution 
ist,  und  auf  welches  diese  Rücksicht  zu  nehmen  hat, 
was  vor  ihm  Montesquieu  in  seinem  Esprit  des  Lois 
ausgesprochen  hatte,  und  was  schon  von  mehren  Phi- 
losophen anerkannt  worden  war.  Seine  Zeit  und  der 
Eindruck,  den  die  französischen  Zustände  auf  ihn  her- 
vorbraditen ,  können  allein  so  grosse  Fehlgriffe  und  Irr« 
thfimer  erkMren.  Er  sah  den  monarchischen  Absolutis- 
mus im  gfössten  Theile  Yen  Europa  herrschend,  und  in 
Fraakreieh  alle  öffentliche  Macht  in  einem  Regenten  wie 
Ludwig  XV  vereinigt,  und  ahnte,  wenn  auch  dunkel, 
die  unausbleiblichen  Folgen  eines  so  verderbten  Zustan- 
des.  Der-  Gedanke  stieg  in  ihm  auf,  im  äussersten  Ge- 
genentze  zu  dieser  Ordnung  der  Dinge,  ein  Heilmittel 
für  die  bestehenden  Missbräuche,  und  eine  Gewahrlei«' 
stoB^  für  die  Zukunft  zu  suchen. 

Rousseau  glaubte  sehr  irrig ,  aber  dem  Anschein  nach 
nicht  ohneOrahd^  dass  alles  Elend  von  dem  poUtisohen 
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System  ausging,  welches  die  höchste  Gnswait  in  4ie  Biodt 
eines  Eiozigen^  und  d^,  durch  Maiigel  an  Chankte 
und  Tftkut,  der&elbea  dorchaus.  unwürdig  war,  g^ 
hatte»  Er  bedachte  nicht,  das»  die  Mehrheit  des  im 
zosischen  Volkes,  wenigstens .  die  höheren  Klassen,  & 
Vollstrecker  jenes  «numschränkten  königliches  Wüles* 
und  Stutzen  des  DespotiMnua,  sich  ungeGihr  in  derselbei 
.moralischen  Verfassung  wie  iLudwig  XV  ^selbst  be&ndeL 
nur  /dsiss  ihre  Ghsbrechen  und  Laster  -nicht  dieselbe  Ao:* 
merksomkeit  erregten^  und  deshalb*  nicht  so  bekaor. 
waren ,  dsfis  demnach  eine  Veiindecung  in  dem  fiegtV 
rungsmechaniamus  und  in  den  Personen  der  Machthabe: 
keine  solche  in  den  Verhältnissen  hervorbringen  wür(k 
Denn  das  iUnglü<ok  jener  Zeit  lag  viel  weniger,  in  ^ 
Formen  als  in  dem  Geist,  der  in  ihnen  wirkte;  Hie. 
dieser  ein  besserer  und  höherer  werden  können,  vl« 
aber  nicht  durch  abstrakte  Theorien  und  Systeme  b^ 
werkstelligt  werden  konnte,  so  hätten  sich  jene  toi 
selbst  umgewandelt» 

Indem  Rousseau  dem  Volke  das  Recht,  sich  selk: 
zu  agieren,  beilegte,  in  ihm  die  Vernunft^«  dietMässigoc: 
und  Tugend,  welche  die  Ausübung  eines  solchen  Recb 
bedingen ,  voraussetj^te ,  abatrafairte  er  vollkominen  vo: 
der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  des  damaligen  Lebenv 
das  m  einer  solchen  absoluten  Demokratie  durchaus  ud- 
iahig  war* 

Manche  alte  Philosophen  und  Plato  aelbst  hattes. 
durch  die  von  der  republikanisdien  Freiheit  in  ihre' 
Zeit  begangenen  Jrrthümer  und  Frevel  verletzt,  die  er- 
leuchtete und  wohlwollende  Herrschaft  eines  EinugeBt!^ 
ein  Mittel  der  Rettung  angesehen^  denn  die  TyraDoe: 
ward  damals   von  der  Menge  verübt«    im  achtzelmtec 
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Jarhrliuiidert  feaclr,  d^er  Fotm  naeh^  das  Gegentiieil  statt, 
und  alle  Misfibmcielie  schienen'  von  der  Monarchie  •atis<' 
zagehen;  HierduKib  ward  Rwisseati  zu  der  Meinung  ver« 
anlasst,  dass  eine  Gewalt,  die  in  den  Händen  der^jie- 
sammthcdt'üifefe,  von  dem  Leielftsinn  und«  der  Selbst- 
gucbt  eines  Einzelnen  frei  bleiben  wärde.  'Dies  hiess 
aber  die 'menschliche  Natur,  wie  sie  sich  wenigstens  in 
gewissen  Epeehet^'und  Nationen  «eigt ,  sdileoht^  kennen. 

Bs  fehlte  Bonissean,  ausser  einer  umfassenden  .'Kennt« 
niss  des  von  ihm  bebandelten  Gegenstandes,  ausser  der 
Rttbe  und  Unparteilichkeit  der  Forschung  und  des  Ur- 
tbeila,'  an  der  Anschauung  eines  freien  'Steatea,  die 
Montesquieu  und  Voltaire'  durch  ihren  Aufiinthalt  .in 
England  geworden  war.  Denn  das  klein«  Genf  konnte, 
so  bedeutend  es  auch  in  seiner  Ari-war^  nicht  ein  Mo- 
dell für  die  Einriehtung  eines  grösseren  Gemeinwesens 
abgeben,  und  selbst  in  der  ^Konstitution  dieäer. kleinen 
Republik  fand  nicht  die  absolute  Demokratie  statt,  wie 
sie  Rousseau  in  seinem  Contrat  social  träumte.  '•  Hätte 
dieser  eine  Zeit  lang  in  ^eitler  Jagend  in  England:  gelebt, 
die  Verfassung,'  den  Charakter,  die  Sitten  des  englischen 
Volkes  beobachtet,  so  würdö  er  sich  von  den  Bedingun- 
gen der  politischen  Freiheit  eine  ricbtigereVoistellung 
erworben  ^habea. 

Der  Gontrat«  social  steht  nicht  nur  dem  Esprits  des 
Lois ,  sondern  auch  mehren  englischen  weniger  bekann- 
ten Werken  der  Art,'  an  Tiefe  und  Reife  der  Einsicht, 
w^tnach.  Sidney  und  Locke,  die > sich  beide  gegen  den 
Despotismus  der  Stuarts  erkliurten ,  hatten  in  ihren  Theo- 
rien allerdings*  einem  Volke  das  Recht  beigelegt,  bei 
seinen  AngelegenheiteQ  zu  Rathe  gezogen  zu  worden^  bei 
ihrer: Leitung  eine  oentncl^dende   Stimme  abzugeban^ 
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obne  welches,  keine  öffentliche  Freiheit  ^«ikbar  li^  aber 
dieee»  Recht  auf  volksthünüiche  üeberliefeninge&f  »( 
schon  bestehende  Einrichtujpigen  gestützt^  und  es  in  s^ 
nen  Aeusserungen .  von  diesen  beschräi^ken  lassen.  Sk 
waren  weit  davon  entfernt,  einen  demokratische!^  Sfö- 
potismus  an  die  Stelle  eines  monarchische^^  ^^tzen  n 
wollen,,  wie  Boasseau  tha^.  Lq^ke  si#Ujt4n  seinem  ^Go- 
vernment  dvil^  .  ausdrücklich  gewisse   6rUfn4sätze  dei 
Gerechtigkeit  und  Idjoral  auf,  .die  von  Niemand,  voa 
Volke  eben  so  wenig  wie  von  der  BegV9nuig,..verlett( 
weri^n  dürfen,  und  ohne  die  es  keine  wahre  Freiheii 
giebtb«    Rousseau  kannte  diese  Werke,  dena  er  war  su; 
einem  TheiJle  d^  engUschen  Utteratur ,.  jpbgieioh  er  ibr« 
Sprache  nicht  verstand,  durch  lateinische  und  französi- 
sche Uebersetzungen   bekannt,    aber  seine  vorgefasstec 
Meinungen  wurden  von.ihn^n  n\cht  verbessert    Er  be- 
sassdie  unglückliche  Eigenheit,  aas  Dem,  was  er  n 
seiner  Belehru3)g; heranzog,  nur  Das  zu  wählen,  yru 
ihm  gemäss  war,  und  von  Hause  aus  zusagte,  und  er 
fand  auf  diese  Art  in  den  Gedanken  Anderer  nur  am 
Bestatiguiig,   aber  nicht  eine  Berichtigung   seiner  In- 
tUUaer. 

Wenn  man  den  gebrechlichen  Fond  dieses  Systeim 
in  Betracht  ?ieh1^,  so  kann  mm.  fragen ,  was  ihm  zu  einer 
so  bedeutenden  Anerkennung  in  seiner  Zeit,  undin  der 
Folge,  z^  einem  solchen  Einflüsse  verheilen  habe.  Dies 
wird  aber  durch  den  Geist  jener  Epo^phe  und  Rousseau  s 
Talent  erklärt.  Die  tiefen  I^ängel  der  französischen  Zu- 
stände,  lange  verhüllt  und  übersehen,  fingen  in  der 
Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  um  die  Zeit  alii 
Rousseau  auftrat,  mehr  als  früher  begriffen  zu  werden 
an.    Die  Ungleichheit  in  der  Austheilung  der  Güter  des 
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Leb«ii»  tmä  der  Reckte  in  der  Geselkchftft  near,  fah  Ter- 
gleich«  0ü  dem  förtgesebrittenea  Selbstgefäkl  des  frati* 
zosis^hea  Volkes,  zu  gross  utid  zugleich  zu  Mhlbat  ge^ 
^otdett,  um  nicht  endlich  eine  tiefe  UnzufriedeBbeit  zu 
erregen.  Der  persShliche  Charakter  Ludwig  XV,  diet 
frfihe^  unbeachtet'  geblieben,  ward  ällmählig  in  Beider 
gaB25en  Blosse  erkaiiht,  und  der  monarchische  Minbus^ 
der  ihn  in  den  Augetf  der  Menge  umgeben,  verschwatid. 
Der  Verftll  d6s  Königthums  schien  zuj^leich  Von  dem 
aUer  höheren  Kksseii,'  in  Kirche  und  Staat,  begleitet 
zu  sein.  E»  bildete  sich  zuerst  eine  &leichgfilti|jkelt, 
und  dann  eine  AbBeigimg  gegen  die  bestehenden  öffent- 
lichen' Verhältnisse.  Die  N^thwendig^eit  einer  grossen 
Umwa'tiidelung  tag  noch  nicht  in  dem  Bewusst^eih  der 
Massen,  aber  diese  würden  jetzt  für  Ideem,  die'  eidie 
solche  vorbereiteten,  etn^fän^ich.  Montesquieu's  grosses 
Werk  gab  keine  Aussicht  auf  eine  bestimmte  Verbes- 
»ertlng.  Denn  e^r  enthielt  mehr  eine  Kritik  des  Vergan« 
genen ,  als  eine  Theorie  für  die  Gegenwart.  Seine  Ent^ 
wiekekfig  der  englischen  Verfassung,  damahr  noch  wenig, 
verstan^ten ,  fBüiA  in  der  Mehrheit  des  Publikums  keinen 
Anklang.  Die  konstitutionelle  Monarchie  lag  dem  GefBhl 
jener  Zeit  zu  fem,  und  Europa  sollte  erst  auf  grossen 
Umwegen  m  einer  Einsicht  in  deren  Wesen  gelangen. 
Das  äusserste  Gegentheil  von  dem  bestehenden  monarchi- 
schen Despotiifinus,  d.  h.  ein  absoluter  Demokratismäs; 
enti^raoh  der  Geringschätzung ,  welche  die  herrschenden' 
Institutionen  zu  erregen  aiüingen. 

Dieser  Stimmung  kam  Rousseau's  Talent  entgegen. 
Er  vereinigte  zwei  MgeuBChaften ,  die  auf  Franzosen  be- 
sondere- wirken;  Er  war  im  Grunde  seines  Wesens  nichts 
weniger  als  ^n  Philosoph,  Weniger  selbst  als  Voltaire, 
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und  viel  weniger  als  Montesquieu ,  Bondern ,  tot  Alleoi 
ein  grosser  Rednor,  mit  allen  Vorzügen  und  Mängeli 
einer  solchen  Anlage.  Er  besass  ein^i  Tollen,  strömen- 
den, leidenschiiftlichen  Ton  ^  der  Darstellang^,  ffir  den 
die'  lebhafte  Natur  des  Franzosen  besonders  empfiDg- 
lieh  ist.  Dann  aber  entsprach  Rousseau^s  abstrakte  Me> 
thode  dem  in  den  Franzosen  eben&H$  mächtigem  Hange 
zu  logischer  üebertreibung.  Die  scheinbare  Grösse  seiner 
Axiome,  die  geometrische-  Strenge,  mit  der  er  ihre 
Eonsequenzen  entwickelte,  die  Hüte,  Starrlieit  seiner 
Deduktionen,  ward  fär  einenr Beweis  ihrer  Wahrheit  an- 
gesehen.  Die  Einfachheit  und  Allgemeinheit  seäies  Sy- 
stems hatten  etwas  Fatalistisches-,  Unwiderstehliclies,  das 
sich  tief' in  den  Y-erstand  seiner  Leser  eingnib,  und  io 
ihnen  keine  Zweifel  aufkommen  >  liess;  Daher  die  grosse 
Anerkennung  und  i^>ätere  Wirkung  seiner  Ideen. 

Die  EintheUung  dieses  Werkes  in  kleine  Kapitel^  der 
gedräü^e,  gebieterische  Styi^  die  dialektische  Scharfe 
der  Beweisführung  überraschten*  und  Metideten.»  Der 
Contrat  social' ward  eine  Zeit  lang  vder  Katechismus  der 
Revolution,  die  aus  ihm  ntcht  nur  viele-^^  ihrer -Ideen, 
sondern  auch  einen  Theil  ihrer  Nomenklatur,  bei  den 
Franzosen ,  die  so  sehr  an  der  Form  hängen ,  ein  wich- 
tiger Bestandtheil  ihres  gesammten  politischen  und  so- 
cialen Zustandes,  schöpftei  Man  ahmte' ahn 'bei  jeder 
Gelegenheit  nach.  Es  ist  jedoch  t^ahrscheintich,  da"» 
Rousseau,  hätte  er  die  Zeit  der  Anwendung  seiner  Grund- 
sätze erlebt,  sich  gegen  sie  erklärt,  l^ie  selbst  verwor- 
fen haben  würde,  denn  es  lebte  in  ihm,  seiner  vielen 
Mängel. ungeachtet,  ein  tiefer  Fond  von  ächter  Huma* 
nität,  der  in  der  Theorie  sich  mancherlei  Uebertreibnn- 
gen  zu  Schulden  kommen  lassen  konnte,  in  der  Praxis 
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aber  tot  ihnen  zurückgetreten  wäre.  Man  kann  diesen 
Manu,  wenn  man  sieh  sein  ganzes  Wesen  vergegenwär-« 
tigt,  sich  nicht  in  der  Gesellschaft  von  Robespierre  und 
Marat  denken.  Er  wäre  für  diese  nicht  nur  viel  zu 
geistreich,  sondern  auch  viel  zu  mensdblich  gewesen, 
und'seine  natürliche  Erhabenheit  hätte  sich  nie  mit  der 
Rohheit  mnd  Verworfenheit  der  Schreckenszeit  aussöhnen 
köanen« 

Wenn  Rousseau  der  kühnste  und  populairste  aller 
politischen   Theoretiker   des    achtzehnten   Jahrhund^ts 
gewesen,  und  dadurch  zum  Ausbruche  der  franaösisohen 
Revolution  beigetragen ,  ao  war  er  auf  der  anderen  Seite 
der   thätigste   und  kräftigste  Gegner   des  Epikuräismus 
und  Materialismus    seiner  Zeit.    8elbat   seine   Angriffe* 
auf  das  Ghristenthum  gingen  nicht,  wie  bei  Voltaire, 
aus   einer  durchaus  irreligidsen  Stimmung  ^   aus  einem 
Hange  zu  Spott  und  Hohn ,  zu  Verachtung  des  Ueber- 
sinnlichen  und  Ewigen,  sondern  mehr  aus  einem  Miß»* 
Verständnisse  desselben  hervor.    Es  lag  in  seiner  inner- 
sten Art  s(L  denken  wstA  zu  empfinden,  der  Widerspruche 
und   Flecken   seines   äusseren   Lebens    ungeachtet,    im 
Ganzen,  etwas  Edles  und  Grosses,  das  ihn  von  den  mei>- 
sten     seiner   Zeitgenossen  unterschied,    und   zu    einer 
damals  fast  einzigen  Erscheinung  machte.    Ohne- diesen 
Zug  in  seiner  Natur  begriffe  man  nicht  die  entschiede^ 
nen  und  leidenschaftlichen  Angriffe  auf  den  verkehrten 
Geschmack,  die  laxe  Moral,  den  Sensualismus  und  Ma- 
terialismus seiner  Zeit,   durch  die  er  sich  mit  den  Ko- 
ryphäen derselben,  mit  ihrer  ganzen  Richtung,   über- 
warf,   und   den  grössten  Theil  des  Unglücks  auf  sich 
zog,  das  ihn  verfolgte.    Seine  politische  Opposition,  wie 
sie  sich  im  Contrat  social  ausspricht,   könnte  eher  aus 
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einem  selbstsSeMigen  Beweggrande  erklärt  wenden, 
gleich  sein  Standpunkt  in  diesem  Werk  ein  m  gesen^ 
1er  und  abstrakter  i^t,  um  den  Einfluss  einer  persosh- 
chen  Stimmung  auf  seine  Grundsätze  annehmen  zn  k^ 
sen.  Aber  er  gehörte  immer  eher  zu  der  Klasse  y 
Niedrigen  und  Gedruekten ,  als  zu  der  der  Hohen  c: 
Bevorrechteten ,  und  das  Qefähl  dieses  Unterschied^ 
konnte  ihm  den  ersten  Anstoss  zu  seinen  demokratisck^ 
Ideen  gegeben  haben.  Auch  stand  er  in  dieser  Bezir 
hung  nicht  allein,  sondern  sprach  nur  nachdruckl/Vk 
und  folgerechter  die  in  seiner  Zeit  sich  regenden  V*:)-* 
Stellungen  und  Wünsche  aus.  Aber  seine  nocb  viel  mtis 
hervortretende  Feindschaft  gegen  die  Immoralitat,  i^ 
Epikuraismus  und  Materialismus,  die  ihn  auf  allen  Sei- 1 
ten  umgaben ,  ging  aus  seinem  eigenen  Wesen  hervo* 
und  er  nahm  diesen  Kampf  fast  allein  auf  sich.  E: 
setzte  den  damaligen  Ansichten  von  der  Herrschaft  i^* 
Materie,  dem  Instinkt  der  SelbsterhaltUng,  dem  Egoi^ 
mus  als  universellem  Agens,  die  spiritaalistische  Jfstvr 
der  Seele,  das  Dasein  eines  eingebomen  Gewissens  ofi^ 
den  Grundsatz  der  Pflichterfüllung,  mit  mehr  ^er  ubu 
Nachdruck,  als  die  meisten  Mitglieder  des  Klerus  seiner 
Zeit,  entgegen.  Dies  ist  die  Lichtseite  in  seinem  ^if* 
ken  gewesen. 

Aus  Gründen,  die  theils  in  den  Seltsamkeiten  seinem 
Charakters,  theils  in  dem  zweideutigen  Verhalten  seiner 
Umgebungen  lagen,  war  Rousseau  nach  einem  sechsjüi' 
rigen  Aufenthalt  die  Eremitage  von  Montmorency  zu  vf/- 
lassen,  und  sich  nach  Montiouis,  ebenfalls  im  Thale  von 
Montmorency  gelegen,  zu  begeben  bestimmt  worden.  ^^  i 
brach  jetzt  mit  fast  allen  seinen  früheren  Verbindungen 
in  Paris,  namentlich  aber  mit  der  Sekte  der  Philosopien 
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und  Encyklopädisten ,  die  ihn  schon  seit  längerer  Zeit 
mit  Misstrauen  betrachtet,  und  ihm,  hier  und  da,  so 
i^iel  als  möglich,  zu  schaden  gesucht  hatten.  Als  Zeichen 
dieses  Bruches  erschien  seine  Abhandlung  über  oder  viel- 
mehr gegen  die  Schauspiele :  „Lettre  sur  les  Spectacles** 
betitelt,  in  ein  Sendschreiben  an  d'Alembert  eingekleidet. 
Ein  besonderer  Umstand  rief  diesen  Angriff  hervor,  zu 
dem  er  aber,  wenn  auch  später,  von  selbst  geschritten 
sein  würde,  denn  seine  Verwerfung  des  Theaters  lag  in 
der  Vorstellung,  die  er  sich  von  einem  sittlichen  und 
freien  Gemeinwesen  machte. 

D'Alembert  hatte  in  der  grossen  Kompilation,  die 
Encyklopädie  genannt,  bei  dem  Artikel  „Genf^  den 
Wunsch  ausgesprochen,  dass  diese  Stadt  die  Errichtung 
eines  Theaters  in  ihren  Mauern  zulassen  möchte,  was 
bisher  aus  religiösen  und  moralischen  Gründen  verboten 
gewesen  war.  Rousseau,  der,  ungeachtet  seiner  Entfer- 
nung, das  Bürgerrecht  in  Genf  wiedererlangt  hatte,  und 
sich  bei  Allem,  was  diese  Republik  anging,  betheiligt 
fühlte,  erklärte  sich  gegen  eine  solche  Neuerung,  und 
benutzte  diese  Veranlassung,  um  sich  gegen  das  ge- 
sammte  Theaterwesen  überhaupt  auszusprechen.  Die 
Darlegung  einer  solchen  Ansicht  setzte  damals,  beson- 
ders in  Paris,  weit  mehr  Kühnheit,  als  etwa  heut  zu 
Tage  dazu  nöthig  sein  würde,  voraus.  Das  Schauspiel 
galt  in  Frankreich  nicht  nur  für  die  erste  aller  Unter- 
haltungen der  gebildeten  Welt,  sondern  fast  für  ein 
monarchisches  Institut,  denn  es  war  vorzüglich  durch 
Ludwig  XIV  Begünstigung  so  emporgekommen.  Es  war 
zugleich  der  Gegenstand  des  Stolzes  der  Nation,  die 
Corneille,  Racine  und  Meliere,  für  die  ersten  ihrer  Genies 
hielt.    Der  Hof,  die  vornehmen  Klassen,  besonders  die 
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Jugend  9  sahen  das  Theater  als  eine  Schule  der  Bili 
an,  und  hingen  mit  ihm  durch  viele  öffentliche  und  f^ 
heime  Faden  zusammen.  Die  beröhmtesten  SchrifUtells 
jener  Zeit  hatten  für  das  Theater  gearbeitet.  Yolttin 
gründete  seinen  Ruhm  vornehmlich  auf  seine  Tragödia 
Diderot  hatte  sich  ebenfalls  viel  mit  dramatischen  hi- 
duktionen  beschäftigt,  und  Rousseau  selbst  war  diesa 
Reize  nicht  entgangen ,  sondern  hatte  früiier  ein  Siof- 
spielz  „Le  devin  du  viUage**  verfasst,  das  mit  BeiüK 
aufgenommen  worden. 

Die  philosophische  Tendenz,   welche   Voltaire,  mc 
ihn  nachahmend ,  die  meisten  damaligen  Dichter  ihre  ■ 
Stücken  gegeben,  hatte  dem  Theater  den  Ruf,  ein  Kitte, 
der  Sittlichung ,  Humanität  und  Toleranz  an  seiü^  ^^' 
schafft.     Seit  den  Tagen  Athen's  und  Rom's  war  & 
Bühne  nie  so  allgemein  geliebt  und  bewundert  woideß. 
als  im  achtzehnten  Jahrhundert  in  Frankreich.    Wie  ti 
den  Namen  von  Versailles  sich  die  Idee  eines  Hofes, 
Etikette,  Pracht  und  Würde,  so  knüpfte  sich  an 
von  Paris  die  Idee  des  Theaters,  als  eines  Sammelplaö^ 
für  Verfeinerung  und  Aufklärung.    Wer  ein  so  bßdefl-  / 
tendes  Institut,  an  dem  so  grosse  Erinnerungen  hing^i^  \ 
das  so  einflussreich  und  weit  verzweigt  war,  angriff  ^ 
rieth  ausserdem  noch  in  die  Gefahr  für  einen  Finsterlii* 
KU  gelten,  und  in  die  Fussstapfen  des  französischen  B^ 
rus  zu  treten,  der  sich  nicht  nur  vom  Theater  fem  Ä 
sondern  dasselbe  nach  wie  vor  für  ein  Werk  des  Satins 
erklärte,  und  die  Schauspieler,  ohne  sich  sonst  umü^ 
Leben   zu   bekümmern,    blos   um    ihrer    Beachaftiü^ 
willen ,  von  der  Kirche  ausschloss.    Bossuet  war  beson- 
ders um  seines  Verhaltens   gegen  Meliere  willen  g^^' 
delt,   und  der  Beweis  von  Eifer  oder  Beschranltb^^^ 
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den  er  in  diesem  Falle  gegeben,  als  ein  Flecken  an  sei* 
ner  sonst  so  glänzenden  Erscheinung  haften  geblieben. 

Dies  Alles  hinderte  Rousseau  nicht,  das  Theater  als 
den  vornehmsten  Yerderber  der  Sitten  zu  allen  Zeiten, 
nnd  besonders  der  damaligen  Generation  hinzustellen. 
Er  griff  mit  derselben  Schonungslosigkeit  die  berühmte- 
sten dramatischen  Produktionen,  und  namentlich  den 
Misanthropen  von  Moiiere  an,  den  die  Franzosen  nicht 
nur  für  eine  meisterhafte  Komödie,  sondern  selbst  für 
ein  grosses  Moralwerk  halten.  Rousseau's  scharfe  Dia- 
lektik thut  sich  auch  in  dieser  Abhandlung  kund;  Ohne 
sieb,  wie  Bossuet,  auf  die  Disciplin  und  die  Traditionen 
der  Kirche  zu  stützen,  nimmt  er  seine  Beweise  für  die 
Scliadlichkeit  des  Theaters  allein  aus  dessen  Natur  und 
seinem  Einflüsse  auf  die  Sitten  her,  und  führt  seine 
Behauptung,  sobald  man  ihm  den  von  ihm  gewählten 
Standpunkt  lässt,  siegreich  durch.  Aber  Rousseau  besass 
keine  richtige  Vorstellung  von  der  Kunst,  der  Poesie  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes,  und  deren  klarstem  Spiegel, 
dem  Theater.  Er  sah  in  diesem  Allen  nur  ein  Spiel, 
einen  Zeitvertreib,  und  hatte  keine  Ahnung  davon,  dass 
das  Schöne  eben  so  wie  das  Qute  die  Verkörperung  einer 
ewigen  Idee,  d.  h.  der  Wahrheit  an  und  für  sich  ist. 

Bousseau's  Ansichten  tragen  in  dieser,  wie  in  fast 
jeder  anderen  Beziehung  einen  ganz  besonderen  Cha- 
rakter von  Einseitigkeit  und  Uebertreibung  an  sich, 
der  aber  von  seiner  grossen  Darstellungsgabe  ver- 
hüllt wird.  Wie  er  jedoch  immer,  auch  wenn  er 
über  die  Wahrheit  hinausgeht,  dieselbe  nie  ganz  ver- 
kennt, wenigstens  immer  einige  ihrer  Seiten  mit  Nach- 
druck hervorzuheben  weiss,  so  auch  in  dieser  Un- 
terguefanng.     Sein    Tadel    des    Theaters    traf    beson- 

22  • 


840  Bach  lY.    Kapitel  33. 

den  die  Zerrfittimg  und  Auflösung  der  Familienbao^ 
die  von  dieser  Schaulust,  der  Zerstreuung  und  Terfüs 
rung,  von  denen  sie  begleitet  ist,  allerdings  mehr,  ic 
von  anderen  Vergnügungen  leiden.  Denn  in  Paris  herr^bu 
damals  nicht  nur  eine  fönnliche  Theaterwuth,  mit  alle; 
Leerheit,  Erkünstelung  und  Thorheit,  welche  diese  Lei- 
denschaft  zur  Folge  hat,  sondern  die  meisten  Schauspiele: 
und  Schauspielerinnen  jener  Zeit  trugen  durch  ihr  Leber 
wirklich  zum  Verderben  der  Sitten  bei,  bildeten  eiiiw 
öffentlich  anerkannten,  privilegirten  Sitss  des  Lastern 
warfen  ihre  Netze  über  die  gesammte  vornehme  Gesell- 
schaft, und  wirkten  noch  mehr  zu  deren  Entartung,  i^ 
Verfeinerung  mit. 

Von  der  Erscheinung  dieser  Schrift  aber  das  Tbear^/ 
an  ward  Rousseau  von  seinen  ehemaligen  Genosseo,  ^ 
Philosophen  und  Encyklopädisten,  für  einen  Gegner  der 
Gesittung  und  Aufklärung  angesehen,  und  gewissermassea 
in  den  Bann  gethan.  Aber  das  Publikum  war  von  deat 
energischen  uud  pathetischen  Tone,  der  in  dieser  Pro- 
duktion herrscht,  betroffen  worden,  und  obgleich  Rous- 
seau's  Meinung  über  das  Theater  den  Geschmack  der 
Menge  nicht  veränderte,  so  rief  er  ihr  doch  manche  heil- 
same  und  wichtige  Wahrheiten  zu,  die  ihr  damals  voo  | 
keiner  anderen  Seite  her  zukamen. 

Das  ideenreichste,  in  sich  vollendetste  unter  Rousseau  :f 
Werken,  das  am  meisten  Gutes  und  am  wenigsten  Uebles 
enthält,  ist  sein  „Emile",  in  welchem  er  ein  neues  System 
für  die  Erziehung  der  Jugend  aufstellte ,  das  von  grossem 
Einfluss  auf  diesem  Gebiet  gewesen  ist.  Der  Contrat 
social  hat  Rousseau's  Zeitgenossen  geblendet,  und  später 
in  der  Revolution  eine  Rolle  gespielt,  ist  aber  nach  die- 
ser Begebenheit  allmählig  in  den  Hintergrund  getreieB; 
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und  als  ein  mehr  der  Form  nach  scharfsinniges,  als  durch 
seinen  Gehalt  grändliches  Werk  erkannt  worden.  Mon* 
tesquieu's  Esprit  des  Lois  hat  im  Bewusstsein  der  neue- 
sten Zeit  Boussean's  Contrat  social  vollkommen  in  Schat- 
ten gestellt.  Der  Emile  dagegen  hat  seine  Bedeutung 
keinesweges  verloren,  und  wird  noch  immer  nicht  nur 
als  eine  merkwürdige  litterarische  Erscheinung,  sondern 
auch  als  der  Ausgangspunkt  einer  grossen  pädagogischen 
Reform  angesehen.  Bousseau's  seltenes  Talent,  seine 
Gabe,  dem  scheinbar  Kleinsten  und  Geringfügigsten,  dem 
was  vor  ihm  unbekannt  oder  vernachlässigt  geblieben, 
durch  die  Stelle,  die  er  ihm  anweist,  die  Verbindung, 
in  welche  er  es  bringt,  die  Resultate,  welche  er  aus 
ihm  zieht,  Werth  und  Würde  zu  geben,  worin  ihn  nicht 
leicht  ein  anderer  Autor  übertroffen,  tritt  in  dieser  Pro- 
duktion im  höchsten  Grade  hervor. 

Die  wichtigste  aller  moralischen  Funktionen,  die  Er- 
ziehung der  Kindheit  und  Jugend,  war  seit  langer  Zeit 
vernachlässigt,  und  einem  gedankenlosen  Herkommen 
überlassen  geblieben.  Im  Ganzen  hatten  sich  in  der 
Pädagogie  die  Ideen  des  Mittelalters,  nur  wie  Alles,  was 
aus  jener  Zeit  stanmite,  zerstfickt,  aus  ihrem  natürlichen 
Znsammenhange  herausgerissen,  und  von  der  Anwen- 
dung, auf  die  sie  früher  berechnet  gewesen,  getrennt, 
erhalten.  Die  Menschen  wurden  wie  Maschinen  ange- 
sehen, und  nur  zu  gewissen  Zwecken  zugerichtet  und 
zugestutzt.  In  dieser  Beziehung  stand  die  Erziehung, 
wenigstens  in  Frankreich,  im  achtzehnten  Jahrhundert, 
wenn  man  den  übrigen  Fortschritt  des  Lebens  betrachtet, 
gewiss  unter  Dem,  was  sie  im  Mittelalter  und  Alterthum 
gewesen,   d.h.  sie  entsprach  der  Aufgabe  weniger,  das 
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Individuum  ffir  die  Erffillnog  der  ihm  Yom  Leben  geeUl 
ten  Forderungen  und  Pflichten  vorzubereiten. 

In  Griechenland  und  Bom,  wo  die  private  und  iDtü- 
viduelle  Existenz  einen  geringen  Raum  einnalun,  vt: 
es  das  Oeschäft  der  Erziehung  gewesen,  den  Frei« 
für  den  Staat  zu  bilden,  ihn  mit  dem  Wajffendienate  msi 
der  Kunst  der  Rede  bekannt  zu  machen,  ihm  den  Am 
KU  stählen  und  die  Zunge  zu  lösen,  weil  dies  die  beides 
Instrumente  waren,  ohne  deren  Gebranch  sich  NiemiBfl 
erheben ,  oder  auch  nur  die  gewöhnlich  an  ihn  zo  m- 
chenden  Ansprüche  befriedigen  konnte.  Denn  wenn  t\iA 
nicht  Jeder  zum  Oberbefehl  berufen  war,  so  nahm  er  dock 
an  der  Wahl  derjenigen,  welche  einen  solchen  fahren  soll- 
ten, Theil,  und  er  musste  deshalb  vom  Kriegsvi^esen  ein« 
Vorstellung  haben,  und  eben  so,  obwohl  nicht  Alle  nnt 
Volke  zu  sprechen  Gelegenheit  bekamen,  so  musste  Jedei 
die  Redner  wenigstens  zu  verstehen  und  zu  beurtheikn  ys. 
Stande  sein,  wozu. eine  Vorbildung  gehorte.  Die  in  jewi 
Gemeinwesen  ausserdem  mehr  oder  weniger  herrschende 
Gleichheit,  die  jeder  begabten  Persönlichkeit  eine  weite 
Aussicht  eröflfnete,  wie  die  vielen,  aus  dunkeln  Vßr- 
hältnissen  emporgestiegenen  Heerführer,  Würdenträger, 
Volksredner  beweisen,  liess  die  Erlernung  der  damai 
vorhandenen  Kenntnisse  in  den  Erziehungsplan  fast  aller 
Freien  eintreten. 

Dieses  System  ward  durch  den  Untergang  der  alten 
Welt  und  den  Einfluss  des  Christenthums  aufgehoben, 
und  es  trat  in  der  Pädagogik  des  Mittelalters,  eine,  der  j 
Tendenz  der  antiken  Erziehungsmethode  entgegengesetzte, 
Trennung  und  Vereinzelung  ein.  Die  beiden  SlÄnde,  die 
nach  der  germanischen  Eroberung  als  allein  bevorrechtet 
auftraten,  die  Geistlichkeit  und  der  Adel,  erhielten,  jeder, 
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wie  es  seine  Bestimmung  mit  sicii  brachte,  eine  durch- 
aus verschiedene  Bildung.    Wenn  der  Bürger  im  Alter- 
thum,  auf  die  Führung  eines  vollständigen  Daseins  ge- 
wiesen, Geist  und  Körper  zugleich  ausbilden,  mit  dem 
Gebrauche  der  Rede  und  der  Waffen  vertraut  sein,  und 
die  Religion,  Verfassung,  Geschichte  seines  Landes  ken- 
nen musste,  so  wurde  dagegen  die  herrschende  Klasse  im 
Mittelalter,  Geistlichkeit  und  Adel,  als  nur  mit  der  Behand- 
Ittng  Einer  dieser  Seiten  der  Existenz  beauftragt  gedacht, 
und  nur  fiär  diese  Eine  vorbereitet.  Der  Kleriker  musste  die 
in  seiner  Zeit  für  nöthig  erachteten  heiligen  und  profa- 
nen Wissenschaften   besitzen,    von  dem  Ritter  wurde, 
ausser  der  Beobachtung  gewisser  Religionsübungen,  nichts 
als  die  Gsbe  zu  handeln,  oder  was  damals  dasselbe  war, 
sieh  achlagen  zu  können,  verlangt.   Der  Eine  musste  den 
Waffen  und  was  mit  deren  Gebrauch  zusammenhängt, 
förmlich  entsagen,  bei  dem  Anderen  machte  deren  Füh- 
rung seine  einzige  Bestimmung  aus.    Deshalb  ward  bei 
dem  Einen  ausschliessend  der  Geist,    bei  dem  Anderen 
fast  eben  so  ausschliessend  nur  der  Körper  ausgebildet. 
Diese  Unterschiede  in  der  Erziehung  der  zu  irgend 
einem  Einflüsse  bestimmten  Klassen  der  Nation,  denn 
die  übrigen  wurden  als  nur  zum  Dienste  des  Ganzen 
bestinunt  gedacht,  hatten,  mit  einigen  durch  die  Zeit 
herbeigeführten  Veränderungen,  im  Wesentlichen  bis  in 
das  achtzehnte  Jahrhundert  fortgedauert,  wo  Rousseau, 
in  Uebereinstimmung  mit  seinen  politischen  Theorien, 
die  für  das  Individuum  ein  höheres  und  umfassenderes 
Dasein  in  Anspruch  nahmen,  ein  neues  pädagogisches 
System  in  Anregung  brachte.    Er  verlangte,  und  zwar 
mit  Recht,  für  die  Einzelnen,  so  verschieden  auch  ihre 
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spätere  Stelluog  im  Leben  werden  könnte,  da  sl«  a&e 
als  Menschen  und  Bärger  zu  wirken  bestimmt  irarau 
eine  Erziehung,  welche  die  allgemeinen  und  natvlidien:] 
Anlagen  in   ihnen   gleichmässig  ausbilden  sollte.     Die^ 
war  der  Grundgedanke  in  Rousseau's  pädagogischen  Ideen^l 
durch  den  sie  ein  Mittel  für  die  Erhebung  und  BefirmiiB8|| 
des  Einzelnen,  und  eine  Vorbereitung  auf  eine  VeriD 
derung  in  den  Einrichtungen  des  Staates  werden  aoliteiL| 
In  diesem  Abschnitte  des  Emile  ist  Rousseau  darclm&fl 
original,   so  weit    es  ein  Autor  überhaupt   sein   kann.' 
Man  sieht  nur,   dass  ihm  das  Beispiel  des  AlterUuims, 
dem  er  die  moderne  Menschheit  in  mancher  Beziehung 
annähern  wollte,  vorgeschwebt  hat. 

Der  wesentlichste  Thoil  der  Erziehung  und  der  bis- 
her am  meisten  vernachlässigt  worden,  war  die  Pflege 
und  Bildung  der  Kindheit.  Die  grosse  Yeränd^nn;, 
welche  auf  gewissen  Stufen  des  frühesten  Alters  von  dei 
Natur  selbst  ausgeht,  hatte  die  Vorstellung  verbreitei) 
dass  alle  besondere  Mühe  und  Aufmerksamkeit  in  dieser 
Beziehung  überflüssig  sei,  und  dass  der  Fortschritt  der 
Jahre  aus  den  Kindern  von  selbst  Das  mache,  wozu  sie 
von  der  Natur  bestimmt  wären.  Die  Art,  wie  die  Fa- 
milienbando,  aus  mancherlei  Gründen,  vom  siebenzehnten 
Jahrhundert  an,  in  den  höheren,  und,  nach  und  nach,  i& 
deren  Nachahmung,  auch  in  den  mittleren  Klassen,  be- 
sonders in  Frankreich,  locker  geworden,  hatte  die  Be- 
deutung und  den  Reiz  der  Kindheit  sogar  in  den  Augea 
der  Eltern  selbst  verringert.  Die  Erziehung  der  Kbder 
ward  in  den  wohlhabenden  Familien  von  dieser  Zeit  an 
ausschliessend  Fremden  überlassen.  Die  Geschäfte,  die 
Selbstsucht  der  Väter,  die  Zerstreuungslust  und  Bequem- 
lichkeit der  Mütter  machten  sie,  wenigstens  in  den  höhe- 
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ren  Klassen,  gegen  die  frühste  physische  und  moralische 
EntwickeliiDg  ihren  Kinder  gleichgültig.    Rousseau  fand 
diese  Stimmung  in  seiner  Zeit  fast  allgemein  verbreitet  vor, 
zugleich  aber  war  man,  bei  den  Ideen  von  Humanität  und 
Philanthropie,  die  seit  dem  Anfange  des  Jahrhunderts  zu 
keimen  angefangen,  wie  zu  einer  Verbesserung  in  den  Zu- 
ständen der  Erwachsenen,  so  auch  zu  einer  aufmerksame- 
ren Behandlung  des  ersten  Alters  geneigt  geworden.  Es  hatte 
bisher  nur  an  Jemandem  gefehlt,  der  diesen  Gegenstand, 
was  damals  selbst  in  der  Darlegung  der  einfachsten  Wahr- 
heiten nöthig  war,    auf  eine  beredte,    geistreiche  und 
glänzende  Weise  zu  behandeln  im  Stande  gewesen  wäre. 
Die  vielen  Mühen  und  Sorgen  in  der  Erziehung  der 
Kindheit  wurden  von  Rousseau  in  ihrer  ganzen  Bedeu- 
tung, als  oft  für  das  geistige,  wie  fiir  das  leibliche  Wohl 
dee  Mensche'n  entscheidend,  entwickelt  und  gewürdigt. 
Er  ging  hierbei  in  Einzelheiten  ein,  die  bisher  ein  Ge- 
heimniss  der  Kinderstube  geblieben  waren,  wusste  sie 
aber  durch  seinen  Styl  zu  veredeln,  und  durch  seine 
Reflexionen  eindringlich  zu  machen.   Bei  der  Beweglich- 
keit des  französischen  Charakters,  und  dem  beginnenden 
Umschwünge  in  den  Ideen,  nahm  man  auf  seine  Meinun- 
gen Rücksicht,  und  es  ging  allmählig,  wenigstens  in  den 
erleuchteten  Klassen  der  Nation,  eine  grosse  Veränderung 
in  der  Behandlung,  Pflege,  Kleidung,  den  Eindrücken 
und  Gewohnheiten,    kurz   der  gesammten  Bildung   des 
frühesten  Alters  vor,  die  nicht  ohne  Einfluss  auf  den 
Zustand  der  Gesellschaft  überhaupt   blieb.    Er  brachte 
es  durch  seine  Ermahnungen  dahin,   dass  die  Frauen, 
sogar  in  den  vornehmen  Ständen,  ihre  Kinder  selbst  zu 
säugen  anfingen,  was  früher  unerhört  gewesen  war.  Dieses 
Extrem  mütterlicher  Zärtlichkeit  ward  zwar  nicht  allge- 
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mein,  oder  kam  wieder  aas  der  Mode,  aber  viele  andere 
von  Rousseau  empfohlene  Verbesserungen  in  der  £nie- 
hung  der  Kindheit  verschwanden  nie  mehr,  und  tragea 
ihre  Frfichte. 

Der  Verfasser  des  Emile  hat  jedoch  in  dem  prakti- 
schen Theile  seines  Werkes  mehr  als  da,  wo  es  sich  mn 
Aufstellung  neuer  Theorien  handelt,  von  Anderen  ent- 
lehnt. Lange  vor  Rousseau  war  von  Locke  ein  T^dlKtin* 
diges  System  der  Erziehung  ausgearbeitet  und  bekannt 
gemacht  worden,  in  welchem  gerade  der  Abschnitt  über 
die  Bildung  des  frühesten  Alters  die  meisten  neuen  Ideeo 
enthält.  Aber  Locke's  kalter  farbloser  Styl  hatte  keine 
Wirkung  hervorgebracht,  während  Rousseau's  wanne, 
lebendige,  begeisternde  Darstellung,  die  Allem  einen  be- 
sonderen  Zauber  verleiht,  diese  Maximen  in  die  YfiA* 
lichkeit  einzuführen,  und  sie  für  eine  grosse  pädagogh 
sehe  Reform  zu  benutzen  verstand. 

Besonders  meisterhaft  ist  in  der  weiteren  Entwicle* 
lung  dieses  Gegenstandes  der  Abschnitt  behandelt,  wo 
die  Gefahren  der  Jugend  in  der  Zeit,  wo  der  Ejiabe  in 
das  Jünglingsalter  übergeht,  und  die  Kraft  des  Gutes 
und  Bösen  in  seiner  Natur  sich  plötzlich  mit  besonderer 
Stärke  zu  erheben  anfangt,  dargestellt,  und  zugleich  die 
Mittel  zu  ihrer  Beseitigung  und  Ueberwindung  angegeben 
werden.  Von  der  Leitung  in  dieser  Epoche  des  heh&a 
hängt  oft  das  sittliche  Geschick,  und  zuweilen  auch  du 
ganze  äussere  Glück  des  Menschen  ab,  und  ihre  Bedeu- 
tung war  vorher  nirgends  mit  solchem  eindringlieheo 
Ernst,  solcher  Wahrheit  und  Eenntniss,  wie  im  Emile, 
dargestellt  worden. 

Ausser  diesem  Abschnitt  verdient  noch  die  Episode: 
„Bekenntniss  eines"^  savoyischen  Landprieeters^  h^vorge- 
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hoben  za  werden,  die,  wenn  der  Emile,  mehr  als  irgend 
ein  ^anderes  pädagogisches  Werk,  eine  lange  Wirkung 
ausgeübt,  und  zahllose  Nachahmungen  und  Nachklänge 
hervorgerufen,  auf  jene  Zeit  von  einem  unmittelbaren 
Einflüsse  gewesen  ist.  Die  in  diesem  berühmten  Frag- 
ment von  Rousseau  aufgestellten  Grundsätze  sind  aller- 
dings nicht  die  des  Christenthums  selbst,  sondern  nur 
des  Deismus,  aber  eines  Deismus,  der  nicht,  wie  bei 
Voltaire,  dem  Evangelium  feindlich  und  mit  ihm  un- 
vereinbar ist,  sondern  vielmehr  die  Fundamentalwahr- 
heiten der  naturlichen  Religion  und  des  Sittengesetzes, 
auf  welche  das  Christenthum  selbst  gebaut  ist,  mit 
ungewöhnlicher  Wärme  und  Entschiedenheit  in  Schutz 
nimmt.  Es  war  dies  in  einer  Epoche,  wo  die  Kirche 
in  Frankreich  fast  verstummt  war,  und  ihre  Stimme, 
auch  wenn  sie  sich  mit  Nachdruck  hätte  vernehmen 
lassen  können,  von  der  ihr  feindlichen  Stimmung  der 
Welt  überhört  worden  wäre,  eine  feierliche  und  gross- 
artige Protestation,  im  Interesse  der  unentbehrlichsten 
spiritualistischen  Wahrheiten,  und  der  Grundlagen  der 
bürgerlichen  Gesellschaft. 

Der  Materialismus  und  Atheismus  traten  gerade  da* 
mals  in  Frankreich  mit  der  grössten  Zuversicht  und 
Anmassung  auf,  und  drohten  das  ganze  Leben  unheil- 
bar zu  vergiften.  Rousseau  griif  diese  Richtung  mit 
solchem  Nachdruck  an,  dass  es  ihm  vielleicht  zuzu- 
schreiben ist,  wenn  eine  bessere  Gesinnung  sich  wenig- 
stens in  einem  Theile  der  Jugend  jener  Zeit  erhielt, 
und  der  verheerende  Strom  des  Bösen  nicht  Alles  mit 
sich  fortriss. 

Rousseau  begnügte  sich  jedoch  in  diesem  Werk  nicht 
mit  einer  Au&tellung  von  Grundsätzen  und  Lehren,  er 
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wollte  ihre  Anwendung  in  der  Bildung,  Handlungsfwei« 
und  dem  Geschick  eines  bestimmten  Individuums  nach- 
weisen. Auf  diese  Art  entstand  in  dem  pädagogisAe» 
System  zugleich  ein  Roman,  und  diese  Behandlung  hat 
seinen  Ideen  einen  grösseren  Reiz  verliehen,  aber  auch 
manche  ihrer  Schattenseiten  mehr  hervorgehoben,  h 
war  allerdings  leichter,  gewisse  Ansichten  in  einer  all- 
gemeinen Form  vorzutragen,  als  deren  Einfluss  auf  eine 
lebendige  Gestalt  aufzuweisen.  Jeder  Missgriff  und  Irr- 
thum  musste  auf  diese  Art  viel  leichter  zu  erkenDen 
sein.  Die  Fabel  dieses  Romans,  die  einzelnen  drama- 
tischen Scenen,  sind  anziehend,  und  an  ihrer  Stelle, 
aber  Rousseau  zeigt  in  der  weiteren  Ausbildung  seioes 
Emile  nicht  dieselbe  Üeberlegenheit  der  Einsicht  vni  | 


des  ürtheils,  wie  im  ersten  Theile  seines  Werkes,  «o 
es  sich  um  die  Erziehung  der  Kindheit  und  ersten  Mö- 
gend handelt.  Seine  Absicht,  im  Emile  das  Muster 
einer  durchaus  freien  und  naturlichen,  im  Gegensatxe 
zu  der  damals  herrschenden  erzwungenen  und  erkün- 
stelten. Bildungsweise  aufzustellen,  wird  von  ihm  nicht 
erreicht.  Es  ist  im  Gegentheil  in  dieser  Pädagogie  Alles 
sehr  künstlich  angelegt.  Einmal  ist  der  Gegenstand  der- 
selben, obgleich  er  als  das  Vorbild  einer  rein  mensch- 
lichen Entwickelung  da  stehen  soll,  in  den  reichen 
Klassen  der  Gesellschaft  gewählt,  denn  es  ist  ihm  ^'^ 
Lehrer. und  Führer  zugegeben,  der  nur  für  ihn  lebt, 
und  sich  sonst  um  nichts  zu  bekümmern  hat.  Wie  Tiefe 
Knaben  in  einem  Volke  befinden  sich  aber  in  einer  Lag«? 
die  einen  solchen  Aufwand  erlaubt?  — 

Es  wäre  für  Rousseau's  Zweck,  das  Beispiel  einer 
allgemeinen  pädagogischen  Norm  aufzustellen,  angemes- 
sener gewesen,   seinen  jugendlichen  Helden   unter  ge- 
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wöluüichen  Umständen,  z.  B.  in  einer  öffentlichen  Schule, 
aufwachsen  zu  lassen.  Er  hat  durch  die  exceptionelle 
Stellung,  in  die  er  ihn  versetzt,  sein  eigenes  Ziel  ver- 
rückt. Dann  ist  das  Princip,  das  ihm  bei  dieser  Er- 
ziehung vorangeleuchtet,  das  Individuum  sich,  so  viel 
als  möglich,  aus  sich  selbst  entwickeln  zu  lassen,  ihm 
nur  Gelegenheit  zum  Erkennen  und  Handeln  zu  geben, 
die  Art  desselben  aber  seiner  Wahl  zu  überlassen,  ihm 
weder  Ideen,  noch  Kenntnisse  unmittelbar  zu  überlie- 
fern, zum  Theil  an  und  für  sich  irrig,  zum  Theil  in  der 
Wirklichkeit,  wie  sie  besteht,  nicht  anwendbar.  Rousseau 
thut,  als  sollte  sein  Emile,  anstatt  die  Wissenschaften 
und  Künste  zu  erlernen,  dieselben  erfinden  d.  h.  die 
Arbeit  der  ganzen  Menschheit,  und  was  diese  mit  Auf- 
bietung ihrer  Gesammtkräfte  im  Laufe  von  Jahrhunder- 
ten erreicht,  in  einer  einzigen  Persönlichkeit,  und  inner- 
halb weniger  Jahre  zu  Stande  bringen.  Bei  dem  An- 
sprüche, eine  solche  Methode  als  möglich  nachweisen 
zu  wollen,  verfällt  Rousseau  in  eine  Menge  von  Wider- 
sprüchen, denn  sein  Held  bildet  sich  keinesweges  aus 
sich  selbst,  sondern  hat  immer  seinen  Mentor  zur  Seite, 
der  ihm,  wie  der  Soufleur  einem  Schauspieler,  Alles 
mehr  oder  weniger  zuflüstert,  und  die  Lösung  der  Fragen 
und  Schwierigkeiten,  die  er  gegen  ihn  aufzustellen  das 
Ansehen  hat,  selbst  an  die  Hand  giebt.  Seine  Methode, 
der  Erziehung  der  Jugend  eine  scheinbar  naturgemässere 
njkd  gründlichere,  in  Wahrheit  aber  erkünstelte  und 
spielende  Richtung  zu  geben,  wie  z.  B.  die  ernsten  und 
schwierigen  Studien  der  Sprachen  u.  s.  w.  durch  Beob- 
achtung einzelner  Naturphänomene,  Erlernung  der  An- 
fangsgründe der  Geometrie  u.  s.  w.  ersetzen  zu  wollen, 
hat  eine  Zeit  lang  auf  die  Bildung  der  höheren  Klassen 
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einen  sohSdliohen  Knflnss  ausgeübt,   bis  die  Erfdunui; 
ihre  Unzweckmässigkeit  kennen  gelehrt  hat. 

Ein  anderer  Irrthnm  in  Roussean's  System   bestebt 
darin,   den  Religionsunterricht  zu  vemachlässigen,  nna 
an  das  Ende  der   ganzen  Erziehung  zu  setzen,   unter 
dem  Verwände,  dass  das  Kindes-  und  Enabenalfcer  zur 
Auffassung  übersinnlicher  Vorstellungen   nicht  geeignet 
sei.     Einmal  aber  wird  die  Lehre  von  den   gottKchen 
Dingen,  und  selbst  der  blosse  Deismus  dem  ErwachseneD 
ebenfalls  nie  vollkommen  zugänglich,  und  kann  Ton  iha 
nur  mit  dem  Glauben  aufgefasst  werden,  da  kein  monii- 
scher 80  wie  kein  materieller  Beweis  dafür  ganz  ausreicht 
Die  innerste  Natur  dieses  Gegenstandes    bleibt  immer 
verhüllt.   Denn  eine  Religion,  die  in  allen  ihren  Theilen 
begriffen  werden  könnte,  wäre  nicht  ein  Werk  der  Gott- 
heit,   sondern   ein  Gebild  des   Menschen.      Dann  aber 
kann   das   religiöse  Gefühl   nicht    früh   genug   geweckt 
werden,    und    hängt,    wie    Alles,    was    sich    im  Le- 
ben   bethätigen    soll,     grossentheils    von    der    Gewöh- 
nung ab. 

Da  Rousseau  im  Emile  ein  vollständiges  Bild  von  der 
Entwickelung  einer  bestimmten  Persönlichkeit  geben,  und 
dadurch  seine  Ideen  beleben  und  verwirklichen  wollte, 
so  ward  er  veranlasst,  seinem  Helden  auf  seiner  Baho 
ein  weibliches  Wesen  zuzuführen,   mit  dessen  Bekannt- 
schaft und  Verbindung  seine  Lehrzeit  beschlossen  wer- 
den,   und   von    dem   er   die  letzte   Weihe  des  Lebras 
erhalten    sollte.     Dieser  Umstand   führte  Rousseau  auf 
eine  Menge  von  Betrachtungen  über  die  Erziehung  und 
Bestimmung  der  Frauen,   in  denen  er  jedoch  nicht  die- 
selbe Schärfe  und  Klarheit  des  Urtheils  wie  in  aeineo 
Meinungen  über  die  Behandlung  der  männlichen  Jugend 
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bewahrt  hat.  Er  vermochte  es  wohl,  wie  er  in  manchen 
Scenen  seiner  ,,Neaen  Heloise^  —  bewiesen,  einen  weib* 
liehen  Charakter  in  leidenschaftlichen,  ausserordentlichen 
Lagen  darzustellen,  aber  er  hatte  die  innere  Natur  der 
Frauen,  im  Ganzen,  nicht  ergrändet,  und  sie  einzig  nur 
in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Männern  aufgefasst.  Man 
erkennt  leicht,  wenn  man  seine  Bemerkungen  in  dieser 
Beziehung  liest,  dass  er,  gewisse  allgemein  bekannte 
Gemeinplätze  ausgenommen,  mit  seinem  Gegenstande 
nicht  vertraut  war  und  seine  „Sophie"  —  Emile's  Ver- 
lobte, tritt  als  eine  viel  weniger  wahre  und  lebendige 
Gestalt  als  ihr  Freund  auf.  Auch  wird  in  diesem  Theile 
seines  Werkes  das,  gerade  da  besonders  zu  beobachtende^ 
Zartgefühl  zuweilen  in  Gedanke  und  Ausdruck  verletzt. 
Rousseau  hatte  seine  Mutter,  die  eine  ausgezeichnete 
Frau  gewesen,  schon  bei  seiner  Geburt  verloren,  war 
mit  vielen  sittenlosen  weiblichen  Personen  in  Verbin* 
dang  gekommen,  lebte  mit  einer  solchen,  die  von  nie* 
driger  Bildung  und  noch  niedrigerem  Charakter  war, 
und  hatte  überhaupt  das  weibliche  Geschlecht  mehr  in 
seiner  dunkeln  als  glänzenden  Vertretung  kennen  ge- 
lernt. In  der  Behandlung  dieses  Gegenstandes  zeigt  sich 
ihm  Fenelon,  der  so  lange  vor  ihm  geschrieben,  in  sei- 
nem Werk  fiber  die  Erziehung  der  Mädchen,  sehr  über- 
legen. 

Fenelon  hatte  der  Bildung  der  weiblichen  Jugend, 
vor  Allem,  eine  moralische  und  religiöse  Richtung  an- 
gewiesen, und  sie  nicht  blos  in  ihrer  Bestimmung  als 
GeKhrtinnen  der  Männer,  sondern  zugleich  als  selbst- 
ständige  Naturen  behandelt.  Rousseau's  Ideen  gehen  in 
dieser  Beziehung  nicht  über  das  Gewöhnliche  hinaus. 
&r  hat  im  Grunde  nur  die  sinnliche  Seite  im  Verhält- 


3ft2  Bach  lY.    Kapitel  33. 

niflse  der  beiden  Geschlechter  yor  Augen  gehabt, .  Mmi 
seine  Ideen  über  i^eibliche  Erziehung  demgemäss  ein- 
gerichtet. Er  scheint  dies  selbst  gefohlt  zu  haben,  dene 
in  der  Fortsetzung,  die  er  später  dem  Emile  angeluvt» 
unterliegt  diese  Sophie,  die  als  das  Muster  eines  goft^i 
Naturells  und  einer  trefflichen  Bildung  empfohlen  wurde, 
als  sie  von  ihrem  Gatten  getrennt  ist,  der  ereten  Ter- 
führerischen  Gelegenheit,  die  sich  ihr  darbietet.  Der 
Werth  der  bei  ihrer  Erziehung  angewandten  Gnuidsitxe 
wird  dadurch  gewissermassen  von  selbst  widerlegt.  Das 
Yerhältniss  Emile's  zu  Sophie,  das  neben  einigen  ai 
freien  und  anstössigen,  auch  manche  anmuthige  und  rei- 
zende Schilderungen  darbietet,  trug  viel  zur  gunsiigefi 
Aufnahme  dieses  Werkes  bei,  das  aber  gegen  das  Ende 
hin  etwas  matt  wird. 

Dieser  Fehlgriffe,  und  selbst  einiger  fast  uoerklir- 
baren  Ausschreituugen  ungeachtet,  von  denen  £ast  keine 
einzige  ßousseau'sche  Arbeit  ganz  frei  ist,  und  die  ans 
seinem  zuweilen  bis  zum  Wahnsinn  gehenden  Hange  sa 
Uebertreibung  entstanden,  ist  sein  Emile,  nächst  dem 
Esprit  des  Lois,  die  bedeutendste  litterarische  Prodxik- 
tion,  die  im  achtzehnten  Jahrhundert  in  Fraukrach, 
und  das  erste  pädagogische  Werk,  das  überhaupt  in 
neueren  Zeiten  erschienen  ist.  Wie  viele  Erziehunga- 
Schriften  sind  nicht  seit  jener  Zeit  in  Deutschland, 
Frankreich  und  England  bekannt  gemacht  worden,  zum 
Theil  von  Werth  und  Wirkung,  aber  keine  hat  den 
Emile  vergessen  gemacht  I  Wenn  viele  Andere  von 
Rousseau's  Mängeln  frei  sind,  so  haben  sie  dagegen  auch 
nichts  von  seinem  Genie  gezeigt.  Der  Esprit  des  Lois 
und  der  Emile  sind  beide  in  ihrer  Art  einzig  geblieben. 

Rousseau  hatte  während  seines  Aufenthaltes  im  Thale 
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von  Montmorency,  der  thatigsten  und  fruchtbarsten  Epoche 
seines  Lebens,  einen  Roman  verfasst,  zu  dem  ihn,  wie 
er  in  seinen  Confessions  erzählt,  seine  Liebe  zu  einer 
Gräfin  d'Houdetot  begeisterte,  in  welchem  aber  alle  seine 
übrigen  Ideen  über  Erziehung,  Gesellschaft,  Welt,  eine 
viel  grossere  Rolle  als  diese  Leidenschaft  spielen,  die 
weder  von  Dauer  noch  Befriedigung  war.   Er  gab  diesem 
Werk  den  Titel:    „Die  neue  Heloise"  —  obgleich,   die 
Trennung  der  Liebenden  abgerechnet,  in  ihm  nichts  an 
das  Yerhältniss  und  Geschick  Abailard's  und  Heloisen's 
erinnert.    Als  ein  Werk  der  Einbildungskraft  und  des 
dichterischen  Geistes  betrachtet,  steht  dieser  Roman  meh* 
ren  anderen,  weniger  berühmten,  weit  nach.    Der  An- 
fang ist  meisterhaft,  voll  Gluth  und  Leidenschaft,  die 
Natur  am  genfer  See  reizend  wiedergegeben.    Aber  die 
beiden  Hauptpersonen  werden  sich  im  Verlaufe  des  Wer- 
kes gewissermassen  selbst  untreu,  oder  lassen  wenigstens 
die  ihnen  ursprünglich  verliehene  Natur  nicht  erkennen, 
was   im  Leben  häufig  vorkommt,    in   einer   poetischen 
Komposition  aber,   wo  Alles  sich  seiner  Natur  gemäss 
entwickeln  muss,  ein  grosser  Fehler  ist.    Dieser  Roman 
nimmt  ausserdem  in  seinem  Verlauf  eine  zu  ausschliessend 
didaktische  Richtung  an.      Charaktere  und  Situationen 
verlieren  sich  in  einem  Meer  von  Betrachtungen  über 
alle   denkbaren  Gegenstände.     Auch  wird  in  ihm,  im 
Gegensatze  zu  der  im  Anfange  herrschenden  Wärme  und 
Innigkeit,  allmälig  ein  geschraubter,  kalter  Ton  fühlbar, 
der  übrigens  bei  den   unnatürlichen  Verhältnissen,   in 
die  Alles  gestellt  ist,   von  selbst  hervortreten  musste. 
Das  Ganze  bringt  jedoch  immer  eine  bedeutende  Wir- 
kung hervor,    und  machte  auf  die  Zeitgenossen  einen 
ausserordentlichen  Eindruck,  denn  es  bot  ihnen,  ausser 
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einigen  leidenschafUichen  Schilderungen  der  Liebe  m 
Natur,  ein  endloses  Feld  von  Diskussionen  dar,  5k 
ivelche  damals  noch  keine  abgeschlossene  Meioufi^ 
herrschte,  und  die  demnach  einen  besonderen  Beiz  W 
Sassen.  Denn  es  war  jene  Epoche  eine  Zeit  des  üeber- 
gimges,  in  der  ein  Faden  nach  dem  anderen,  dersu 
mit  der  Vergangenheit  verknüpfte,  zerrissen  wurde,  i: 
der  aber  die  Gestalt  der  Zukunft  noch  durchaus  Ter- 
hullt  blieb. 

Der  Emile,  der  so  viel  Schönes  und  Neues  enthielt 
hatte  besonders  den  Beifall  Aller  derer  gewonnen,  &, 
ohne  mit  der  herrschenden  Religion  innig  verbunden 
zu  sein,  dem  Materialismus  und  Atheismus  der  danu- 
ligen  Philosophie  entgegen  waren.  Rousseau,  der  früiw 
mit  Diderot,  Helvetius  u.  s.  w.  in  Verbindung  gestan- 
den, und  sich  endlich  so  entschieden  von  ihnen  ab- 
gewandt, ward  von  einem  Theile  des  Hofes  und  d« 
Grossen,  besonders  den  Frauen,  mit  Bewunderung,  uö^ 
als  eine  seltene  und  ausserordentliche  Erscheinung  be- 
trachtet. Er  hatte  den  Emile  in  einem  dem  ÜÄrschiU 
von  Luxemburg  zugehörigen  Hause,  im  Thale  von  Mont- 
morency,  verfasst,  und  ein  Mitglied  des  koniglici«fl 
Hauses,  der  Prinz  von  Conti,  suchte  seine  Freimdscbaft, 
und  wollte  ihn,  obwohl  vergeblich,  durch  Wohlthaten 
und  Geschenke,  verpflichten.  Der  berühmte  Malesherbcs, 
der  damals  mit  der  Oberaufsicht  über  den  Buchhandel 
beauftragt  war,  liess  die  Korrekturbogen  des  Emile,  to? 
um  die  französische  Censur  zu  umgehen,  in  Hollao" 
gedruckt  wurde,  unter  seiner  Adresse  nach  Paris  kom- 
men, und  sandte  sie,  mit  seinem  Amtssiegel  versele»? 
an  den  Buchhändler  zurück,  um  die  Eröffinnng  ^ 
Prucl^ballen  m  der  Grenze  zu  verhindern.    In  BiaQ<^^^ 
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rnehmen  Kreisen  vergab  man  Rousseau  seine  demo* 
atischq  Gesinnung,  wegen  seiner  Angriffe  auf  den 
Theismus  und  Materialismus,  und  das  Bekenntniss  eines 
voy Ischen  Landpriesters  ward  fast  als  ein  christliches 
edo  angesehen.  Denn  obgleich  Alles  was  sich  damals 
cht  öffentlich  und  thätig  zum  Katbolicismus  bekannte, 

den  Philosophen  gerechnet  wurde,  so  hatten  sich 
ese  wiederum,  wie  es  gewöhnlich  einer  zahlreich  und 
ächtig  gewordenen  Partei  geht,  in  zwei  Lager  getheilt, 
id  der  Deismus  sich  dem  Atheismus  gegenüber  auf- 
stellt. 

Dieses  Schisma  trat,  obgleich  es  schon  seit  längerer 
eit  bestapd,  zum  ersten  mal  mit  Rousseau's  Emile 
itschieden  hervor.  Seine  flammenden  Apostrophen  gegen 
ie  Pantheisten  und  Materialisten,  gegen  einige  ihrer 
aaufhörlich  wiederholten  Doktrinen,  wie  z.  B.  dass  der 
Mensch  nur  ein  vervollkommnetes  Thier,  dass  die  Seele 
ar  ein  Ausfluss  der  Materie  sei,  und  dass  er  einzig 
)m  Triebe  der  Selbsterhaltung  in  Bewegung  gesetzt 
erde,  hatten  auf  alle,  deren  Verstand  nicht  von  So- 
hismen  umstrickt  wurde,  oder  die  sich  nicht  vom 
chlamme  des  Daseins  nährten,  einen  tiefen  Eindruck 
8macht. 

Der    Emile,    der   Rousseau  so   grosse  Bewunderung 
m  Seiten  des  Publikums  und  die  Freundschaft  vieler 
edeutenden  Personen  erworben,  ward  jedoch  die  Ver- 
alassung   zu   einer   ernstlichen  Verfolgung   gegen  ihn, 
ie  sein  bewegtes  und  unsicheres  Geschick  noch  mehr 
exwirrte,  ihn  noch  unglücklicher  machte  als  er  schon 
ar,  ihm  aber  auch  eine  neue  Gelegenheit  gab,  die  nar 
Qrliche  Anlage  und  Kraft  seines  Geistes   zu  bekunden. 
>ie  beiden   einflussreichsten  Gewalten   jener  Zeit,   ^® 
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Kirche  und  das  Parlament,  yereinigten  sicli  gegen  ihn. 
Denn  vom  Königthum  ging  damals  keine  selbststandige  Ent- 
scheidung mehr  aus.  Der  Erzbischof  von  Paris,   Christoph 
de  Beaumont,  war  von  den  in  dem  „Bekenntniss  eines 
savoyischen  Landpriesters^  —  aufgestellten  Grundsätzen, 
als  einer  öffentlichen  Darlegung  des  Deismus ,    verletzt 
worden.    Er  glaubte   darin,   statt   einer    Yertheidigong 
wenigstens  einiger   religiösen  Fundamentalideen ,    einen 
Angriff  auf  die  herrschende  Kirche  zu  erkennen,   und 
traf  Anstalten   den  Verfasser  zur  Rechenschaft     ziehen 
zu  lassen.    Das  Parlament  von  Paris,  obwohl  sonst  mit 
dem  Prälaten  keinesweges  übereinstimmend,  war  dies- 
mal mit  ihm  desselben  Sinnes.    Einmal  war  ihm  eben- 
falls jede   Neuerung   in   religiösen   Dingen,    sobald   sie 
nicht  in  den  Grenzen  des  Jansenismus  stehen  blieb,  zu- 
wider, und  dann  hatte  es  eben  einen  grossen  Sieg  da- 
von getragen,   und  nach  langem  Streit  die  Unterdrük- 
kung  des  Jesuitenordens  in  Frankreich  durchgesetzt. 

Das  Parlament  wollte  aber  deshalb  nicht  seine  Rolle 
eines  Yertheidigers  der  gallikanischen  Kirche  und  ihrer 
Lehren  aufgeben.     Die  Religion   schien  ihm  in  einem 
Werke,  wie  der  Emile,  das  so  viel  Aufsehen  machte, 
bedroht  zu  sein.    Viel  schlimmere,   aber  dunklere  An- 
griffe würde  es  unbeachtet  gelassen  haben.   Gegen  Rous- 
seau, der  damals,  selbst  mehr  als  Voltaire,   alle  Blicke 
auf  sich  zog,  glaubte  es  einschreiten,  und  einen  Beweis 
seiner  Rechtgläubigkeit  und  Wachsamkeit  geben  zu  müssen. 
Der  Generalprokurator  erliess  einen  Verhaftsbefehl  gegen 
Rousseau,  dem  sich  dieser  aber,  im  Voraus  benachrich- 
tigt, durch  die  Flucht  entzog.     Bald  nachher  machte 
der  Erzbischof  von  Paris  eine  Verordnung  bekannt,  in 
der  er  nicht  nur  die  Grundsätze  des  Emile  verdammte, 
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dessen  Lesung  und  Verbreitung  in  seiner  Diöcese  ver- 
bot, sondern  auch  Rousseau's  Person  selbst,  sein  Leben, 
seine  übrigen  Meinungen  und  Schriften,  angriff.  Um 
das  Mass  voll  zu  machen,  erklärten  sich  die  genfer 
Autoritäten  ebenfalls  gegen  ihn,  so  dass  er  von  allen 
Seiten  bedroht  und  verlassen  zu  sein  schien.  Die  Ver- 
ordnung des  Erzbischofes  war  in  dem  gewöhnlichen 
hyperbolischen  Styl  solcher  Dokumente  abgefasst,  und 
Rousseau  als  ein  gottloser  Verführer  und  ein  Abge- 
sandter des  Fürsten  der  Finsterniss  hingestellt. 

Rousseau  beschloss  hierauf  zu  antworten.  Sein  Send- 
schreiben an  den  Erzbischof  von  Paris,  in  welchem  auch 
auf  die  Sorbonne  und  das  Parlament  starke  Seitenhiebo 
gerichtet  waren,  ist  darum  merkürdig,  weil  Rousseau 
in  ihm  zum  ersten  Male  die  Stellung  eines  Volkstri- 
bunen annahm,  an  das  Urtheil  der  Menge  appelirte, 
deren  Sache  in  der  seinigen  zu  vertheidigen  vorgab,  und 
Gewissensfreiheit  und  Glaubensduldung,  allen  Verord- 
nungen der  Könige,  des  Parlaments,  der  Kirche  gegen- 
über, öffentlich  in  Anspruch  nahm.  Auch  brach  in 
.dieser  Schrift  sein  Talent  für  Kontroverse  und  Polemik 
in  seiner  ganzen  Stärke  durch.  Er  hatte  in  seinen 
ersten  von  der  Akademie  von  Dijon  gekrönten  Preis- 
schriften eine  ungewöhnliche  Anlage  für  Beredtsamkeit 
gezeigt.  Von  jetzt  an  aber,  wo  sein  äusseres  Dasein 
immer  bedrängter,  hoffnungsloser,  zerrissener  wurde, 
wo  mit  seiner  Berühmtheit  zugleich  die  Anschuldigungen 
gegen  ihn  sich  vermehrten,  begann  er  von  der  ihm  von 
der  Natur  verliehenen  Waffe  einer  scharfen,  schneiden- 
den Dialektik,  verbunden  mit  einem  gewichtigen,  nach- 
haltigen, leidenschaftlichen  Ausdrucke,  einen  Gebrauch 
zu  machen,  der  wenigstens  in  Frankreich  bisher  uner- 
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h5rt  gewesen.  Was  waren,  im  Vergleiche  zu  den  Stossen, 
die  Rousseau  dem  weltlichen  und  geistlichen  Despotis- 
mus seiner  Zeit  versetzte,  Voltaire's  Witzspiele  vmi 
sarkastischen  Einfalle?  Die  Manier  dieser  beiden  Kämpfer 
rerhielt  sich  wie  ein  Keulenschlag  zu  einem  Nadelstiche. 
Voltaire  hatte  immer  die  Spötter  und  Lacher  auf  seiner 
Seite,  aber  das  Lachen  einmal  vorübergegangen,  war 
auch  der  Gegenstand  desselben  vergessen,  während 
Rousseau's  Ideen,  trotz  aller  Subtilitäten ,  Sophismen,  | 
Extravaganzen,  die  sich  ihnen  beimischten,  einen  tiefen  ^ 
Eindruck  hervorbrachten,  und  lange  nachhallten.  Rous- 
seau hat,  durch  die  Dialektik  und  Polemik  in  der  Ent- 
wickelung  und  Vertheidigung  seiner  Argumente,  wenig- 
stens eben  so  viel  als  durch  den  Schwung  und  die  Be- 
geisterung seines  Styls  gewirkt.  Denn  zur  Bekämpfung 
jener  Zeit,  in  der  eine  solche  zähe  Masse  von  verhär- 
teten Vorurtheilen  und  verjährten  Missbräuchen  aufge- 
häuft war,  gehörte  nicht  nur  das  Feuer,  sondern  aacli 
die  Schärfe  des  Blitzes,  sie  musste,  ehe  sie  verzehrt 
werden  konnte,  so  oft  als  möglich  durchschnitten  werden. 
Der  Ton,  den  Rousseau  in  seiner  Schrift  gegen  den 
Erzbischof  von  Paris  annahm,  war  auf  eine  grosse  öfTent- 
liche  Wirkung  trefflich  berechnet.  Er  schien,  in  den 
Ausfällen  auf  den  Prälaten,  mehr  die  geistliche  Macht 
überhaupt  als  deren  einzelnen  Vertreter  im  Auge  w 
haben,  und  nicht  blos  zu  seinem  eigenen  Schutze,  son- 
dern zu  dem  aller  Unterdrückten  zu  Felde  zu  ziehen. 
Er  suchte  zu  beweisen,  dass  seine  Ueberzeugungen  die 
seiner  Zeit  wären,  dass  er,  und  nicht  die  Geistlichkeit,  | 
die  Sache  der  Gottheit  und  Wahrheit  vertheidige,  dsss 
seine  Gegner  in  den  Banden  der  Heuchelei  und  Löge  j 
befangen  lägen.    Er  ging  dann  die  einzelnen  Theile  der     ' 
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eräbischöflichen  Verordnung,  einen  nach  dem  anderen 
durch,  zog  ihre  irrigen  Voraussetzungen  und  Wider- 
sprüche an's  Licht,  und  sprach  im  Namen  des  Evange- 
liums, während  er  die  Dogmen  und  die  Disciplin  der 
katholisöhen  Kirche  angriff.  Allerdings  sind  dies  häufig 
nur  Sophismen ,  was  ßousseau  in  dem  Strom  und  Feuer 
seiner  Rede  vielleicht  selbst  nicht  gewahr  wurde,  aber 
äusserst  bündig  und  folgerecht  an  einander  gereiht,  uiid 
deren  Schlingen  zu  eiitgehen  wenigstens  damals  schwer 
war.  Die  Form  dieser  Schrift  konnte  selbst  Diejenigen 
anziehen,  die  sich  sonst  um  ihren  Fond  nicht  beküm«» 
merten.  Persönliche  Details ,  allgemeine  Reflexionen, 
heftige  Apostrophen,  pathetische  und  ironische  Züge, 
wechselten  mit  einander  ab,  und  schienen  eben  so  sehr 
auf  Unterhaltung  als  Belehrung  berechnet  zu  sein. 

Rousseau's  Kühnheit  trat  in  dieser  Vertheidigung,  in 
der  er  beständig  zum  Angriff  übergeht ,  nicht  wenig  her- 
vor. Denn  was  bedeutete  unter  dem  Despotismus  der 
alten  Monarchie  selbst  der  talentvollste  Publicist,  und 
noch  dazu  in  Rousseau's  Lage,  im  Vergleiche  zu  einem 
Erzbischofe  von  Paris,  der  nicht  nur  ein  Kirchenfürst, 
sondern  in  jener  Zeit  auch  ein  grosser  weltlicher  Herr 
war?  Er  hatte  es  ausserdem  mit  dem  Parlament  zu 
thun ,  das  selbst  von  Voltaire  gescheut  wurde ,  der  übri- 
gens zu  einem  so  offenen  Kampfe ,  seiner  unendlich  vor- 

r 

theilhafteren  äusseren  Stellung  ungeachtet ,  nie  den  Muth 
und  die  Kraft  gehabt  hätte. 

Was  bei  diesem  Streite  den  meisten  Eindruck  auf 
den  denkenden  Theil  des  Publikums  machte,  War  die 
grosse  moralische  Veränderung,  die  im  Inneren  der  fran- 
zösischen Gesellschaft  seit  einem  Menschenalter  ange-» 
fangen,    und  die  bei  dieset  Gelegenheit  zum  Vorschein 
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kut    Em  Einzebiejr,  Fr^mdeTf.  witr  Ueiaen,  Bep 
und  einer  in  Frankrei^  geafikf^Un  Konfiaseiaii.  ang 
rig,  ohpe  Bang,  BeidithiiQi',  Ma(4kt^  taroi^te  .jik^t 
den  ersten  geistlichen  und  weitUi^n  JLiitoritatexi  ej 
grofisan  Monarchie  ^  sondern  suchte  sie  sogar  zu  wid 
legen  5   and  leistete  dies  in  der  öffientlicheQ  Meinu 
modite  die  Wahrheit  nun  axd  aeiner  Seite  sein  od^r  ni 
blos  düurch  die  Ueberlc^nheit  seines  Genies«     £s  war 
jetzt  mehr  als  je  geföhlt,  dass,  obglQudi  die  alten  im 
richtungw  und  Gesetze  noch   fast  alle  fortbestanden, 
deren  Geist  verflogen  und  deren  Spitze  stampf,  gewc^de 
sein  massten ,  weil  son^t  ein  solcher.  Widerstand  geges 
sie  onmoglich  gewesen  wäre,  -r  Man  that  indessen  k 
Frankreich  nichts,  um  d^n  Yerhaftsbefehl  des  ParlameAt« 
and  die  Verordnung  des  Erzbischofs  g^en  Bousseau  voll- 
ziehen zu  lassen,    von  dem  seine  mächtigen  Freunde, 
obgleich  sie   ihn   im   ersten  AugejibUck   nic^t    hatten 
schützen  können,  jede  weitere  Verfolgung  abzuwenden 
wussten.     Auffallender  Weise  schien  man  gegen   ihü, 
nach  dem  Erscheinen  des  Emile,   in  seiner  Heimath, 
der  freien  und  protestantischen  Schweiis,  wohin  er  sich 
geflüchtet  y  weit  mehr  als  in  dem  katholischen  und  des- 
potischen Frankreich  eingenommen  zu  sein.    Die  genfer 
Begier^ng  ging  so  weit ,  ein  Exemplar  des  Emile^  wegen 
der  darin  ausgesprochenen  rein  deistischen  Grundsatze, 
durch  die  Hand  des  Henkers  verbrennen  zu  lassen.  Rous- 
seau ward  bei  seiner  Flucht  ms   einem  Kanton  nacJi 
dem  andern  vertrieben.    Während  er  einen  Auge^yblick 
lang  in  dem  der  Krone  Freussea  zugehörigen  Forsten- 
thum   Neufchatel   eine  Zuflucht  fand,   erli^£s  er  eine 
Streitschrift  gegen  die  genfer  Obri^eit :  „Lettres  de  h 
Montagne^  betitelt,  in  der  er  s^q  mit  demselben  Ifach- 
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dmc^e,  vie  den  Enbi9ohof  von  Paris,  über  das  gegen 
ilm  beobachtete  Verfahren,  über  die  in  seiner  Person 
begangene  Verletzung  der  Verfassung  und  der  Rechte  der 
Bürger  von  Genf,  angriff, 

IMese  Polemik,  die  von  den  Kennern  nicht  weniger 
als  die  gegen  den  französischen  Prälaten  bewundert  wird, 
als  ein  Werk  der  Beredtsamkeit  vielleicht  noch  höher 
steht,  ward,  da  der  Gegenstand  weniger  bedeutend  er« 
schien,  in  Frankreich  nicht  so  allgemein  beachtet.  In 
Genf  aber  brachten  die  Lettres  de  la  Montagne  eine 
ausserordentliche  Wirkung  hervor.  Ein  Theil  der  Bfir- 
gersehaft  erhob  einen  bewaffneten  Aufstand^  um  Rousseau 
zu  seinem  Recht  zu  verhelfen.  Aber  die  dortigen  Ver-* 
hälinisse,  die  Befugnisse  der  Regierung,  der  Repräsen- 
tanten u.  8.  w. ,  waren  in  Frankreich  zu  wenig  bekannt, 
um  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  erregen.  Voltaire, 
der  Rousseau's  erklärter  Gegner  geworden,  eine  Gesin- 
nung, die  von  diesem  reichlich  erwidert  wurde,  benutzte 
diese  Gelegenheit  zu  einem  satyrischen  Gedicht:  „La 
Guerre  civile  de  Geneve"  betitelt,  in  welchem,  obgleich 
es  aus  fünf  ziemlich  langen  Gesängen  besteht ,  keine 
Blitze  des  Geistes  und  Witzes ,  sondern  nur  Ausfalle  auf 
Rousseau  zu  finden  sind.  Dieser  war  unterdessen  aus 
Neufchatel  verwiesen,  und  ihm  bald  nachher  der  Auf- 
enthalt in  St.  Pierre,  einer  kleinen  Insel  im  Bieler  See, 
vom  Senat  von  Bern  untersagt  worden.  Er  hatte  sich 
diese  Verfolgung  allerdings  zum  Theil  durch  die  Selt- 
samkeit und  Starrheit  seines  Verhaltens  zugezogen.  Es 
ist  indessen  immer  auffallend,  dass  der  Mann,  dem  ge- 
wiss ein  tieferes  religiöses  Gefühl,  wenn  auch  nicht  in 
der  Form  der  bestehenden  Konfessionen,  und  ungeach- 
tet  mancher  einzelnen  Flecken  in  seinem  Leben,   im 
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Ganzen ,  ein  lebendigerer  Sinn  für  Wahrheit  und  Recht, 
als  den  meisten  Koryphäen  seiner  Zei^  einwohnte,    von 
vielen  unter  ihnen,  nnd  namentlich  von  Voltaire ,   als 
ein  Feind  des  menschlichen  Geschlechts  betrachtet  wurde. 
Rouäseaa  hatte  auf  seinem  Zuge  durch  die  Sebweii 
fiberall  die  anonymen  satyrischen  Pamphlets  seines  gros- 
sen Nebenbuhlers,  und  den  Hass  der  Regierungen,  und 
besonders  der  Geistlichkeit,  gegen  ihn  Votgefunden.    Es 
wäre  ihm ,  da  er  überall  zurückgestossen  trurde ,  zuletzt 
nichts  als  eine  Flucht  nach  Berlin  übrig  geblieben,  ob- 
gleich er  dort  auf  keinen  besonderen  Empfang  rechnen 
konnte,  da  er  sich  über  den  grossen  Friedricli  mehrmals 
missfällig  geäussert  hatte,  als,  durch  Yermittlubg  einiger 
Freunde  in  Paris,  der  englische  Philosoph  und  Historiker 
Hume  veranlasst  wurde,  ihn  zu  einer  Reise  nach  Eng- 
land und  zu  einem  Aufenthalt  in  seinen  Besitzungen  ein- 
zuladen.    Rousseau,  der  keinen  anderen  Ausweg   sah, 
kam  dieser  Aufforderung  gern  entgegen.  Er  kehrte,  un- 
geachtet des  gegen  ihn  vom  Parlament  erlassenen  Ver- 
haftbefehls,  nach  Paris  zurück,  wohnte  bei  dem  Prin- 
zen von  Conti ,  in  dem  privilegirten  Quartier  des  Temple, 
empfing  die  Besuche   der  vornehmen  und   neugierigen 
Welt ,    und  bereitete  seine  Abreise  nach  England  fast 
öffentlich  vor ,  ohne  von  der  französischen  Regierung  im 
geringsten  beunruhigt  zu  werden.    In  London,   wo  sein 
Emile  grossen  Beifall   gefunden,   ward   er  überall  mit 
Auszeichnung,  hier  und  da  mit  Begeisterung  empfangen. 
Hume  suchte  ihm  diese  Veränderung  so  angenehm  ab 
möglich  zu  machen,  und  liess  ihn  keinesweges  die  Ab- 
hängigkeit fühlen ,  in  der  er  zu  ihm  stand.   Aber  dieses 
gute  Verhältniss  dauerte  nicht  lange.    Die  Vötbindung 
zwischen  zwei  einander  fast  entgegengesetzten  Katoren, 
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n  so  ungleicher  äusserer  Lage,  ohne  innere  Neigung 
md  wirkliche  Theilnahme,  nahm  bald  eiöe  traurige 
iVendung.  Rousseau  verliess  Wöotton ,  in  der  Grafschaft 
3erby,  nach  einem  Aufenthalte  voü  dreizehn  Monaten, 
ind  klagte  Hume  der  Falschheit  und  Treulosigkeit,  und 
lieser  ihn  des  Undankes  und  der  Unverträglichkeit  an. 
^Vahrscheinlich  hatte  Hume  Rousseau  nur  deshalb  zü 
lieh  eingeladen,  um  mit  dem  Schutze,  den  er  einem 
;o  berühmten  Manne  angedeihen  liess ,  in  seinem  Vater- 
ande  gross  thun  zu  können ,  und  Rousseau  war  auf  der 
inderen  Seitö  so  verletzbar,  misstrauisch  und  übellau- 
lig,  das's  ein  gutes  Vernehmen  mit  ihm  vielleicht  un- 
nöglich  war. 

Rousseau  hatte  indessen  in  Wootton  seine  Zeit  nicht 
v^erloren,  sondern  die  ersten  sechs  Bücher  seiner  Denk- 
w^ürdigkeiten :  „Confessions**  genannt,  daselbst  verfasst. 
Dieses  Werk,  das  erst  nach  seinem  Tode  erschien,  hat 
ihn  bei  der  Nachwelt  am  bekanntesten  gemacht,  und 
ist ,  ungeachtet  des  Werthes  und  Reizes  mehrer  anderei* 
Autobiographien,  das  ausserordentlichste  aller  schriftli- 
chen Monumente  dieser  Art.  Auf  seinen  Inhalt  Met 
aäher  einzugehen,  wäre  eine  Wiederholung  alles  Dessen, 
was  in  diesem  Kapitel  ober  Rousseau  gesagt  worden  ist. 
Nur  so  viel  über  seine  allgemeine  Bedeutung. 

Obgleich  die  Confessions  nicht,  wie  der  Contrat  social 
auf  eine  so  grosse  Begebenheit,  wie  die  französische 
Revolution ,  wie  der  Emile  auf  die  Erziehung  der  Jugend, 
von  Einfluss  gewesen,  so  sind  sie  gleichwohl  das  origi- 
nellste aller  Rousseau'schen  Werke,  das,  welches  den 
Schlüssel  zu  seinem  sonst  schwer  zu  ergründenden  Charak- 
ter und  Talent  liefert ,  und  auf  die  Stimmung  und  Rich- 
tung der  nach  ihm  kommenden  Geschlechter,  weit  über 
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Frankreich  hinaus,  von  tiefer  Wirkung  geweseni.  J^ 
man  kann,  wenn  man  streng  sein  will,  Tielleicht  be* 
haupten,  dass  sie  das  Eimdge  anter  den  Enseugnissec 
seines  Geistes  sind,  dessen  Anziehungskri^  sieix  im 
Laufe  der  Zeit  nicht  vermindert  hat,  und  dass  sie  nocJi 
heute  als  eben  so  einzig,  wie  bei  ihrem  Erscheioeii  da- 
stehen. 

Der  Contrat  social,  der  als  ein  politisches  System 
in   der  Geschichte    der    publicistischen  Wissenschaften 
nicht  übersehen  werden  darf,  ist,  in  Besng  auf  prakti- 
sche Anwendung,  durch  die  Erfahrung  der  Revolution, 
in  der  er  sich  geltend  gemacht,   von  selbst  widerl^ 
worden,  und  der  Emile,   obgleich  in  seiner  Art  wahrer 
und  fester ,  hat  durch  die  Erkenntniss  der  in  ihm  befind- 
lichen Irrthümer,   einen   guten  Theil  seiner   Autorität 
verloren.    Die  Neue  Heloise  ist,  einige  Fragmente  aus- 
genommen, grossentheils  veraltet.    Den  Confessions  ist 
dies  nicht  begegnet.   Der  Grund  davon  liegt  keinesweges 
in  einem  höheren  Inhalt,  da  sie  nichts  als  die  Schilde- 
rung eines -individuellen  Daseins  sindi    Aber  dies  ist  es, 
was  sie  erhalten  hat,  und  nie  wird  veralten  lass^i.  Es 
ist  gerade  die  Abwesenheit  von  Systemen,  Prindpien, 
von  allem  Allgemeinen  überhaupt,    was   diesem  Werk 
eine  solche  Dauer  und  Theilnahme  erworben  hat.    Es 
ist  in  ihm  in  Prosa  erreicht  worden,  was  sonst  ge wohn- 
lich nur  die  Poesie  gewährt ,  d.  h.  die  Darstellung  eines 
menschlichen  Innern,   dem  die  äusseren  Znstande  nnd 
die  Natur  nur  als  Folie  dienen ,  und  das  eine  von  ihnen 
unabhängige,   eigene  und  selbstständige  Bedeutung  be- 
sitzt.   Eine ,  ihrer  vielen  Mängel  und  Widersprüche  un- 
geachtet,  seltene  und   ausserordentliche  Individualitat, 
schliesst  in  diesem  Werk  ihr  ganzes  Wesen,   ihre 
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heimsten  Gedanken,  ihr  wechselndes  Geschick,  ihre  Lei* 
den  und  Hofihungen,  den  Eindruck,  den  Leben,  Gesell- 
schaft, Natur  auf  sie  gemacht,  in  einer  eigenthümlich.en, 
dem  Gegenstande  entsprechenden,  bezaubernden  Dar* 
Stellung  auf.  Kousseau's  Persönlichkeit,  wie  sie  in  den 
Confessions  auftritt,  zieht,  obgleich  in  einer  beschränk- 
ten Wirklichkeit  waltend,  die  Blicke  der  Welt  wie  eine 
poetische  Erscheinung  auf  sich,  wird  zu  einer  Gestalt 
der  Phantasie  und  der  Reflexion,  was  in  diesem  Grade 
in  keiner  anderen  Autobiographie  erreicht  worden  ist. 

Rousseau  hat  aber  ausserdem  noch  vornehmlich  durch 
dieses  Werk  eine  neue  Epoche  in  der  französischen  Lit- 
teratur  begonnen,  und  selbst  viel  auf  das  Ausland  ge- 
wirkt. Durch  ihn  ist  die  Schilderung  des  Innern,  der 
Natur,  des  menschlichen  Stilllebens,  der  glanzlosen,  aber 
tiefen  Seiten  des  Daseins,  in  den  Kreis  einer  höheren 
Darstellung  eingeführt  worden.  Vor  ihm  gab  es  in  Frank- 
reich nur  eine,  so  zu  sagen,  vornehme  Litteratur,  welche 
den  Hof  und  die  höheren  Klassen  fast  ausschliessend  ver- 
trat. Die  ersten  Schriftsteller  der  Epoche  Ludwig  XIV 
hatten,  mit  seltenen  Ausnahmen,  nur  Das,  was  auf  irgend 
eine  Art  mit  den  im  Staate  herrschenden  Gewalten,  der 
Krone,  der  Kirche,  dem  Hofe,  zusammenhing,  oder  an 
sie  erinnerte,  in  Betracht  gezogen.  Alles  Andere  war 
für  sie  kaum  vorhanden  gewesen,  geschweige  denn,  dass 
sie  es  seiner  Bedeutung  nach  gewürdigt  oder  dargestellt 
hätten.  Daher  der  Schimmer,  die  Glätte,  aber  auch  oft 
die  Kälte  und  Einförmigkeit,  die  oft  in  den  Werken 
jener  Zeit  angetroffen  wird.  Voltaire,  obgleich  in  seinen 
Grundsätzen  von  diesem  Geist  durchaus  abweichend,  blieb 
ihm  in  seinen  Anschauungen  und  Formen  treu,  und  sehr 
Vieles  in  ihm  erinnert  an  die  Epoche  Ludwig  XIV.    Es 
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gab  allerdinga  im  achtzehnten  Jahrhundert  in  Fr 
keinen  grossen  König,  von  welchem,  wie  von  einem  sti 
lenden  Mittelpunkte,  alles  Licht  ausgegangen,  und 
den  es  wiederum  zurückgefallen  wäre,  aber  es  gab  nc 
immer  einen  Hof,  der,  obgleich  grossentheils  verder 
und  entartet,  an  den  üeberlieferungen  der  Ver^ajigenhe; 
fest  hielt,  und  Voltaire  fühlte  sich  in  vielen  Dingen  lüi 
Dem,  was  in  diesem  Kreise  galt,  verwandt,  und  zu  ihn 
hingezogen. 

In  Rousseau  ist  von  dem  Allen  keine  Spur  zu  finden 
Sein  Gefühl  und  seine  Phantasie  schöpfen  aus  ganz  m- 
deren  Quellen.     Der  Zug  der  Wolken   über   ihm,    der 
Wechsel  des  Lichts,   ein  einsam  stehender  Baum,  eiQ^ 
eben  aufgegangene  Feldblume,  ziehen  ihn  mehr  an,  geben 
ihm  mehr  zu  denken,  als  die  hohen  Laubgänge  des  Färb 
von  Versailles,   und  er  horcht  lieber:  auf  das  Murmeb 
eines  Gebirgsbaches,  als  auf  das  Rauschen  der  pracht- 
vollen Wasserkünste  von  Chantilly,  die  Tag  und  Nacbr 
wiederklangen,   und  von  Bossuet  in  seiner   Trauerrede 
auf  den  Prinzen  von  Conde  mit  Bewunderung   erwähnt 
werden.     Im  Gegensatze  zu  seiner  Zeit  und  überhaupt 
dem  französischen  Gefühl,  gefällt  ihm  Alles,  woran  der 
Mensch  nie  Hand  angelegt  hat,  mehr  als  Das,  was  durch 
ihn  geformt  worden.   Es  waren,  wenn  auch  nicht  gerade 
die  niedrigen,  aber  die  gewöhnlichen  Erscheinungen  des 
Lebens ,  die  vorzugsweise  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich   1 
zogen,  und  unter  deren  dunkler  Hülle  er  die  Kraft  und 
Tiefe  der  menschlichen  Natur  suchte.    Dieser  Zug  sei- 
nes Wesens  unterschied  ihn,   vielleicht  mehr  als  alles 
Andere,  von  der  Nation,  in  deren  Sprache  er  schrieb. 
Denn  der  Franzose  besitzt  einen  auffallenden  Hang  i^ 
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A)Ie.]9ci,  was  glänzt,  rauschi,  für  AlLßs,  was  ^asserUcli 
gross  erscheint. 

Die  Confessions  bieten  Übrigeos,  wie  das  Individuum, 
dessen  Gesichichte  sie  enthalten,  vielfachen  Stoff  zu  Tadel 
dar.  Einmal  werden  in  ihnen  Dinge  erzaht,  die  für 
ihren  Urheber  nicht  allein  schimpflich  sind,  sooderu 
durch  die  Erzählung  selbst,  durch  das  Beispiel  eines  so 
grossen  Namens,  gefahrlich  werden  könnep.  Die  Frei- 
müthigkeit  wird  in  ihnen  zuweilen  zur  Frechheit.  Danp 
spricht  sich  in  ihnen  zu  sehr  die  Neigung  aus,  di^ 
schwache  oder  geringe  Seite  des  menschlichen  Wesenß 
hervorzuheben,  und  mit  einer  ganz  besonderen  Subtilität 
niedrige  Empfindungen,  z.  B.  der  Selbstsucht,  des  Neides, 
der  Arglist,  die  zuweilen  auch  die  Seele  des  besseren 
Menschen  durchziehen,  aber  nicht  in  ihr  haften  bleiben, 
als  bedeutende  und  stehende  Momente  hervorzuheben. 
Auch  tritt  in  ihnen  zuweilen  eine  eigene  Art  von  Err 
küustelung  und  Ueberreizung  hervor,  die  etwas  Krank- 
haftes hat,  und  einen  peinlichen  Eindruck  macht. 

Man  wird,  wenn  man  die  Individualität,  die  sich  i|L 
diesem  Werke  in  allen  ihren  Licht-  und  Schattenseiten 
offenbart  hat,  mit  Einem  Blick  zusammenfasst,  zu  der 
Bertrachtung  veranlasst,  dass  ein  solches  Gemisch  von 
Kraft  des  Geistes  und  Schwäche  des  Charakters,  von 
tiefer  Sympathie  und  starrer  Abgeschlossenheit,  von  Sinn 
für  die  Natur  und  Hang  zur  Abstraktjion,  von  einer  e^len 
und  erhabenen  Stimmung  des  Innern  mit  Spuren  per- 
sönlicher Yerdcrbniss  und  Entartung,  sonst  nicht  leicht 
erschienen,  oder  wenigstens  nicht  beobachtet  worden  ist. 

Nach  seiner  Trennung  von  Hume  und  Rückkehr  nach 
Frankreich,  wo  er  eine  Zeit  lang  in  verschiedenen  Ge- 
genden umherirrte,  kehrte  er  im  Jahre  1770  nach  Paris 
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zurfick,  das  iha^  wenn  er  daselbst  weilte,  wie  er  selbst 
sagt,  immer  abstiess,  und  wenn  er  entfernt  war,  medei 
anzog.  Während  dieser  letzten  Jahre  seines  Lebens  be- 
schr&nkte  er  seine  litterarische  Thätigkeit  auf  die  Fort- 
setzung seiner  Confessions  nnd  auf  die  Abfassung  zw^eier 
politischen  Abhandlungen  über  Polen  und  Corsika,  in 
denen  er  diesen  beiden  Völkern  Bathschläge  über  die 
Mittel,  ihre  Unabhängigkeit  zu  erhalten,  gab.  Er  wurde 
übrigens  zu  dieser  Arbeit  von  keiner  inneren  Veranlag 
sung  getrieben,  sondern  hatte  sie  auf  den  Wunsch  toh 
Eingebomen  dieser  Länder  unternommen. 

Die  Denkschrift*)  über  Polen  ist  fast  ganz  in  der 
Form  des  Contrat  social  gehalten,  methodisch  und  syste- 
matisch, aber  Rousseau's  politische  Theorien  waren  eben 
nicht  dazu  geeignet,  der  Anarchie  in  diesem  Reiche  imd 
seiner  beginnenden  Auflösung  entgegen  zu  arbeiten.    Er 
geht  von  seinem  Princip  der  Yolkssouverainetät  aus,  und 
was  ihn  am  meisten  besorgt  macht,  ist  der  Gedanke,  das« 
sich  in  Polen  eine  administrative  Gentralisation  bilden 
könnte,  welche  den  Souverain,  d.  h.  das  Volk,   unter- 
drucken wnrde.    Er  weist  die  Erblichkeit  des  Thrones 
zurück,  und  meint,   dass  eine  Wahlkrone,   selbst  mit 
einer  unumschränkten  Gewalt  ausgerüstet,  besser  als  eine 
noch  so  beschränkte  Erbkrone  sei.   Um  die  Unruhen  und 
Parteiungen  bei  jeder  Thronveränderung  zu  beseitigeo, 
will  er  den  König  durch  das  Los  ernannt  wissen.    Man 
kann  sich  aus  diesen  wenigen  Zügen  eine  VorsteUnn^ 
von  der  geringen  praktischen  Brauchbarkeit  dieses  Wer- 
kes machen.  Worin  er  jedoch  seinen  politischen  Scharf- 
blick beweist,  ist  der  Rath,  den  er  den  Polen  giebt,  lua 


*)  CoDsid^rations  sur  le  Gouvernement  de  la  Pologne  1772. 
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a  Preis  und  unter  allen  Verhältnissen,  ihre  Sprache, 
Sitten  und  Gebräuche  unverßilscht  und  ungeschmä« 
zu  erhalten.     „Macht,   dass  ein  Pole  nie  ein  Russe 
len  kann "  —  ruft  er  ihnen  zu  —  ,j  und  ich  stehe 
r,  dass  Russland  nie  Polen  unterjochen  wird."   Dies 
den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen.   Denn  das  Gefühl 
Nationalität  ist  etwas  Grösseres   und  Entscheiden- 
s,    als  jede  politische  Form.     Dieser  wohlgemeinte 
L  kam  aber  für  ein  Volk  zu  spät,  dessen  Gesittung 
nicht  über  die  Grenzen  des  Mittelalters  hinaus  ent- 
elt  hatte,  und  das  seine  späteren  Fortschritte  nicht 
sich  hervorgebracht,  sondern  von  Fremden,   Deut- 
n  und  Franzosen,  entlehut  hatten    Die  polnische  Na- 
ilität  war  in  jener  Epoche   eben  so  geschwächt  und 
illen,  wie  die  politische  Organisation  des  Landes, 
.ebrigens  bewies  Rousseau,  wenn  seine  Rathschläge 
das  sinkende  Polen  auch  nicht  geeignet  oder  vergeb- 
waren, in  diesem  wie  in  so  vielen  anderen  Fällen, 
hohen  und  damals  seltenen  Sinn,  der  ihn  beseelte, 
irend  Voltaire,  Diderot,  Buffou  u.  s.  w.  der  Kaiserin 
larina  II  bis  zur  Niedrigkeit  oder  Thorheit  schmei- 
tcn,   Voltaire  sie  wegen  ihrer  eigenmächtigen  Ein- 
6  in  schwächere  Nachbarstaaten  pries,  Buffon  sogar 
einer  durch    sie    zu    bewirkenden   Eroberung   und 
?uerung   Griechenlands   träumte,    so    erklärte    sich 
sseau,    wie    er    dies    immer   gethau,     zu    Gunsten 
Schwachen  nnd  Bedrängten.    Es  lebte  in  ihm,   in 
3r  Beziehung,  eine  höhere  Stimmung,  als  in  den  mei- 
seiner   Zeitgenossen.     Montesquieu  und  Rousseau 
fast  die  einzigen  französischen  Schriftsteller  erster 
sse  im  achtzehnten  Jahrhundert,  die  keine  Schmeichler 
Grossen  gewesen. 

nd.firz.  Ut.  iL  24 
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Rousseau  führte,  die  leteten  acht  Jahre  über,   die  er 
in  Paris  lebte,  ein  kummervolles  und  von  allen  Annehm- 
lichkeiten .entblösstes  Dasein.    Das  Kopiren  von  Musik- 
noten und  einige  früher  gemachte  Ersparnisse   sicherten 
ihm  kaum  den   nothdürftigstcn  Unterhalt.     Seine    alte 
Haushälterin  und  frühere  Geliebte,   Theresia  Levasseur, 
die  er  zuletzt  geheirathet  hatte,  machte  ihm  das  Leben 
sauer.    Die  fünf  Kinder,  die  sie*  ihm  geboren,  hatte  er 
in  das  Findelhaus  geschickt,   selbst  ohne  sich  die  Mög- 
lichkeit einer  späteren  Wiedererkennung  vorzubehalten, 
und  dieses  Unrecht  stellte  sich  ihm,   ungeachtet   aller 
Sophismen,   durch  die  er  sein  Gewissen  beschwichtigen 
wollte,  häufig  in  seiner  ganzen  Trauer  und  Härte  dar. 
Dann  und  wann  zeigte  er  sich  im  Theater  oder  in  eini- 
gen Kreisen  der  vornehmen  Welt,  wo  er  die  grösste  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zog,  schien  aber  immer  verschlos- 
sener und  schwermüthiger  zu  werden.   In  seineu  Musse- 
stunden  und  bei  gutem  Wetter  unternahm  er  lange  Wan- 
derungen in  den  Umgebungen  der  Hauptstadt,  um  seiD^ 
botanischen  Sammlungen,  was  seine  Lieblingsbeschäfti* 
gung  geworden,  zu  vervollständigen.    Er  wies  fast  joden 
Besuch  zurück,   lehnte  jede  Verbindung  ab,  oder  brach 
die  zufällig  eingegangenen  auf  eine  seltsame,  zuweilen 
selbst  rauhe  und  beleidigende  Art  ab.    Am  meisten  wanl 
er  empört,  wenn  er  glaubte,   dass  Jemand  die  Absicht 
habe,  ihm  einen  Dienst  zu  erweisen.  Man  bemerkte,  dass 
er  in  diesem  einsamen,  brütenden  Dasein  die  volle  Kraft 
seines  Geistes  bewahrt  hatte,  obgleich  er  nichts  Bedeu- 
tendes mehr  hervorbrachte,  aber  sein  Charakter  war  auf 
eine  Art  misstrauisch,  reizbar  und  finster  geworden,  die 
zuweilen  an  Wahnsinn  zu  grenzen  schien.   Er  sagte  eines 
Tages  zu  dem  grossen  Tonkünstler  Gluck,  der  ihn  mehr- 
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mals  besucht  hatte :  „Kommen  Sie  nicht  wieder,  ich  will 
Ihnen  die  Mühe  ersparen,  meine  Treppen  zu  steigen!** 
Rousseau  wohnte  schlecht  und  hoch,  und  bildete  sich 
ein,  dass  Gluck,  der  ihn,  wie  alle  Welt,  bewunderte 
und  sehen  und  sprechen  wollte,  blos  deshalb  zu  ihm 
käme,  um  seine  armselige  Einrichtung  zu  beobachten. 
Nur  der  später  bekannt  gewordene  Bernardin  de  St.  Pierre 
ward  zuweilen  bei  ihm  zugelassen,  oder  begleitete  ihn 
auf  seinen  Spaziergängen.  Vornehme  Personen  wandten 
zuweilen  Verkleidungen  an,  um  bis  zu  ihm  zu  gelangen, 
brachten  ihm  Musiknoten  zum  Eopiren  und  dergleichen, 
er  zeigte  sich  aber,  wenn  er  den  Namen  und  Rang  sol- 
cher Besucher  erfuhr,  um  so  ablehnender,  je  hoher  die- 
selben standen. 

Während  Rousseau  sich  auf  diese  Art  einsam  in  sich 
selbst  verzehrte,  und  mehr  in  seinen  Erinnerungen,  als 
in  der  Gegenwart  lebte,  war  der  bewegliche  und  uner- 
schöpfliche Geist,  der  seit  länger  als  fünfzig  Jahren  die 
Welt  \on  sich  reden  machte,  und  der,  an  ausdauernder 
Kraft  und  langem  Leben,  unter  den  Schriftstellern  Das 
zu  sein  schien,  was  Ludwig  XIV  unter  den  Königen  ge-  \ 

wesen,  Voltaire,  nach  einer  Abwesenheit  von  mehr  als 
zwanzig  Jahren  von  Ferney  nach  Paris  zurückgekommen. 
Rousseau  war  an  Ruf  und  Talent  seit  langer  Zeit  sein 
Nebenbuhler,  und  hatte,  namentlich  in  den  letzten  Jah- 
ren, die  öffentliche  Aufmerksamkeit,  wenigstens  in  Paris, 
noch'  mehr  auf  sich  gezogen,  für  eine  noch  seltenere  und 
ausserordentlichere  Erscheinung  gegolten.  Aber  er  ward 
in  diesem  Augenblicke  (Februar  1778)  durchaus  ver- 
gessen. Voltaire  brachte  in  der  grossen  Hauptstadt  eine 
Bewegung,  wie  kein  König  oder  siegreicher  Feldherr  je 
daselbst  gethan,  hervor.     Alles,   was  auf  irgend  eine 
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Weise  durch  Talent  oder  Rang  hervorragte,  versammelt. 
nich  um  ihn.   Er  entsprach  dieser  Aufmerksamkeit,  deni. 
er  bekümijerte  sich  weder  um  die  grossen  Veränderun- 
gen, die  Paris  während  seiner  langen  Entfernung  erfah- 
ren, obgleich  es  seine  Vaterstadt  w^ar,  noch  um  die  Er- 
innerungen früherer  Jahre,   sondern  gab  sich   ganz  der 
Gegenwart,  der  Gesellschaft  und  dem  Theater  hin.   Zeit- 
genossen und  Augenzeugen  erzählen ,  dass  man  sich  yon 
der  Theilnahme  und  Bewunderung,  die  ,5der  Philosoph  Yön 
Ferney*^  erregte,  keine  Vorstellung  machen  könne.  Mbü 
sah  in  ihm  den  ersten  Dichter  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts,  den  Verbreiter  der  Aufklärung,    den   Feind  Je> 
Aberglaubens,   den  Vertheidiger  Jean  Calas,    den  Ver- 
trauten der  Grossen,  den  geistreichsten,  witzigsten  Ge- 
sellschafter, den  Nestor  der  Litteratur.    Nur  Wenige  gab 
es,  die  sich  an  manche  unedle  Züge  in  seinem  Charakter, 
an  seinen  Hang  zu  Schmeichelei  und  Verleumdung  ^  a» 
seine  zu  grosse  Liebe  zum  Gewinn  erinnerten,  und  noch 
Wenigere,  die  ihm  seine  viellaltigen  Angriife  auf  Mors) 
und  Religion  zum  Vorwurf  gemacht  hätten.     Alles  was 
in  einer  anderen  Zeit  und  jeder  anderen  Persönlich teit 
in  der  öffentlichen  Meinung  hätte  zum  Nachtheil  gereichen 
können,  schlug  zu  Voltaire's  Ruhme  aus.    Man  war  von 
ihm  wie  berauscht. 

Am  30.  März  1778  begab  sich  Voltaire,  nachdem  er 
einer  Sitzung  der  Academie  fran^aise  beigewohnt,  aus 
dem  Louvre,  wo  dieselbe  sich  damals  versammelte,  nach  j 
dem  Theätre  fran^ais,  um  einer  Aufführung  seiner  „Ireß^*^  . 
einer  sehr  mittelmässigen  Tragödie,  die  aber,  wie  Alles,  ' 
was  von  ihm  ausging,  mit  Begeisterung  aufgenomineu  j 
wurde,  beizuwohnen.  Seines  hohen  Alters  ungeachtet,  J 
glänzten  seine  schwarzen  Augen  von  einem  ungewobn-     ' 
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liehen  Feuer.  Die  Menge,  die  ihn  auf  dem  Platze  vor 
den  Tuileries  erwartete,  nahm  ihn  mit  lautem  Jubel  auf. 
Im  Theater  *  erhob  sich  Alles  bei  seinem  Eintritt,  und 
am  Ende  der  Vorstellung  ward  seine  Büste  auf  die 
Bühne  gebracht,  und  in  seiner  Gegenwart  mit  Lor- 
beer bekränzt.  Zwei  Monate  nach  dieser  Apotheose, 
die  um  so  mehr  Eindruck  hervorbringen  musste,  da  sie 
aufrichtig  gemeint  war,  und  dem  Genie  aber  nicht  dem 
Rang  oder  der  Macht  galt,  erlosch  endlich  die  Flamme, 
die  diesen  sinkenden  Bau  so  lange  belebt  hatte  (30.  Mai 
1778).  Denn  Voltaire,  obgleich  zu  einem  Alter  von 
vier  und  achtzig  Jahren  gelangend,  war  fast  immer 
kränklich  gewesen,  und  hatte  seit  langer  Zeit,  des 
Schlafes  und  der  Verdauung  entbehrend,  so  zu  sagen, 
nur  von  seinem  Geist  gelebt. 

Fünf  Wochen  nach  Voltaire  starb  Rousseau  (3.  Juli 
1778)  achtzehn  Jahre  jünger  als  sein  grosser  Neben- 
buhler, und  ohne  vorher  eine  bedeutende  Abnahme  sei- 
ner Kräfte  gefühlt  zu  haben.  Die  Art,  wie  Beide  endigten, 
war  eben  so  verschieden  wie  ihr  Leben.  Voltaire  starb 
in  seiner  Vaterstadt,  im  Besitze  eines  sehr  grossen  Ver- 
mögens,  von  Freunden  und  Bewunderern  umgeben,  die 
auf  jedes  seiner  Worte  horchten,  seinen  Lieblings- 
vorstellungen und  Beschäftigungen  bis  zum  letzten  Au- 
genblicke treu,  denn  er  hatte  sich  den  ersten  Anfall 
seiner  Krankheit  durch  ein  zu  leidenschaftliches  Dekla- 
miren  einer  seiner  Tragödien  zugezogen,  und  er  hörte, 
als  er  sich  schon  nicht  mehr  aufrecht  halten  konnte, 
noch  immer  mit  Theilnahme  der  Vorlesung  von  Versen 
und  Theaterstücjken  zu.  Rousseau  dagegen  endigte  in 
einem  fremden  Hau^e,  bei  einem  Grafen  von  Girardin 
in  Ermenonville ,  der  ihm  eine  Zuflucht  bei-  sich  ange- 
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boten,  nachdem  er  seit  langer  Zeit  der  Ausübung  m» 
Talents  entsagt,  einsam,  ganz  in  sich  zurückgezoger. 
von  geheimer  Unruhe  oder  einem  grenzenliosen,  unb^ 
friedigten  Stolze  verzehrt,  so  unglücklich  und  schwer- 
müthig,  dass  er,  obwohl  wahrscheinlich  mit  Unreck 
beschuldigt  worden,  sich  selbst  durch  Beibringung  vor 
Gift  den  Ted  gegeben  zu  haben.  — 

Das  Verschwinden  dieser  beiden  ausserordentlickii 
Männer,   die  im  Leben  einander  so  feindlich   gewesen, 
und  die  der  Tod  endlich  zur  Eintracht  zwang ,    liess  in 
der  französischen  Litteratur   eine  Lücke  zurück,  die  h'f 
ganz   ausgefüllt  wurde,    und  erlaubt  jetzt  den  £influ£> 
zu    beobachten ,    den   jeder  von    ihnen    ausgeübt  h^f 
Was  Beiden,  ungeachtet  der  Verschiedenheit  ihrer  Mittel, 
gemeinsam  erscheint,   ist  nicht  nur  die  grosse  Bedeu- 
tung ihres  Daseins,    sondern   auch   die   besondere  Art 
desselben,  indem  sie^^zugleich  heilsam  und  verderöiic/i 
auf  ihre  und   die   Folgezeit  gewirkt,    zur   Ausrottung 
mancher  Uebel  beigetragen,  und  deren  andere  hervor- 
gebracht haben.     Im  Ganzen  hat  jedoch  Voltaire  mehr 
auf  die  allgemeinen  Meinungen  und  üeberzeugungen  des 
Geistes,  Rousseau  mehr  auf  die  besondere  Stimmung  ubJ 
Richtung  des  Gefühls,  jener  mehr   auf  die   Ideen  und 
Tendenzen  der  gesammten  neueren  Zeit,  dieser  auf  die 
Litteratur  und  manche  in  ihr  hervorragende  Charaktere 
und  Talente  gewirkt.    Voltaire  liess,  als  Autor,  keinen 
Jünger  und  Zögling  zurück,  der  ihn  fortgesetzt  hätte. 
Das  ganze  Publikum  jener  Zeit  war  von  seinen  Grund- 
sätzen und  seinem  Geschmack  erfüllt,  ohne  dass  nach 
ihm  Jemand  dies  in  einer  ihm  gleichkommenden  Wei^e 
ausgesprochen  hätte.    Die  auffallende  Vereinigung  ein- 
ander sonst  entgegengesetzter  Eigenschaften  in   seioem 
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Wesen )  Humanität  und  Philanthropie  mit  Ironie  und 
Egoismus,  das  Bedürfniss  der  Unabhängigkeit  mit  dem 
Hange  zur  Schmeichelei,  Entschiedenheit  in  den  Grund* 
Sätzen  mit  Leichtsinn  in  deren  Anwendung  verbunden, 
diese  Kontraste  haben  auf  seine  Zeit  und  Nation  einen 
tiefen  Einfluss  ausgeübt,  dessen  Folgen  noch  heute  sicht- 
bar sind. 

Rousseau's  Dasein  ist  auf  die  öfifentlichen  Meinungen 
und  Zustände  von  keiner  so  langen  Wirkung  gewesen. 
Eine  kurze  Zeit  über  hat  man  seine  politischen  Theorien 
mit  allen  ihren  Uebertreibungen  realisiren  wollen,  ist 
aber  sehr  bald  von  ihnen  zurückgekonamen,  oder  hat 
ßie  wenigstens  dergestalt  modificirt,  dass  er  sie  nicht  für 
sein  Werk  erkannt  haben  würde.  Seine  pädagogischen 
Maximen  haben  allerdings  eine  weite  Verbreitung  ge- 
funden, aber  auch  damit  zugleich  den  grössten  Theil 
ihrer  ursprünglichen  Originalität  verloren.  Rousseau 
war  von  der  Menge  zu  sehr  verschieden,  um  sie  sich 
lange  nachziehen  zu  können.  Der  einzige  dauernde  und 
bedeutende  Einfluss,  den  er  auf  sie  ausgeübt,  ist  das 
Selbstgefühl  und  der  Stolz,  welchen  sein  Beispiel,  seine 
Gesinnung,  seine  Art  zu  sein,  und  seine  Werke,  in  den 
Individuen  genährt  und  verbreitet  haben.  Die  Ueber- 
zeugung  von  sich  als  einer  höheren  Natur,  seine  Zu- 
versicht auf  seinen  sittlichen  Werth,  die  ihn  veranlasste 
in  seinen  Confessions  zu  sagen,  dass  es  Niemanden  gäbe, 
der  einst  vor  dem  Richterstuhle  Gottes  behaupten  könne, 
besser  als  Rousseau  gewesen  zu  sein,  der  Anspruch, 
mit  dem  er  sich  bei  jeder  Gelegenheit  auf  sein  Inneres 
und  sein  Gefühl  berief  ohne  sich  die  Mühe  zu  geben, 
dieselben  im  Leben  zu  bethätigen,  überhaupt  die  In- 
tention und  Phantasie  über  die  Ausführung  und  Wirk* 
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licbkeit  zu  stellen^  haben  einen  tiefen  Na^ 
fonden,    und  sich  in    den   nach  ihm  kommMuleiir 
schlechtem,  aber  ohne  sein  Genie  und  seine  diarakt 
ristische  Grösse,  in  zahllosen  Kopien  wiederholt. 

In   der   Litteratur   hat   Rousseau    durch    alle    seim] 
Werke,  besonders  aber  durch  die  Confessions,  ein  Gefafai 
und  eine  Darstellung  hervorgerufen,  die  vor  ihm,    urenig- 
fitens  in  Frankreich,  fast  unbekannt  gewesen  iprar.     Et 
hat  die  einsame  Betrachtung  des  Innern  und  der  Natur, 
die  melancholische  Zergliederung  des  Lebens,  die   Trea- 
nung  des  Individuums  von  der  Gesellschaft,    die    £nt- 
fernuDg  von  den   gewöhnlichen   äusseren    Verhältnissen 
des   Daseins,    zu    einem  herrschenden  Element    in    der 
neuesten  Litteratur  gemacht,  und  eine  Reflexionapoesie 
geschaffen,  von  der  vor  ihm  nur  einzelne  Anklänge  vor- 
handen gewesen. 

Diese  Sinnes-  und  Gefühlsweise  hat  erst  nach   ihiz? 
um  sich  zu  greifen  angefangen,  sich  aber  vorzüglich  in 
zwei    der   grössten    und   einflussreichsten    Talente    des 
neunzehnten  Jahrhunderts,  in  Chateaubriand  und  Byron, 
wiederholt.     So  verschieden  diese  beiden   Schriftsteller 
von  einander  sind,   so  getrennt  ihre  Persönlichkeit,  ihr 
Geschick,   ihr  Leben  von  Allem,   was  Rousseau  angeht, 
erscheint,  sie  sind  nicht  nur  vielfältig  von  ihm  angeregt 
worden,    sondern  es  besteht  zwischen  ihm  und   ihnen 
eine  innere,  nicht  zu  verkennende,  Verwandtschaft. 

Voltaire  konnte,  bei  der  ausserordentlichen  Mannig- 
faltigkeit seines  Talents,  bei  dem  Mangel  eines  eigent- 
lichen Kerns  und  Mittelpunktes  in  demselben,  bei  aeiner 
skeptischen  und  ironischen  Richtung,  wohl  gefallen, 
überreden,  aber  nicht  ergreifen  und  begeistern.  So  wie 
man  bei  ihm  keinen  unwandelbaren  Standpunkt  finilet, 
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soF^smi  man  ihn  auch  unter  keinem  festen  Gesichts- 
punkt auffassen.  Seine  Proteusnatur  entzog  sich  jeder 
näheren  Berührung  und  Analyse.  Es  kehren  wohl  ge- 
wisse Meinungen  bei  ihm  immer  wieder,  aber  der  saty- 
rische Blick ,  den  er  auf  Alles  wirft,  scheint  Alles  un- 
gewiss zu  machen. 

-Von  Rousseau's  beschränkterer  Natur,  in  der  aber 
eine  seltnere  und  tiefere  Originalität  verborgen  lag, 
wurden  verwandte  Geister  wie  von  einem  Magnet  an- 
gezogen. Chateaubriand,  der  mehr  als  Byron  in  die 
äusseren  Verhältnisse  der  Welt  eingegriffen,  aber  da- 
gegen einen  weniger  mächtigen  Eindruck  auf  die  innere 
Stimmung  seinet  Zeit  ausgeübt,  hat,  bei  der  grösseren 
Zersplitterung  und  vielfaltigeren  Anwendung  seiner  Kraft, 
die  an  Rousseau  erinnernde  Stimmung  nur  in  einer  einzigen 
Produktion,  in  „Rene"  in  höchst  eigenthümlicher  Weise 
ausgesprochen,  ist  aber  da,  wo  er  überhaupt  als  Dichter 
aufgetreten,  jenem  ersten  zauberischen  Eindrucke  immer 
treu  geblieben.  In  Byron,  der  einen  lebendigeren  Drang 
zu  schaffen  und  zu  bilden  besass,  eine  an  musicalischen 
Saiten  reichere  Natur  war,  tönt,  mitten  unter  den  be- 

r 

sonderen,  ihm  allein  zugehörigen  Modulationen  seines 
Genius,  immer  der  tiefe  Accord  nach,  den  die  frühe 
Bekanntschaft  mit  Rousseau  in  seiner  Seele  zurück- 
gelassen hatte.  Rousseau*s  besonderes  Wesen  hat  dem- 
nach in  der  Litteratur  bis  auf  die  Gegenwart  hin  einen 
fühlbaren  Einflnss  ausgeübt,  während  seine  Theorien 
und  Systeme  allmälig  fast  ganz  verschwunden  sind.  Die 
Confessions  insbesondere,  aber  auch  manche  Fragmente 
in  seineu  übrigen  Werken  bringen  stets  eine  grosse 
Wirkung  hervor.  In  Voltaire  sind  es  dagegen  die  Ideen 
und 'Meinungen,  das  Allgemeine),  das  noch  immer  leben- 
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dig  ittt,  bewundert  oder  verworfen  wird,  während 
besondere  Stimmung  der  gegenwärtigen  Empfindmig  nid 
mehr  zusagt,  weshalb  auch  vieles  hierauf  Bezägiiche 
seinen  Werken  veraltet  ist. 


Vier  nnd  drchsigstcs  Kapitel« 

Seit  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  war  eit» 
grosse  und  tief  gehende  Veränderung  in  den  Ideen  un» 
Gesinnungön  der  französischen  Nation  fühlbar  gewordec. 
die,   anfangs  nur  die  höheren   und   gebildeten  Klassci 
ergreifend,   allmälig  zu  den  niederen  herabsteigen,   w)»: 
am  Ende  dieser  Epoche  den  ganzen  Zustand  von  Grünt: 
aus  umwandehi  sollte.    Zu  dieser  Veränderung  hat  S 
damalige  Litteratur  allerdings  viel  beigetragen,  dieselb 
aber  keinesweges  allein,  wie  dies,  namentlicli  von  der  dci 
Revolution  entgegengesetzten  Partei  so  oft  behauptet  wird. 
hervorgebracht.    Ihre  wahre  Ursache  lag  in  der  welken 
und  zerrütteten  Organisation    des  alten  Staates  selhsU 
und   der   GährungsstoiT,    den  jene   Schriftwclt    enthielt 
und  mittheiltc,  gehörte,  seinem  innersten  Wesen  nach, 
den  staatlichen  Einrichtungen  und  der  Art  an,  wie  diese 
von  den  Machthabern  und  den  einflussreichen  fassen 
angewandt  wurden.     Denn   nie  und   nirgends    ist  eine 
lebendige   Litteratur    d.    h.   eine   solche,    die   aus  dem 
Geiste  der  Gegenwart  hervorgeht,  und  sich  nicht  blos 
mit   Darstellung   des   Vergangenen    oder    Fremden  be- 
schäftigt, von  dem  politischen  und  öffentlichen  Zustande 
ihres  Landes  und  ihrer  Zeit  wesentlich  verschieden  ge- 
wesen.    Sie  kann  sich,   wie  dies  damals  in  Frankreich 
geschah,   zu   dem  Staate    in  Opposition  stellen,   diese 
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Opposition  wird  aber  immer  im  Zustande  des  Staates 
ihren  letzten  Grund  haben.  Ist  dieser  schwach  oder 
verderbt,  das  ganze  Leben  iev  Nation  aber  niciit  in 
demselben  Masse  wie  er  selbst  gesunken,  so  werden  die 
in  der  Litteratur  sich  erhebenden  Ideen  gegen  ihn  pro* 
testiren,  ihn  angreifen,  etwas  Anderes  an  seine  Stelle 
setzen  wollen,  sich  aber  gleichwohl  nie  dem  Einflüsse 
entziehen  können,  den  selbst  Das,  was  sie  bekämpfen, 
auf  sie  ausübt.  Beides  geschah  in  Frankreich  im  acht- 
zehnten Jahrhundert.  Die  damalige  Schriftwelt  brach 
mit  dem  Staate,  der  sich  zu  den  Forderungen  der  Zeit 
in  Widerspruch  setzte,  oder  sie  unbeachtet  liess,  weder 
das  Alte  vollkommen  zu  erhalten,  noch  das  Neue  anzu- 
erkennen verstand,  und  theilte  zugleich  viele  der  Ge- 
brechen dieses  Staates,  weil  sie  immer  mit  ihm  ver- 
bunden blieb,  sich  nie  ganz  von  ihm  lösen  konnte. 
Selbst  die  Uebertreibungen,  in  welche  sie  bei  ihren  An^ 
griffen  auf  ihn  verfiel,  gingen  aus  dem  Verderben  her- 
vor, von  dem  sie  ihn  erfüllt  sah. 

Die  schlechte  Form,  welche  die  monarchischen  und 
religiösen  Ideen  im  achtzehnten  Jahrhundert  angenom- 
men, und  ihre  lähmende  Wirkung  auf  die  Nation  trieb 
die  Litteratur  in  die  demokratische  und  materialistische 
Richtung  hinein,  die  so  viele  ihrer  Leistungen  bezeich- 
net. Die  erste  Veranlassung  zu  diesen  Uebertreibungen 
lag  aber  immer  in  dem  Sinken  und  der  Zerrüttung  der 
galten  Einrichtungen,  und  der  Unsittlichkeit,  die  dadurch 
über  das  Dasein  der  Einzelnen  verbreitet  worden  war. 
Die  meisten  gebildeten  Geister  jener  Zeit,  mit  ihren 
[deen  sich  über  den  alten  Staat  stellend,  glaubten,  ihn 
Qur  durch  Anwendung  von  ihm  durchaus  verschiedener 
Principien  regeneriren  zu  können,  und  trugen  dadurch 
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zu  seiner  Zerstörung  bei ,  stellten  aber  zugleich  in  ihre 
besonderen  Walten  alle  Mängel  desselben  dar.  Auf  diei»] 
Art 'erklärt  sich  die  autfallende  Erscheinung,  dass  di 
damalige  Litteratar,  die  eine  Reinigung  und  Erhebnc;! 
des  öffentlichen  Lebens  wirklich  bezweckte ,  die  Verbrei- 
tung von  Unglauben  und  Unsittlichkeit  als  Mittel  zcr 
Erreichung  dieses  Zweckes  brauchte,  und  nur  so  lasses 
sich  die  Widersprüche  zwischen  den  Grundsätzen  nn-^ 
dem  persönlichen  Dasein  der  meisten  Koryphäen  dksn 
Richtung  begreifen,  die,  Freiheit  und  Menschlichkeit 
predigend,  so  oft  Beweise  von  Selbstsucht  und  Yerderbt- 
heit  gaben.  Diese  Contraste  lagen  aber  in  dem  dama- 
ligen Staate  selbst,  der,  seines  Ursprunges  und  «e/nfr 
Aufgabe  vergessend,  entartet  und  scheinheilig,  die  ^^ 
ligiösen  und  politischen  Ideen  früherer  Zeiten  bewahren 
zu  wollen  vorgab,  während  er  sich  von  deren  Wesen 
durchaus  abgewandt  hatte. 

Wenn  man  den  Charakter  und  den  Gang  der  Öffent- 
lichen Zustände   in   Frankreich   in   den  letzten  vierzig 
Jahren  vor  der  Revolution  in  Betracht  zieht ,  so  begreif 
man  nicht  nur,  dass  dieselben  zuletzt  in  einen  Abgrund 
versinken  mussten ,  sondern  man  erklärt  sich  dann  Buci 
die  feindliche  Stellung  der  damaligen  Litteratur  zu  der 
herrschenden  Ordnung  der  Dinge.    Denn  jene  trug,  üfl- 
geachtet  der   Irrthümer  und  Uebertreibungen ,    die  ihr 
vorgeworfen  werden  können ,  ein  höheres  Leben  als  diese 
in  sich.    Es  stritten  in  dieser  Litteratur  allerdings  zwei     i 
Geister,  der  des  Guten  und  des  Bösen,  aber  das  Wirken 
des  ersteren  blieb  mitten  unter  den  Triumphen  des  letz-     < 
teren  immer  sichtbar.    In  dem  öffentlichen  Dasein  jener 
Zeit  und  dem  Walten  der  Machthaber  wird  von  einem 
solchen  Kampfe  keine  Spur  gefunden,  und  der  Geist  des 
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Bösen  machte  sich  in  ihm  ausschliessend  geltend.  Die 
ersten  Schriftsteller  der  Nation,  wie  Voltaire  und  Rous- 
seau, waren  den  politischen  Leitern  des  Landes  nicht 
tiur  an  Talent,  sondern  auch  an  Charakter  überlegen, 
lene  wollten,  wenigstens  im  Ganzen  und  Grossen,  die 
Herrschaft  des  Wahren  und  Rechten,  wenn  sie  sich  auch 
läufig  in  der  Wahl  ihrer  Mittel  vergriffen.  Sie  legten 
ausserdem  in  der  Verfolgung  ihrer  Zwecke  die  grösste 
[vraft  und  Th|ltigkeit  dar,  und. suchten  mit  ihren  Ideen 
lie  Ferne  und  Zukunft  zu  durchdringen.  Diese  dagegen, 
:lie  Häupter  des  Staates,  waren,  mit  seltenen  Ausnah- 
[Tien ,  nur  auf  Erhaltung  verjährter  Missbräuche  und  Er- 
langung persönlicher  Vortheile  bedacht,  und  über  die 
Folgen  ihres  ganzen  Treibens  in  eine  leichtsinnige  oder 
träge  Gleichgültigkeit  versunken. 

Eine  so  lange  und  verderbliche  Regierung,  wie  die 
Ludwig  XV,  hätte  allein,  selbst  ohne  Hinzutreten  ausser- 
Drdentlicher  Umstände,  dazu  hingereicht,  um  eine  grosse 
Umwälzung  vorzubereiten.  In  einer  Nation,  die  eben 
io  kraft-  und  gedankenlos,  wie  ihre  Gebieter  gewesen, 
tvürde  ein  solcher  Zustand  eine  allmählige  Auflösung  des 
Staates,  und  seine  Unterjochung  durch  die  Nachbarn 
5ur  Folge  gehabt  haben.  In  einem  Volke  aber ,  wie  das 
ranzösische,  das  keinesweges  in  seiner  Regierung  ganz 
lufging,  sich  im  Gegentheil  in  vielen  Dingen  von  ihr 
interschieden  fühlte,  und  das  eine  Litteratur  besass, 
lie  ihm  ein  Bewusstsein  über  Das,  was  ihm  fehlte  und 
vas  es  erreichen  sollte,  gab,  musste  über  lang  oder 
curz  eine  grosse  Krisis  eintreten,  auf  deren  Form  und 
Tendenz  jene  Litteratur  von  Einfluss  gewesen,  die  aber, 
gleichwohl  von  ihr  nicht  hervorgebracht,  sondern  durch 
lie   in  den   höheren  Regionen   des  öffentlichen  Lebev 
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wohnenden  Missbräache  und  Mangel  nothwendig  gewor- 
den war. 

Der  Thron  war  durch  die  Persönlichkeit  und  die  Po- 
litik Ludwig  XIV  der  Gipfel  des  nationalen  Daseins  ge- 
worden, wie  es  früher  die  Kirche  gewesen,  so  dass  er 
nicht  nur  alle  Augen  auf  sich  zog,  einen  beständigen 
Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  und  Beurtheilung  ab- 
gab ,  sondern  das  Schicksal  des  Landes  von  dem  Werthe 
der  Person,  die  ihn  einnahm,  abzuhängen  schien.  Das 
erste  Erforderniss  in  einer  solchen  Stellung,  einem  lebec- 
digen  und  geistreichen  Volke  gegenüber,  war  eine  gewisse 
Würde  und  Thätigkeit  in  dorn  jedesmaligen  Besitzer 
der  Krone.  Ludwig  XIV  hatte  sich  dadurch ,  der  vielen 
Missgriffe  und  des  Unglücks  in  der  letzten  Hälfte  seiner 
Regierung  ungeachtet,  bis  an  sein  Ende,  wenn  auch 
nicht  in  Gunst,  doch  in  Ansehen  erhalten.  Aber  Lud- 
wig XV  war  durch  die  Zügellosigkeit  seines  Wandet 
und  die  Schlafißieit  seines  Geistes  allmählig  in  Verach- 
tung gerathen.  Er  machte  aus  seiner  Unsittlichkeit  kein 
Geheimniss,  erhob  die  Befriedigung  seiner  Lüste  zu  einer 
Art  von  öffentlicher  Angelegenheit,  und  versank  zuletzt 
in  solche  Niedrigkeit,  dass  er  eine  Menge  sehr  junger 
Mädchen  ihren  Eltern  abkaufen  Hess,  und  sie  in  einem 
Theile  seines  Schlosses  wie  in  einem  Harem  zusammen- 
sperrte. An  der  Leitung  des  Staates  nahm  er  nur  aus 
Neugierde,  oder  um  dieses  oder  jenes  Privatzweckes 
willen  Theil.  Seine  Minister  und  Generale  hingen  von  der 
Meinung  seiner  Buhlerinnen  ab.  Sein  Leichtsinn,  seine 
Trägheit  und  Schwäche  hatten  Frankreich  in  einen  Krieg 
verwickelt,  durch  den  es  seine  Seemacht,  seine  ältesten 
Kolonien ,  verlor,  und  an  Macht  wie  an  Ruf  geschwächt 
wurde.     Er  war,   im  Gegensatze  zu  seinem  Vorgänger, 
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für  Ehre  und  Ruhm,  so  auch  für  jede  höhere  gei- 
5  Richtung,  für  Litteratur  und  Kunst,  gleichgültig, 
stellte  sich  ganz  ausserhalb  des  Kreises  aller  intel- 
aellen  Bewegung.  Der  Hof  war,  im  Ganzen,  eines 
len  Souverains  würdig,  und  ein  Mann  von  dem  Cha- 
er  des  Herzoges  von  Richelieu,  der  Beistand  des 
igs  bei  dessen  Liebeshändeln,  und  zuweilen  sein 
enbuhler,  der  Bewunderer  und  Schmeichler  der  Mar- 
le  von  Pompadour  und  der  Gräfin  Dubarry,  trat  als 
ausgezeichnetste  Gestalt  an  demselben  hervor.  ' 
Der  Adel  wachte  mit  Argwohn  über  der  Erhaltung 
er  Privilegien,  ohne  mehr,  wie  früher,  wahrhaft  an 
Spitze  der  Nation  zu  stehen,  ihr  durch  Unabhängig- 
ssinn  und  Thatkraft  voranzuleuchten.  Die  höheren 
len  der  Kirche  wurden  ausschliessend  an  Mitglieder 
bei  Hofe  in  Gunst  stehenden  Familien  vergeben.  Die 
sten  Prälaten  lebten  wie  die  Hofleute,  und  ihre 
ike  und  Ausschweifungen  blieben  dem  Publikum  nicht 
borgen.  Es  gab  in  der  gallikanischen  Kirche  damals 
le  Talente,  wie  unter  Ludwig  XIV,  weder  Prediger 
li  Theologen  erster  Klasse.  Der  Pater  Bridaine  ver- 
it  fast  allein  als  ein  ausgezeichneter  Redner-  genannt 
w^erden,  der  aber  aus  Ungunst  der  Zeit  zu  keiner 
Ikommenen  Ausbildung  seiner  bedeutenden  Anlagen 
a ,  und  auf  den ,  wie  auf  die  meisten  anderen  fähigen 
stlichen,  ein  immer  kühner  um  sich  greifender  Un- 
abe  einen  niederdrückenden  Eindruck  hervorbrachte. 
)  Sorbonne,  eine  Art  von  geistlichem  Areopag,  aus 
ter  Doktoren  der  Theologie  zusammengesetzt,  und 
her  von  grossem  Einfluss ,  war  auf  ihrem  mittelalter- 
imlichen  Standpunkt  stehen  geblieben.    Als  ein  damals 
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bekannter  Schriftsteller,  Marmontel*),  seinen  ^Belisaire- 
herausgab,   fand  die  Sorbonne    die  Tendenz   desselben 
verwerflich,  und  hob  zwei   und  dreissig  Sätze  herau?, 
die  sie  als  anstössig  und  ketzerisch  bezeichnete.     Unter 
diesen    befand   sich    folgender   unschuldige    Ausspruch: 
j,Ce  n'est  pas  ä  la  lueur  des  büchers  ^u'il  faut  eclairer 
les  ämes!''  —  Die  Sorbonne  nannte  die  Censur,  die  sie 
über  gewisse  Schriften,  von  Zeit  zu  Zeit,  in  lateinischer 
Sprache  bekannt  machte:  „Indiculus''  (kurzes  Verzeich- 
niss).     Turgot,   der  später  unter  Ludwig  XVI  Minister 
wurde,  verfasste  eine  Kritik   dieser  Censur,   in   derer 
zu   dem  Worte:   Indiculus  —  ridiculus  —   setzte,  unJ 
sagte  darin:  „Ihr  findet  es  anstössig  zu  Behaupten,  da8> 
man  die  Seele  nicht  mit  der  Flamme  des  Scheiterhau- 
fens erleuchten  solle  —  Ihr  scheint  also  zu  glauben,  dasjj 
dies  ein  geeignetes  Mittel  der  Aufklärung  sei."  —  Die> 
kann  einen  Beleg  für   den  Geist  des  damaligen  Klerus 
geben,  und  wie  ihm  auf  seine  Herausforderungen  geant- 
wortet wurde. 

Die  Pariameute  lagen  in  immerwährendem  Streit, 
theils  mit  der  Regierung,  theils  mit  der  Geistlichkeit, 
und  zeigten  sich,  wie  die  ungerechten  HinrichtungeD 
Jean  Calas,  des  Ritters  de  la  Barre,  des  Grafen  Lally- 
ToUendal  und  vieler  anderen  weniger  bekannten  schuld- 
losen Opfer  beweisen^  ihres.  Berufes  und  ihrer  Gewalt 
unwürdig.  Sie  waren  aus  Routine  und  Egoismus  allen 
Verbesserungen,  jedem  Fortscliritte ,  entgegen. 

Handel,  Kunstfleiss,  Ackerbau,  nahmen  ab,  und  die 
Verschwendung  des  Hofes,  der  Grossen,  des  Adels,  die 
Bedürfnisse  und  Ansprüche  aller  Derer,  welche  auf  irgend 


*)   Geb.  1723  za  Bort,  im  ehemaligen  Limousln,  gest.  1799. 
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L«  W6üe  Aber  der  Menge  «Rit>orragteu ,  sich  durch 
burt  oder  Äemter  aaszeichneten ,  waren  iu  beständi- 
n  Znoehmen  begriffen.  Der  landmann ,  d.  h.  die  un- 
aessliche^ebrzabl  der  Nation,  war  noch  unglücklicher, 

selbst  in  den  soblimmsten  Zeiten  Ludwii;  XIV  ge- 
rdcn. 

Ein  solcber  Zustand,  der  über  futif^ig  Jahre  lang 
lerte,  und  zu  dessen  Abstellung  Belbst  unter  einem 
blgealnnten  Könige,  wie  Ludwig  XVI,  keine  geeigneten 
«sregelo  genommen  wurden,  bitte  nnr  von  einem  be- 
iders  geduldigen  oder  beniiaatlosen  Volke  für  immer  or- 
gett  werden  können.  Das  in  der  Nation  obnedioä  miich- 
e  Gefühl  aller  dieser  Misabräncbe  und  Erniedrigungen, 
rde  noch  durch  eine  Litteratur,  die  alle  jene  Uebel 
aufbörlich  und  auf  allen  Seiten  beleuchtete,  angriff, 
leu  gegenüber  ein  ideales  Daaein  von  (ilück  und  Ge- 
httgkeit  aufbaute,  und  durch  die  Abiiabme  des  relt- 
sen  Sinnes  vermehrt,  der  vielleicht,  in  früheren  Zeiten, 
■■  ErdnlduDg  eines  solchen  Zustaades  als  eine  Unterwer- 
Lg  unter  einen  höheren  Willen,  eine  Plliclit  des  Glau- 
13  oder  der  Demiith  anzusehen,  geneigt  gewesen  wäre. 

war  natürlich,   dass  aus  solchen  Verhültnisseu   und 
iflüssen,   aus  der  Selbatsocbt   und  Verldondnng    der 
len,    der    Unznfriodenhoit   und   Reitbiirkeit   der   An- 
ren,   der  Abwerfung  religiöser  und  moiaiisdier  Zügel, 
etzt   eine   Alles   umwälzende    Erschütterung    hervor- 
Lg.     Die   damalige  Litteratur   reizte   uml  schürftd 
lere  Unzufriedenheit,  hat  sie  aber  ni;;ht  enteugtJ 
be  war  Vielmehr  aus  den  vorhandenen  l'ohelst 
n  Gefühl  der  Nation  über  dieselben,  und  der  iB 
keit  oder  Unmöglichkeit,  auf  friedlichem 
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Wdnn  man  den  üngebeuren  möraUscIien  und  materi- 
elien  Bittudatoff^  der  sicli,  m  den  letzte»  fttnfitig  Mren 
vor  des  Bevelvtlon,  in  der  inneren  Gesinnung  vnA  äas- 
seren  Lage  des  französischen  Volkes  aufgehäuft  battf. 
die^.  Art.  Yto  uureitmeidlicher  Noihwendigkeit,  mit  ierer 
mohi  endlich  ontisünden.  mosste^  ^nd  die  vergeblichen 
Yflfsuobe,  s^n  Bmporlodem  fsw  hindern  ^  in  Betr^At 
Bicli4y  80  wird  man.  an  die  Verse  Vii^l^S'  m.  zweiten 
B«die  der  Aemoide  erinnert,  wa  Venns^  ihrem:  &)lioe 
von  jedela  weiteren*: Widerstände  abräräi,'  itidein  'sie  ilun 
äh  i3MUk  Beüh&t  mit.  der  ZerstSrung  Trojans  'besokaftigt 
iralgt^  und  Aieneas  ia  die  Wi^te  tavsbneht.* 

• '       '       ^tim  verö  oifitie  mihi '  visnm  considere  in  ignes 
ilüiun,  et  ex  imo  v«rti  N^ptdaift  Trojtf.' 

'    JtftM  fdraribr  schien  gans  mir  HiUabzodiaken'  in  P^n(?r  ' 
,.,   lUwsk,  ipnt)  aos  (|«m  Qfand  g/cw«bU  d;i^  ]ieptanMiei1><y** 

Aber  wie  es:  dort  äussere  Mächte  g>ewesen,  die  I)as  ver- 
störten, M^^fiit  Mher  besrchlLtzt  hi^tten,  wie  Neptttii 
mit  seiBMA  Dretzäok  die  Mauern  umriss^  an  dereft  Bai  «r 
feinst  fierkulela  und  Laomedon  geholfen  hatte,  ym  ttiaervi 
Mf  der  Burg i«tehend  ^mit  dem  Medusenhampte  die  läB' 
pfttid«n  Troer  erschreckte ,  tind  Jupiter  Belb«t  die' rtfi^ 
mendea  Achäer  erregte,  j so  wareoa  es  hder  die  'm  lo^^ 
tobenden  «Rachegeister  eines  lange  gemisshandalt^  ^^^ 
getönstdifllfn  Volkes ,  die ,  me  ein  'onterirdisehes  f^^^ 
heif Torbrechend  y  den 'hohen  Bau  verisehrtea,  an  dessen 
Brrktefcuug  sd  viele  Jahrhunderte  gearbeit^  hatten,  i^ 
aber  endUch  hohl  uoidimoräcfa  gewoordietn,'  und  vowAdn^'^' 
aal  <2um  Untefgänge  bestimmt  war« 
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JDieiifraniösigoltei  Lilteratui*    des   achtiBehirt«!'  J^hf- 
huÄderte  war.^   äl»  '«in  Öanzee  klelrachtetf  mit'  eii»m 
srenigep  Bofcarfea  m4  eigenfttlBrnKeliftB  Gepräge,   ali  Jlle 
des  siebenxehatÄt)  bezeiolhieti    InneAalb  -  B&skMigi  Jali^ 
reö^  von  der  HerMsgabe  ^es  DieilJewr»  de  1»  Mifcliode 
m   bil^  zum  £nehe}n6«i  des  -l^elemacli,    'trat«»  -Deth 
carte» ,  .  OomMlle ,'  Pa««al ,    Möllere ,  •  Bwfeau  v  -  Badhi«, 
Lafofitaise,  la  Brtiyere^  BosanM,  Fefldwi  ähF,  «die  (Äitos 
Jedw  voÄ'dem  Anderen  unabb&nglg,"  «iü'  dupekaos  otir 
giiielleis  Weeen  dätrgelegt  iafcen^  und  in  4er  f  olge^  «t- 
wohl  viblfiltig  naehgeaktoli/  in  ihrer  ßprache'  nidiiiev- 
reicht  worden  sind.    Selbs*  untergeordnete  Ta^tey  wie 
mehre  Mitgliödep-Ton  •Porfc'royid^  wi©«  de  la  'Roebeftm^ 
cauld,  Frau  von  6evlgne  u.  8<  w.«  steheikin  ili»er  Art 
Tolletidit- da^    In  adbtiehfiten  Jäh]4iHndert'<k6bnein  wxt 
vier  ■  litterarisobe  ErBchemWgen  erster  Grtsse  erwäst 
werden,  Montesquieu,  Voltaire,  Bottssean,  BufflMi^  und 
voÄ  de»en(drei  »up  in  Prosa  geschrieben  4  ■  d«0O'««  ^ar 
^or*öglich  die  Poesie,  die  in  dieser  Zeit  «i  verfaUeii 
anfing..  Alledbrifen  TAleftte  sind  TOn  jöneti  flrsMn  nuk- 
»eregt  irorden^  n»d'  vott  der  Natur  •  mit  keiner  hefvor- 
ragend«»  Sigeiitbumlieltkeii  begabt  'geweaen.    ^ 

Die  grossen  Sdiriftsteller  Ahs  siebensehuten  JnhgimW' 
lerts  waren,  Corneille^  aasgefnommen,  von  jteden  b&aii^m. 
{leichzeitigenEinflufise  frei  gewesen,  und ibatlen  tiA mMt 
ron  dem  kkisflisekm  Alterlhuniy  das  wie  ein- Ideal. vber 
ier  geaammten  modemenBildnnggUAzty  kegeislemliksa^B- 
Me  nabmen  den  Stoff  und.  CMmli  m.  'ikren  Werken  aiw 
lern  damaligen  Leben  und  Denken,  der  Gesittung  unA 
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Eifj^thSmliolikeii  ihres  Volke»,  und  stehen  •  dwmii  so 
natioDAl  da.-  DU  ^Talente^des  acktzebiitea  Jtahribiixidarts, 
mit  Gtieohenland  und  Rom,  Montesquieu  aui^ge&oaimeii^ 
viel  wesDiger  bekannt^  sind  ^utwfedaria' die»  BofiM^apfeD 
ihse^r  Vorgänger  gotreten,  oder  kab^i   sich  .Toni-eiBeni 
Tkaiie  der  eogügchen  Liltmitur  geinaJirfc,  und  .dieiUeea, 
die^eie  dert  landeü,  in  eine  ii»m  Foranigebraelit,   aber 
weafiiger  aus  dich  «elbl^  geeobö^tund  erfiiaden*    rMon- 
teequiea   ist,    bei  aeiim:   Behandluiig rder    öfieMliolica 
und  recktlickien   Zustände,   veii  der   Anechaiioo^idef 
Mglischen  Verfaeeung.,  aadi  da  wo  er  deiraeJUbea  dofeli* 
aus   freiede   Gegenstände   betraebtetf  /  gdeitet  Lwordea, 
und  Mt'  bai  ihna  überall  "wi^e  eitk  leKhellandea  .G«sün 
T«rges<ihwebt^     Voltaire  undi  ^Rouaeeau  verdankten  den 
enteiuliupuls  und  viele  der  von  ihnen  verbp^ietafiildeea 
den  Weidcea  eilgliacher  Philosophen  «ndSkeplikeiViiUKl 
dte  senmiatts^isclie  und  mat6rialiali«die(/Schaley*.^iß4iOD- 
diliac,  Diderot  u.  s.  w.  nahm  fast  ihren  gauaetf  Iidiak 
aw  Locke,  erweiterte  dessen  System^  stelitiB  laber  nichts 
dnrchauB  Neues  auf.  -    , . 

•  Sehviftsteller  eister  Grosse,' die y. wie  Montosquiea, 
Veitlwre,  Rousseau,  Baffon,  je  naoh  «ines  -  Jeden*  Bigen- 
thümliokkeit,  mit- einer  seltenen  Auffassungsgabe,  «eiAeai 
weiten  Blicke,  einer  tiefen  Empfindong,  ein^r... mün- 
zenden Einbildungskf  afi  versehen  wsseB, .  liabanf ' Deia, 
Häs  ido^vou'  Fremdea^eutlehnt,  einei  eigenthämliol»'  Oe- 
^Mtf  gdgündti^  es  mit  dem«  Stempel  ih^ea  fbesendurea 
Wesens  beteiehnet,  und  dadurch  zu. MwaaEigenena/ge^ 
jUkfelit,  aber  dennoeh.  Alles  zu  Allem  geredmety^^wnn^ 
als  Deseart^s^  Pa$oal,  Bosaaest,  MoU^re^t  aus /sick«  selbst 
genommen  und  borvorgebracht;  Bei  den  Talenten  tawailer 
JUasse*  «tritt  abet  der  fremde  Binflnas^  die  ironf  Auapen 
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emj^uigene  Anregung,  dieauB  Etgenem  mnd  firboigtem 
zusammctagesetele.  Nätnr,  .«ttgensehefnlicth  heraus.  •&■• 
geistreicb  iiacli  Diderot,  bo  scharfsinnig.  d'Al€fmbert,  !«i 
ktüittiHel^etilis.' und  Solbach  gevesen^  man  erkennft^ 
das«  sie  mebr  von  Anderen  entiehjtt,  nia-.  aus  sich  ge^* 
schöpft. haben.  Die  ihnen  aogebörne  Eige&ihomliilikdH 
allein,  ohsie  jenen  bedemlenden  fremden  Zusatz,«] hatte 
ihnen  nicht  den  Einfluss  vecsehaffen  kQnnen,''den  sie^  in 
ihrer  Zelt  wirklidi  augeuht  hab^.  Was  jedoch  :der 
Soliriftweli  de»  achtsehaiten  Jidirhundwts,  tiAgeachlot 
ihrec  ¥Pm9gev  '  urBpFfingUehen  und  veliendettia'.  Foiw^ 
eine  sO/gresfie^Bedeutang  gegeben,  war  einmal  ikt  ausser;* 
ordentlicher  B^icbthua-an  VoüsteUttngen  und  lAnschaor 
ungen^  aum^TheilTMS  dem  natürlichen  Fortsd»itte^A»r 
Zeit  berbrigef&hrt^  uiid  «dann  die  besondere  Li^e  der 
öffentMeheK  Yerhiiilnisse  aad  die  Stimmong  dae^  PubUrr 
knms,  'dessen  i^feinangen  und  Fotdernngen.  .^  eolh 
gegen  kam*   . 

In  dieier  LiHeratojy  die  grosaenftheüs  eine  m^  oder 
weniger  laute  Opposition  gegen  den  damaligeii  Stut  ba- 
dete, ^le  mit  Dem,  was  bestand  und  wie  es  bestand, 
ummfrieden-  wttT,  und  sich  nash  etwas  Anderem  umai^ 
mossle.  die  Beurtiiieiking'  des  Vorhandenen,  die  Yetr 
glriefauBg  nüt  Frendem^  dessen  Beknohtnng  und  «eH^t 
NftcdiahnMUlg ,  unddemnadi  ubechaapt  die  Kritik  ctitte 
grossej  Steile  esBuehniMi.  ,  Solclies  gescludi  »uish  wifkUnh. 
Diem  BiditiHig.  war  im  «iebenaehnten  Jahrhund^.  ^imnig 
hervwgelireieni  Mit  den  r eligiosm.  und  pditisehen  Einr 
ri^htmigen  ihrer  Zeit  sieb  in- Ueberwnatimmimg  fohle^dt 
aus  deai  Altertbame  das  .den  nationalen  Genie  6««isee 
herubeniehDittid ,  hatt^  die  ersten  Talente  unter  La^ 
wig  XiV  rndv  gesdüOMi  ale  bfortheilt, ,  sieli  mit  Ifesi 
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begnügt,  wais  &■•»  4m  f  eigme  * Volh^-  die  eigene  fiptlKte 
beten,' und  sidh-nie'zu  caner  Jiikdiihnmng   oder  auch 
aar  AerfiokUclktiginig  des' Auslandes' 'Verahlasi^  geCHilt. 
Aber'  Bchon  giegen'  da»  Bude  'dittef  Bpöctf»  hin  bredi 
ein,  mehr  kritischer  als  produbirtoder  Ghäst,    in  dem 
grossen  Streite  fiber  den  Vortng*  detf'^lintiken  Imtf  bhk 
derhan  Litterktur  benror.   Später  ftng  Volfeafre  wb!  Sh^e- 
speare,  Nbwion,  Pope, 'Addison,  ttüf  Enghmd  •  Hberlittiipt 
flRifnierkiiam  t\s!  madheii   an/    Mohtesl^utea  "safr-in  der 
dngliadtöir  Veffaebun^  da«  Ideal'  d^s  modöm^  £Kaa^- 
organiema«i;'Reu9s^ü  enttehbte  aii^'iiCK^k^'  einen  lliefl 
der  im  Eniile  uiid  Contrat '  sodal  Vörgetl^tgeuMi  Grand- 
satne^   Buftom' begann' sdne*  LaufbtfUli  mit  der*  Ueb«* 
setsrnng  «iner  wii^enslilädtnchen  Abt^aikidlitiig''  'aus-  'den 
Sn^lisdf^;   Dide^  tfa'at 'd^i^IM<^(in,   tihd'-iledr  mdk 
anb&erUem  in  seinen  Bomknen 'und  ^Dramen  V(m  der  Efai- 
faißhheit  und  Kraft  der  engU^ch^ii  'Em^ßfittdäng  begeisttoi, 
obgleich  er  sie  übertrieb  und  entstellte;  Löuis'Rttdne 
übereetztcc  Milton's  Veriorenes  'l^a^adie<^  yt.  'ai^^t.    IKesc 
Biartickffiditignng  des  Fremdem,    bbgl^ich   imber  rm 
{r$^tMAch^n'  ^andpunkte^  atis  öUfgcrfaM,'  und** In  der 
Mn^ösichen  Form*  vielfach  yeiitnd^tt,  l«eg  in  d^f^'Ab- 
nahihe  einer   origfnelteii  ptödudrtikWfr  ffitaf»-»  u»*  Sa 
deiimreiten  Gesiehtbkriise,  -ieh  sic;h  dtfä- ^cMs^bfit^  JiAn- 
hfsndert  geisetet.    Daraus  gid^  wl^dertini  eitiP'VemMi^r 
Sinflttsil  der  frmz^disefae)^  I/itteratttlti'#«^  «d^  Antdand 
hervor,   das   in   den  franzdeiscSiefi' Pi>(ji(hA^<)li;en''j^^ 
Zeit  einen  Thdil  seiner  eigenen,   nur  ni^lN;  *fk^  kiach«* 
dracklkh  dargelegten,  Tecldenss^n  nieder*  )9]fk)iY(nte.    Die 
grossen  Talente  der   Epoche   Ludwig  XlV  'liattes'  ittör 
diktoh    dl<e   äussere  Vollendung   ittl^r   Gl^bil«^  -  iraf  die 
F#e^de  gewitkt.  'Di^'Sdiriftetel^'dbtf  «^hütehtitta  4ak^ 
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huiii}ej:t6  wilrden  dagegen,  bei  geringerem  Genie,  durch 
die  You  ihnen  aus^aprochenen  Mefansgeii  wichtig* 

An».  Lesern  Vorwidten   der  BeurtheUmng,    Yerglci- 
cbung,  der  Kritik;,  Reproduktion,  eptatand  die  Popula« 
ritSit  der  DcanzösiBfiben  LitterAtqr.  des  achfaBehntea  Jahr-^ 
hundert«,  ihr  ktfsmopolitascher  Charakter,  uod  die  grosiie 
Menge  vpn  Schriftstellern  zweiter  Klasse  in  Frankmch, 
welche  die,  tob  einigen  heryo^T^^^den  TaleAten  angege-» 
bcoea  I^en   in. allen    denkbaren  Formen  ansdrfiekiea 
und  verleiteten.     IHese  Bichtong  znx.  Kritik,  4ie.da^ 
aohtoehnte  Jahrhundert  ebarskterisirt,    deim    sogar  in 
den  .zablreißhen. Werken  eii^s  sonst  so  reidien  Geistes, 
wie  VK>ltaire,  findet  aich  mehr  Beurtheihmg,  Vergiei«* 
chun^  Iiac!hahmui)g,r  loel^f  Transformirtes  ^Is  ursprfmg- 
Udh  Eig^ies  und  Geschaffenes  vor,   ward  besonder^  VMi 
der    Zeit  an   sichtbar,   als  die  grossen  productreud^n 
Talente  zu  schweigen  anfingen,  oder  ihre  bedeutendsten 
Herv^rbringungen  abgeschlossen  hatten.   Von  da  an  kann 
in  der  finuizösisehen  Litteratur  immer  mehr  Leichtigkeit 
der  Anffisssung,  Gewandtheit  des  Ausdruckes,  aber  ancki 
ein  zunehmender  Mangel  an  achter  OrigittaUtat  bemerht 
werden,  bis  die  Litteratur  beim  Ausbruche  der  Revo- 
lution ginzücb  ans  ihrer  bisherigen  Bahn  tritt,  als  solche 
£ast  aufbirt,    und  eme  Zeit  lang   eine  rein  politisdie 
Tendenz  ihre  Stelle  einnimmt. 

In  der  Epoche,  die  uns  aadi  Voltaire's  und  Rena- 
aeau's  Abaobeiden  noch  zu  durchlaufen,  obrig  bleibt, 
treten  allerdings  mehre  bedeutende  Schriftateiler  hervor, 
deren  Werlse  entweder  auf  ihre  Zeit  gewirkt,  oder  nber- 
hanpt  in  der  Meinung  «ich  erhalten  haben,  sie  alle  ge** 
hören  aber^  vieUeicbt  nur  Bamiffin  de  8t.  Pierre  und 
Beaummduu»  magnomaoky  oMhr  der  Kritik  aU  dnr 
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ProdtiMioift  01^9  iii^d  es  llunt  siek  ib  ihnea  Imne'eig^ih 
thümlicbQ  Aoachauang  der  Welt  ^pMl  Nator  «jrkc]iii«au 

.YerinögQ  des  tbeiU  iu  der  gaoaen  2^.  Segsaden^ 
iktüß  voA  MoBteequieu,  YoUaire  uod  Bousaeau  der 
Litteratur.  gegebenen  Impuiaeg  su  Beiirtbeiluog  d«3  Be- 
stehei^den,  Yejrgleichung  mit  Fremden^  ABfstieUiii^  'paU* 
tischer  und  socialer  Ideale,  war  in.eincä^gewisaeoi  Klasse 
der  LUteratoren  die  Gewohnheit  aufgekemmen , .  eine 
lebhafte  Theilnahme  für  besonders  jnerkwürd^,  der 
Yergangonheit  angehörige  Erscheinungen,  unter  der  Form 
von  Lobreden  (Eloges)  auwaspre^^en,.  wozu  dieAcade* 
mie  ixan^i^e  ujipLd  mehre  andeco .  litterai^seiie  CtesaUr 
Schäften  Yeranlassung  gaben,  welche  iuiif  die  Behaadkoig 
dieees  ödes  jenes  der.  Philosophie,.  Geschichte,  Horal, 
aogehörigea  Ge|pinata^des ,  auf  die  SchiUerurisg.  dieser 
oder  jener  angezeichneten  Individualität,  .einen  Preis 
setzten»  und  alle  litterarisohen  Talente  zur  EpnkaiveDi 
einluden.  Rousseau  hatte  auf.  diese  Art,  wie  wii^'^bes 
ges.eheu  haben , .  die  je^r&te  Gelegenheit,  sieh  .deoa  Pablir 
kum  bekannt  zu  laaehen,  bekommen.  Die  Eug^t  der 
öffentlichen  Zuetände ,  ihr  Sinken  9  der  Anblick);  einer 
zugleich  willkührlichen  und  ohnmachtigen.  Begisruag, 
deren  Walten  Urtheil  und  Gefühl  gleicdn  sehr.ourWMler- 
streben  anfingen,  vers^ilasston.manche  fähige  K^Cb^.  «eh 
mit  ihrpr  Phantasie  in  den  (Jeist  ^  einer-  bessereo.  Zeit 
oder  .in  das  Leben  eines  grossen  Mannes  zu  verseftzen^.  und 
ihr<^  ]^ny)findungen  und.  Meinungen  über,  solehe  Bioge 
der  Lese  weit  naitautheüen.  •*«..-. 

Alle  Beredtsamkeit  jener  Zeit,  da  es  eine^i  soMm 
weder  in  der  Kirche  noch  im.  Staate  gab,  ist  in  dtesen 
Abhandlungen  oder  Preisschriften  zu  finden,,  d^oea  ua- 
sählige  in.  den  Akademien  und  latterariachen  SeeietiteB 
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th«ik  wirictteh  vorgetragen,  tkeila  nur  darefa  den  Druck 
bebumt  gemaiMi  wurden.  Diese  akad^niscUe  Eloijuenx, 
den  Rvdefibungen  der  grieohisdien  und  rSmisehen  Rhe* 
toren  und  Sophisten  verMrandt,  und  auf  denselben  ZWeck 
hinarbeitend,  f€r  <]en  Augenblick  einen  Sindruck  her- 
vohmblriDgen ,  hotte,  so  viel  G«ist  und  Scharfsinn  sich 
in  ihr'a«<di  häufig  zeigen  mochte,  immer  etwas  Erkun* 
sieltes  und  HiAiles,  utid  warf  auf  die  gewählten  Ent- 
würfe sehr  ^oft  einen  trügerischen  Schein.  Denn  einmal 
war  sie  rein 'theoretiaoher  Natur y  so  wie  sie  auch  nui5 
theoretische  d.  h.  mit  der  Wirklichkeit  iü  keiner  unmit- 
telbaren Verbindung  stehende  Dinge  b^andelte,  gleich«* 
wekl  aber  den  Anepruch  maehte,  für  diese,  wie  fllr 
wiffkliehe  und  gegenwärtige  Gegenstände  zu  begeistern, 
worAs  von  selbst  Uebertreibung  und  Schwulst  entstehen 
muesie.  Dann  setzte  sie  sich  fast  immer  Lob  und  Preis 
bei  ihren  Darstellungen  zur -Aufgabe,  was  zu  einer  er- 
zwungenen Manier,  einem  beständigen  Putzen  undSobmin- 
ken,  einem  klingenden' und  schiminernden  Styl,  Veiun- 
laesung -gab , '  bei  dem  Gedanke,  Wahrheit,  Redit  zum 
Beiiwwk',  ein^  anmuthiger,  gläcfzender,  überraschender 
Aisidruek  aber  zur  Hauptsache  wurdetn.  Indessen  hat 
die  form-  der  frc^zösischen  Prosa  in  den  besseret  dieser 
abadeniiseiicfn  Reden  und  in  der  Hand  der  bedeutendsten 
Taknte  dieser  Art  ihre  letzte  Feile  erhalten.  Denn  die 
Abflieht  und  Nothwendigkeit  zu  gefallen,  zu '  überreden, 
forftzul^issen^  hat  alle  möglichen  Hülfsmittel  der  Sprache 
herbeizuziehen  gezwungen.  Aber  das  selbst  nur  Mecha- 
n»ehe  des  Stylft  ist  in  Pascal  und  Bodsuet  wenigstens 
eben  sd  i^Ueadet/und  ausserdem  mit  einem  viel  höhe- 
ren Inhalt  verbunden.  Diese  akademische  Beredtsamkeit 
lag  indessen  einmal  im  Geiste  jener  Zeit,  nahm  in  ihr 
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9im  grOMe  •  Stelle  ein,  iwtit  bei  den  Idblultai  Triebe, 
sioh  über  alle-  mogliohe»  IntereeBeii  aagteeprooh«^  «m1 
dem  Mangel  Mier  praktii^eheii  »Gelegenheit  »  ifanr  Be* 
friedigang^  ein-BedirfhieB,  und  kann  deahatb^  niektmit 
StUlechweigeii.  übergangen  werdecu 

£i«er  von   denen,   die  eich  in.  diesem  TIvNk  der 
Utiarskwr  am  meisten  hevvorgetlian,  vfßx  Thoinaa*^  ^ 
zu  sfeinef  Zeh  eines  grossen  Rufea  und  ÄBsehm  genass. 
Die  befcaimtesten  seiner  Reden  dindidie,-  welche^er/aof 
lleecartee,   den  •  Marschall  >  von  Sadmen^    dem  Aimni 
Dugnay  *Tre«ini,   gehalten.     Nooh  meltf  hat  dsa  Lob 
mehret  Heldten  deä  Alterthnms,  tmd  daroiitaff  .beseiNto 
die  Rede  gefalleAv  die  er  einem  stoischen  PUksopheB 
anf  Mai^  Amrel  in  den  Mund  legt,  die  {iic  dns  MeKter« 
stnek  unter  diesen  modernen  Panegyriken  gilt.    DifiM 
Iteden  iverden  noch  jetsty  >  wegen  der  Sorgfalt  und  Wahl, 
die  auf  die  I>aiete]luBg  verwandt  isty  mu  der  Jagend 
mit'NtttfiS€«L  geleteny  und  ktenen  daeu-  dienen,  ikr'G^ 
iäbl  rar  Fäll^  und  Wefalbut  d^  Ausdrunkes  mscharfea 
Ab^  idie  Art,  wie  sie  Walurheit  hind  Eifindung  lait  m- 
anäet  vemfischen ^  liia«ht,  dass  sie,  genau«  genofiaeD, 
ilf«der  der>6esobiohte  noeh  def  .Pbtesie  iangehö»en<,  esd 
eine  Süwittergattnng  der  Litteratur,  ohne  entaehiedes^ 
selbststaüdigen  «Ghapakter^  bilden.  Was  ihaenj*  a»sser des» 
Styl^  in  den  Augen  den  Zeitgeneseen  £.ei»  und-seiM 
Wtürde  verlieh  ,r  waren  die  in .  diisselben  eingeskeates 
phiieso^hisehen  umd  moralischen  Betrachtangeny  die  in- 
direkten Angriffe   auf  so  /viele  datnate   in  F^MAbeM 
bestehende  Missb^uohe  und  MiLngel  >!}.  B/.jn  dem  Iisb^ 
Mark  Aur^Ks,  ein  lebhaft  ausgespiioehener  Tadd"gqi^ 
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die'  libtei'  den:  XaaMni  derLsMrfcs'dc  Oäcbet  bekmuteii^ 
AitenMtB  gogear'dfo  Fieiheiiattiid  fiidheriiM  ><ler  Perae«' 
Beo,  die,vi])i  der'ß^de  aoEdeiii  AAmrai  &vgliay<*Teo«iBy 
g6äa0B«rte  Tranaier  iUr'  dsai^ieftfii  /VeiliU  ider^frimimii; 
schon  Marine  uiiter  Luxhrig  XVyuusd  deigleidiMi  aMÜr. 
Diese^  ttnd'.  andere  Zöge  komiten  damals  Uiit»t'>6iiii0r  dies*' 
pcytiadim  Re^ienuig,  die  krine^iBeliAielrtang^^dev.  dff^id>« 
lieben  AiigelegenkeiteB  erlaubte^  bei  dem  VeifteserAiim 
f&t  Wahtheiti  und  Liibe  zurt^ireditigkeit  4bflMieisen,  u»d 
maeMeu  äun  als 'Menecfaen' Elive,' Aber  wbalddi^^ 
Zustand^  ym  dies  iiioiit  »lange  naebkec  gesobah^  veiiGmMl 
aus  «tevünd^rt  "iMiriley  '9«»k»«ii  aoldie  AenMentn^^e» 
und  Anspielungen  ihre  Bedeutung,  ifnd  i«imrde&' denefly 
die  fiftii  der  Vergangeiiheit  niobt  genau  bekannt  ttfiten, 
fsBi^  iuiv€(^ständiieh;.  *  i    . 

<Titofiiai)  mit' diesen  Lebreden  «sich  nichA^begni^nd, 
d43bri^b  ^  ei^t^nes  Werk  iSber  diesen  2^eig  der  Beredt^ 
ssmikeit: -^Bi^ai«  durles  Et^es^  ~  betitele  i&  "««IbbeiD 
er  eine  •  BenrtbeiiiMg  ndler  Pane^riken ,  *  >  seitdem  ^olefaU 
gekalbt,  d.  Ü.-ulle^  2s«f  Yerbe^rHfchuugibedMilfiMüder  Per^ 
scmeni^bestinintfler  ^eden,  un^rnafam*  iSölvbe  ReÖe« 
sind  n46bt  niir  dem  ^lent  der  Verfasser,  sünAernaUeh 
dem  'degen^lande  nach,  den  sie  behandeln^  sehk*  ver» 
^\mAiku  '  Wesn'  ^^  Reden  <d^  i^emklee,  iyjrnias,  b<y« 
molithefie«  «ml ' im ' Stanipfe  gelallenfe  Athener,  Ci<s^rcf« 
Rede  mf:  den  berbincHeD  Un«ef  gang  delr  Legion  desiMat^ 
im  Kriege '  gegi^n  Atitc^nius,  aueh  anf  die  Nachwelt  einen 
erhebenden  Bindfnök  hertorbringen  könnekt^  so  sind  de^ 
gegen  die  tftAilosm  Lab|)tefs»figen  lebender  oder^  ver^ 
sterbmiet  »aaüseher  iSaisrer,  vom  Panegyrikus  des  Trajan 
durch  den  jüngeren  Pltniad  bis  zu  den  Beden  der  80- 
phiflrten  Themisttts ,   Libaiiiai»  ^  1»^  e^  ^i  aUf  die  \biiAm 


CüiMren,  amur  fOr  die  KeMitiiMt  Jener  jEeit' ibemeckeiW'* 
vwrth,  sonst  aber  ohue  eigentliolieB'  littertrisobeB  Wertk 
iMlessen  ist  est  ^ornohmlieh'  dies^  Wt^t^»  dasi/Xlioiloas 
Namen  bei  derNaolmratt  erhalten  hat.  Et  batMin- idtm*- 
$tlben  nifliufc'nuc  eae 'grosse  Menge fsonstrvremg. 'bekann- 
ter'bistenschor  MoünmentegesammeUy  sondera  datt fielst 
and  Charakter  JedarEpoolie  mit  •  diesfan  litteraiiachieii 
PiodttküsAen .  in  VerUndung  .  211  bringest  sie  die  eioea 
dmeh  idie  anderen  zu  enklareo^  und 'oft,  «bej;  fiekgebheit 
eineS'Sehft  mittelmissigeD  Panagynkiiia,  itber  TdenjSiaoi^ 
^odit;  dMT '  damaligen  fiesittung,  eigentbäiDyiidie  BrthaiJe 
nnd  ( Bemerkittgen .  einznattenea^  und  •  «Ladintth/  daik  Crann» 
9«i>betebi»n;gB«iia8ti  i'  v  -    i   '<*•<    i"  • 

>  Dem/Gesflhmarire  seiner  Zeit,  gemäss^  der  aUeaClbrist** 
Uohe  verwarf  loder  äbersak^  hat  Thomas  »imdisscni/i^ssas 
8nB<  lea.  JSloges^  der  ohristliGhen  Lobredem^  z.«B/  d^s/iiei* 
ligem  »Ssidtiiia  ^  6regor  von  Nsaiaas^/ Ambiosias  ,it  iieine 
Erwfibmmgi  gflttian^»  obgleiah  bei  dtosenniehiPiiKx^ivnd 
WftkEheitylals  'in  den  ifiheteilBnj  tind'  Sq^iisteniider  «leüH 
toviEpocdiie  des  iPolytiieisinus  gefiuideni;iwi^dw  Tliemas 
flMftflBbsesiiObaraJflter.unjd  edie  Gesionung^  die  vvo» öden 
2(siligen<Mm>  sehr  gelobt  vbdy  biieht*  in  seinett«  Welfkenf 
äberalLherYOt.  Aueh  besas^i^r  eine  ii^irUichei -Atth^ 
ziatBearedftaaBikeit,  und  w^rdoy  in  einer' anderen?£poobe 
odefrunlier  anderen  Umstanden^  waiiradieinliQb/  ein^be^ 
deutender  geistlicher  oder  politisches  Riednep  g«woideo; 
seini'  Aber  dar  .in  jeinesuZeit  «herrscihende.fieisi  kielt 
ilm.  ton  der  £io(die  fem^  und  diie  Verfassniig  setiM  Lan«< 
des  Iiess  keine,  freie  ' Behandlung  'nationales  Intereston 
%ü*r.  ^sibhlte  ihm  deainach  an  eiiied  wahrenitCMUgen«- 
heilt,  die.  ihm /von  der  Na^r  geword^ie.Oaiie  »äusaaMi* 
dM^  ;und  die  Ueb^lst^nde  einec^so  erkfinateUea  und  ein« 
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föf  migea  GtttUBg  derliittenater^/wiedie  Lctmile,  niMbta 
er  null  aeXbab  ^aoldie  hcvv^ii^ngein  oder  dt«  Anderelf  bei» 
Brtfa^tlto^  'liQ8$Ml^siek  diirdh' keina  VoEiSg^idea^CbiH 
rakt«raiod[«r.  Taflent«.  gans.'aufhebMi; 

DletEentttaiiia  uad  daaStodium  des  Altertkuna  war, 
inFraikfeich,  im«cbtaelintoaJahcfaimdett  viel  aoliwäGlierv 
als  im  Yerhergehendea  Zeitalter  •  gawerdeiL  Niohi  nur 
die  Liebe  f&t  daaeeibe,  sondern  aneh  das  matevieUe  Ver*« 
ständniiss  hatten  auffallend  abgenommeD,  Die*  lateiniseh^ 
Lilteratur 'war>aIleKliltgs  jsebr  veirbroitet,>  aber  ihr- Wesen 
wenig  ergfiddeti  Begab  in  der  Aoademie  des  loseripliefts 
einige^  Bellentstte  und  LatkUäteaiy  die,  wam  auob  nieht 
mit  den  grossen  Philolc^en  des  dechs^elmteD  Jebrlül^ 
derta,  ^ie>  Hesnri.fitieiKno,  Mttret^  *  flcaKfor  u*  s;^^,  tber 
doeb:mit^n  Spraeh«  und  Alter tbamsforsdMrn*  den  Epodbe 
Ludwig  XiV  7  mit  Mübillon,  Baoier  u«.  s.  w;  terglichwa 
werdetL  bcfDnteD.  Abev.  diese  kbtenixv  einem  abgdScUoi'^ 
senea  Kseise  von  Gekbrteil,  und  übten 'keineatunmittel^ 
baren  Ciniluss  auf  diMi  FabUkom  ausv .  Die  äcbriftsteUer, 
welehe  die  Aufmerksamkeit  der  Nation  auf  sieb  i^ogen^ 
wäre»  aidift  nuc  von  elMm  dem  Altertbum -ÜMaden 
Geisite.  1>eeeeU)  sondern  kanateiv  dasselbe  meist  weaigu 
Besoaders  war  die  Kunde  der  gmchisoken  Spniehe  unter 
ihnen  selten.  Aber  je  weniger  man  von  aUen  diesen 
Dingen,  wussie,  um  eo  freier  >  und  geliuflger  verbandeKe 
man  über  dieselben. 

Voltaire,  der  die  gESecbische  Tragödie  nur  ans  seelen«^ 
losen  bteiiMSQbea'^oder'franzSsisoben'Pampinrasen  kaflntej 
urtbeUte  über  den  Wertb  der  Dr^nale-  nach  diesen 
unvoUbwnTOMiW  Kopien,  und  atellte  si<^  mit  einer 
eiielen  VerUeodung  über  Sophokles,  wie  a;  B.  in  dfer 
Vorrede  zu  seinem  „Oedipe^  —  oder  glaubte  den  grit' 


«hiBohen  €bu*  wMdemgMIiiBf  idetüi  9^nM'%Mm0f^. 
fir  BatMiii  raianal  uitar.  Jari^rmkyiti  ^Bbamn-  yßt&ktm 
philoso^i^s  Mir  h»  AngltAtf^  «-^dM^-^ter  R«la»«ifo- 
Bi€r'8  schwer  zu  begMifen'  sei  (to  jtorae^aLe'  d»  la'Hf«- 

ä$m^  cbsft  ihm>]iiolitot:|lli»ii«r,:«lft  «ter  aiittlni>€Mst,  in 
iwiDer  grilsston  Rek^eit  und  Hohe^  «tehen  ürbwUl?  Nor 
f6r'Hora0,  Luci»,  SeBeoa,  LncaiiF^  hegte  6r  eine  waiire 
^nMUnthme;   i    .  •    'i 

Bfoussean  bdsab»  wMig  matoir^le  Kennttdaft  des  JdüR^ 
ÜMBRliB,  äftier  öberbaiqyt  keizitti  gel^rtibfiMieimdg'Win}- 
<»».«  Er  fitand' ibB»  aliyietf' iAircft  Ghai^ükteFraniA /TsicoC 
^tA  anÜevi,  ab  Voltoke,'  <uiid^lftilt«k  eiii9>%ieJ6r(»  'Verdi* 
tviig  imd  Beumnäerung'  16#  daMeibe.  * :  *fil*in  der  6^ 
«olmiack  an<d«Q  AIt0iif>'b<erobtWi8ii  ttidi»  auf  mm^t^Süm- 
«ratig  4e8  IuMTB^  einer  SynipatUt  nnd  Venpandtwbaft 
diet* Seele,  al^au^eineift  bloe  äusseren  T^f^ttndimar  der 
SpraoMMrmen.  « Wenü  ein  geblMeterfFFttiaoae-  etwar  von 
dieser  geistigen  Ai^herafitg  an  die  kksskdba  WeM  in 
4äek  iräg,  so  konnte  er  sieh,  dterob^e-  unvergleicitfiche 
lAnrfdtecbs  U<äk>ts^t2Ung  des>Plnttfeii,  .'von  Orieelieiiland 
^erod  Rein  eine  klarere  Aufilehjaüaiig^iwtMhaflbi^^'ftls'^dieeeT 
ode^'j^i^r  Phileiog«  mk^  allen  «»iüfön  •  Sc^keKasten 'aad 
S<mi«iefitarieBv '  ''    '      j-*  .   .i«;  .m  . 

'  > 'Mdntes^ui^  <^ar  dereinrigbunler  den^natk^alen 
Schriftstellern  jener  Zeit,  der  sicb^lange  Ittd  *aMs4iioli 
mit  der  ^antik^n  LitteiFatar' beseisSlligty'^iid'  aMserdem 
ItMiei^  gesehen  batt^;  obgieioh  Ikn  *nHii«bttilkfe  'dba  La- 
teinische,  nnd  hier  wiederum  ^  die  bisiroTteoiie  mdfoit- 
ttsche  Seite  i«iisog.  Indei^eüi  war  das'AItei^tlMttJteAH- 
'g^aieinen  iindief  ein  Gegenstand  seiner  Meditation  ge- 
wesen. 


ÜBgeftcktei  tlieter  VernftehlSsrigaiig  phUologuolierimi 
arobftologisclier  Stadien,  vefanlas«te  die  (im  ücktseliHteii 
Jahrhundert  kerFsoIieiide  Vielseitigkeit  -  der  BestFebungeii^ 
und  die  Neignag,  AUee  tu  wiesen  nnd  zu  bentheUefl, 
ein  bedentenfc^  Werk^  däa  eine  umfassoide  Darstdiniig 
des  geHomatten  altsn-  Grieoheidanda  «um  Zweck  b&tte^ 
und  uikiei  dem  Titel:  ^Le  Yoyage  du  jeuae  Ahaofarnnrii^ 
beri^unt  geworden  ist.  Sein  Verfasser,  der  Abbe  Bsp- 
thelemy*),  hatte  von  Kindheit  an  eine  anasehiieseend 
gelehrte  Bdchtnng  genommen^  war  nicht  nur  mit  den 
klaaaiachtn,  soiidern  aneh  mit  den  orientalfsehen  .Spva^ 
eben '  Vdittratit ,  besaiss  fiberhaupt  anagehreibete  litteonriH 
sohft  Kenntnisse  jeder  Art,  war  vcmi  aUeni  andekren  San- 
gen und  Pflichten  frei,  und  hat  auf  diese  Arbeit  4ie 
Müsse,  von  dreiseig  Jahren  gewandt.  Kein  Wunden,,  daas 
er  ein  in  seiner  Art  höohat  ansgeaeiohnetefc  und  vollf' 
ständiges  Werk  zu  Stande  braehte,  daa^  im  Ganaen,  nkhft 
übertroffen  worden <ist,.«nd  au  den  Mbnumenteft  der  fisai^ 
sQDsischen  Lüteratnr  des  achtxehnisn  Jahrhtmderts  gebärt 

Diese  Komposition  hatie  zur  Aufgabe,  von  dem  ßSenti- 
lidien  und  besonderen  Leben  der  alten  Helienes^  aoiweit 
CS  sieh  aus  den  vorhandenen  Quellen  erkennen  läast,.  ein 
Bild  zu  entwerfen.  Sie  sollte  nioht  bh»  ttBttBeisebeschiei^ 
bung  wie  das  Werk  des  Pausanias,  sondern,  -so  zutsAgen, 
ein  Panorama!  Griechenlands  sdn.  Der  Verfasser  thatte 
den  Ifomeni  gewählt,  iü  welchem  dieses  Land,  deii 
äusseren  Ansehen  nachy  am  ^änxendstetn  dastand,  und 
2U  einer  Sehüdening  den  meisten  Stoff  bot«,  nimlieh  dab 
Zeitalter  des  Demostbeaes.  Der  Oegensliand  war  ein  um* 
ermesalicher.    Denn  welehe  Fülle  von  Vergangenheit«  imd 
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*)  Geb.  so  Canis  in  d«r  Pr(yteace  1716,  ggjt.  1795. 
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AegoDwart  umfäaßte  moht  der  Yom  liellenischen  Stamm« 
bevolmte  Boden  von  SyrakoB  bis  Athen,  von  dem  lenkadi- 
3chen  bis  «loi  tenarisohen  Y<Mrgebirge !  —  In  der  Thät  hat 
Barthäemy  allen  materiellen  Anforderungen  gent^  and 
nichts  ausgeschlossen,  nichts  übersehen.  Von  dea  Ciebräa- 
ehen,  bei  den  grossen  religiösen  und  nationalen  Festen  und 
Yersammlongen  bis  zu  dem  gewöhnlichen  handichen  In- 
nern herab,  ist  Alles,  so  weit  eine  Kunde  darüber  be> 
steht,  genaU'besdirieben  worden.  Aber  der  Geist,  der  in 
dieser  Erneuerung  der  denkwürdigsten  Yergangeoheit 
weht,  entspricht  dem  Aufwände  an  äusseren  Mitteln 
hielrt.  Anstatt  eine  Geschichte  des  Lebens  der  Hellenem 
mit  Torbecrschender  Berücksichtigung  der  ideellen  Seite 
desselben,  der  Religion,  Litteratur,  Kunst,  in  seinem 
ganzen  Verlaufe  oder  in  einer  einzelnen  Epoche  zu  lie- 
fern, hat  Barthelemy  e»  vorgezogen,  eine  Art  von  indi- 
viduellem und  dramatischem  Interesse  in  sein  Werk  zu 
tragen,  hat  einen  jungen  Scythen  eingeführt^  der  nach 
und  nach  ganz  ^Griechenland  sieht,  allen  bemerkenswer- 
then  Erscheinungen  daselbst  beiwohnt,  mit  den  ausge- 
iseichoetsten  Miinnern  sich  imterhält,  was  er  sieht,  be- 
urtheilt,  lobt  oder  tadelt,  kurz,  den  leitenden  Faden  der 
einzelnen  Darstellung  bildet. 

.  Ans  dieser  Anordnung  gingen  die  meisten  der  Män- 
gel hervor,  die  dieses  sonst  bedeutende  und  rfihmlicbe 
Werk'  entstellen.  Einmal  ist  düese  Fiktion,  wie  die  Ein- 
fShrung  eines  besonderen  Zeugen  und  Beurtheilers,  im 
Vergleiche  zu  der  Realität,  in  der  er  sich.faew^,  zo 
unbedeutend,  büdet  nur  einen  ganz  äusseren  zufiUligen 
Verband,  und  giebt  demnach  dem  Ganzen  di»  Ansehtn 
einer  spielenden  Erfindung  und  willkührlichen  Anschau- 
ung, lässt  die  grossen  Dinge,   die  dargestellt  werden, 
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nicht  unmittelbar  auf  den  Leser  wirken.  Diese  Art  von 
äusserer  Einheit,  die  durch  die  Einführung  redender  und 
handelnder  Personen,  wie  in  einem  Roman  hervorge- 
bracht werden  sollte,  schadet  der  inneren  Wahrheit  und 
Uebereinstimmuug  des  Ganzen.  Dieses  Werk  ist,  Barthe- 
lemy's  Natur  gemäss,  ein  durchaus  gelehrtes,  an  Mate- 
rial reicher,  als  an  Ideen,  und  in  welchem,  weder  eine 
besondere  Hohe  der  Betrachtung,  noch  Tiefe  der  Ein- 
bildungskraft, sichtbar  wird.  Das  Auftreten  fingirter 
Individualitäten,  in  einer  solchen,  im  Wesentlichen, 
realistischen  und  prosaischen  Behandlung  macht  einen 
störenden  Eindruck,  und  verhindert,  dass  die  behandelten 
Gegenstände  einen  reinen  Eindruck  hervorbringen.  Diese 
Philotas,  Timagenes,  Apollodor,  Lysis  sind  nur  Zuschauer 
Dessen,  was  vorgeht,  und  ihre  Gegenwart  trägt  nicht 
zur  wirklichen  Belebung  des  Gemäldes  bei.  Diese  An- 
ordnung beweist  Barthelemy's  Unvermögen,  eine  wirk- 
liche nationale  Gestalt  zu  schaffen,  und  mit  den  Umge- 
bungen, in  welche  sie  gestellt  ist,  so  verbunden  zu  zei- 
gen, dass  sie  sich  gegenseitig  erklären  und  erganzen. 

Jene  eingeflochtenen  Personen  sind  nicht  nur  keine 
Griechen,  sondern  Pariser  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
die,  wie  diese,  denken,  empfinden,  in  Antithesen  spre- 
chen, höflich,  eitel  und  witzig  sind.  Die  Hauptperson 
selbst,  der  Scythe  Anacharsis,  ist,  was  die  Form,  ein 
Athener,  und  was  den  Geist  betrifft,  ein  Franzose,  der 
an  der  Freiheit  des  griechischen  Theaters  Anstoss  nimmt, 
und,  unter  Anderem,  von  „mauvais  ton  und  familiarite 
choquante*  wie  in  einem  pariser  Cirkel  spricht.  Ana- 
charsis, dem,  um  die  Fiktion^'^zu  vollenden,  sogar  die 
Einleitung  zu  dem  Werke  zugeschrieben  wird,  in  der 
er  in  seinem  eigenen  Namen  auftritt,  war  im  Sinne  des 
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VarfafiBerft,  ohne  Zweifel,  nur  deshalb  db  ficythB  hing»- 
steilt  worden,  um,  durch  seine  Weise  der  Auffasrang 
und  Beurtfaeilung  helleniaehen  Lebens  und  Geistes.,  ge» 
wisse  Unterschiede  und  Gegensätze  hervortreten  zu  kfr* 
sen,  denn  sonst  begreift  man  nicht,  warum  gerade  etaeaa 
Scythen  eine  solche  Bolle  zugetheilt  wird.  Aber  Bar^ 
thelemy  Mar  unföfaig,  aus  sich  herauszugehen,  und  eine 
ihm  fremde  Eigenthnmiichkeit  zu  zeichnen.  Seine  grosse 
Gelehrsamkeit  erlaubte  ihm,  das  alte  Griechenland 
wie  ein  Theater  zusammenzusetzen,  dessen  Eoulisssn 
und  Kostüme  allerdings  dem  Alterthum  angehören, 
die  sprechenden  und  handelnden  Personen  aber  durch- 
aus anderer  Natur  sind.  Er  hat  sogar  seinem  Anacharsiß 
nicht  das  Geringste  von  der,  aus  Herodot  und  anderoi 
Alten,  wohlbekannten  Physiognomie  seiner  Landskate 
zu  geben  gewusst.  Er  ist  eben  so  griechisch  gekleidet, 
und  empfindet  oben  so  französisch,  wie  seine  OelUarlen. 

Barthelemy  war  zu  dem  Missgriff,  in  die  Behandlnng 
eines  grossen,  ernsten,  positiven  Gegenstandes,  wie  eine 
Darstellung  altgriechischen  Lebens,  von  ihm  erfundene 
Personen  und  Situationen  einzuführen,  durch  das  Bei- 
spiel der  ersten  Schriftsteller  des  achtioehnten  Jahrhun- 
derts veranlasst  worden.  Denn  Aehnlichcs  findet  sich 
in  Montesquieu,  Voltaire  und  Rousseau  vor,  aber  mit 
dem  Unterschiede,  dass  diesen  eine  grosse  Phantasie  und 
überhaupt  eine  originelle  Anschauungsweise  zu  Gebot 
stand,  wovon  bei  Barthelemy  keine  Spur  anzutreffen  ist, 
und  denn  treten  bei  ihnen  solche  Fiktionen  nicht  atorend, 
und  im  Widerspruche  mit  der  Materie  hervor. 

Die  Modernisirung  eines  antiken  Stoffes  wurde  bei 
Barthelemy  jedoch  wahrscheinU4)h,  häUe  er  auch  in  sei- 
nem eigenen  Namen  gesprochen,  und  die  ia.  der  BeisB 
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dea  juQgeQ  Anacharfiid  geschilderten  Gegenstände  ohne 
weitete  Einkleidung  und  Yerhüllang  unmittelbar  darge« 
stellt,  in  seinen  Betraohtongen  und  Urtheilen  enm  Vor- 
schein gekommen  sein.  Denn  es  lag  dies  im  Geiste  der 
französischen  Litteratur  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
die  sich  um  Alles  bekümmerte,  Alles  in  ihren  Bereich 
zog,  dagegen  aber  auch  Alles  französirte.  Es  geschah 
dies  mit  allen  anderen,  selbst  mit  gleichzeitigen  und 
nahe  liegenden  Erscheinungen,  geschweige  denn  erst  mit 
dem  Alterthum.  Es  herrschte  damals  allerdings  eine 
grosse  Freiheit  des  Geistes,  jedoch  vornehmlich  als  Op- 
poitition  gegen  das  Bestehende  und  Herkömmliehe,  aber 
nicht  als  eine  ursprüngliche,  angeborne  Richtung,  die 
Alles  in  seiner  wahren  Natur  erkannt,  und  dieser  gemäss 
dargestellt  hätte.  Unter  don  ersten  Talenten  jener  Zeit 
^ar  es  Montesquieu  yielleicht  ganz  allein,  der  das  Fremde 
und  Vergangene,  in  seiner  Eigenthümlichkeit,  ohne  will- 
knhrliohe  Beimischung  au&ufassen  verstand,  und  selbst 
bei  ihm  finden  sich  Spuren  jener  falschen  Manier  vor, 
die  Alles  modernisirte  und  französirte,  aber  nicht  leicht 
in  der  Hauptsache,  nur  hier  und  da  im  Beiwerk. 

Barthelemy  hat  in  seinem  Werk  einen  merkwürdigen 
Beleg  zu  der  Behauptung  geliefert,  dass  die  materielle 
Kenntniss  der  Vergangenheit  nicht  zu  deren  geistiger 
Beproduktion  hinreicht,  und  dass  die  Bekanntschaft  mit 
allen  Einzelheiten  nicht  vor  einer  irrigen  Auffassung  des 
Ganzen  bewahrt.  Denn  selten  hat  Jemand  zu  einer  Be* 
handlung  des  Alterthums  einen  solchen  Apjparat  voisi  Wis- 
senschaft, wie  Barthel^ny  hinzugebracht.  Es  kann  die$ 
nicht  befremden,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  sogar  bei 
Schilderimg  gegenwärtiger  Dinge  nicht  genügt,  sie  blos 
gesehen  und  äusserlioh  gekannt  zu  haben,  dass  man  in 
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ihr  inneres  Wesen  eindringen,  sie  fühlen,  in  sich  auf- 
nehmen musfl,  um  sie  in  ihrer  Währbeit  und  Eigen- 
thfimlichkeit  wiedergeben  zu  können. 

Dieser  Mängel  ungeachtet,  die  in  der  Abwesenheit 
einer  geistigen  Vergegenwärtigung  des  Verschwundenen, 
eines  tieferen  Verständnisses  des  Fremden  imd  Fernen, 
und  in  dem  hemmenden  Einflüsse  einer  duahchanä 
modernen  und  konventionellen  Anseh'auungsweise  ihren 
Srnnd  hatten,  hat  Barthelemy  sich  um  die  Eenntniss 
flks  griechischen  Alterthums  dennoch  ein  grosses  Ver- 
dienst erworben,  und  ein  in  seiner  Art  wichtige:»  und 
seltenes  Werk  hervorgebracht.  Alles,  wozu  Fleiss,  Kennt- 
niss,  Scharfsinn  hinreichen,  ist  in  der  Reise  des  jungen 
Anacbarsis  wirklich  geleistet  worden.  Die  Quellen  sind 
von  ihm  so  genau  studirt,  so  sorgfältig  abgewogen  und 
verglichen  worden,  dass  man,  ein  bei  einem  so  vielge- 
gliederten und  umfassenden  Entwürfe  äusserst  seltener 
Fall,  fast  keinen  materiellen  Iriihum  hat  auffinden  kön- 
nen. Einer  der  ersten  Kenner  in  dieser  Sphäre,  August 
Wilhelm  Schlegel,  ist,  was  die  Einzelheiten  betrifft,  mit 
Barthelemy  nur  über  Zi^ei  Dinge  nicht  einverstanden, 
einmal,  in  der  Annahme,  dass  die  Frauen  in  Griechen- 
land der  Aufführung  von  Komödien  beigewohnt  hätten, 
während  sie,  nach  Schlegel's  Meinung,  nur  bei  Tragö- 
dien im  Theater  zugelassen  wurden,  und  dann  über  den 
Sinn  einer  Antwort  der  Antigene,  in  der  Barthelemy 
eine  zärtliche  Erklärung  für  Kreon  sehen  will. 

Die  Genauigkeit  bei  Anführung  der  Beweisstellen  ist 
in  der  Reise  des  jungen  Anacharsis  so  gross,  dass  man, 
nach  sorgfältiger  Prüfung,  ihren  Wiederabdruck,  bei 
mehren  späteren  Ausgaben  für  überflüssig  angesehen  hat. 
Zahlreiche  Details,  und  oft  bei  bedeutenden  Gegenstan* 
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den  sind  erst  durch  dieses  .Werk  bekannt  und  bestimmt 
worden.  So  ist  z.B.  der  gesammte  Mechanismus  des 
griechischen  Theaters  vorher  nie  so  genau  und  klar  ent- 
ivickelt  worden.  Auch  hat  diese  Arbeit  zu  einer  Be* 
leuchtung  vieler  bisher  vernachlässigten  Theile  der  Alter-» 
thumsknnde,  und  zu  einem  Fortschritt  in  dieser  Wissen** 
Schaft  Veranlassung  gegeben.  Auf  den  von  Barth^lemy 
gelegten  Grund  haben  Franzosen,  Deutsche,  Engländer 
i^eiter  gebaut,  obgleich  sich  nach  ihm  Niemand  mehr 
eine  so  weite  Aufgabe  gestellt  hat.  An  materieller  Kenath 
uiss  des  griechischen  Alterthums  ist  Barth^lemy,  im  6an<- 
zen,  nicht  übertoffen  worden,  und  sein  Werk  das  grösste 
Bepertorium  dQr  Art,  die  reichhaltigste  Sammlung  von 
^Notizen  über  das  alte  Griechenland  geblieben. 


Sechs  und  dreissigstes  Kapitd« 

Der  Theil  der  französischen  Litteratur  des  achtzehn* 
ten  Jahrhunderts,  in  welchem  sich  am  wenigsten  eigen« 
thümliches  Leben  geregt  hat,  war  die  Tragödie.  Voltaire 
fast  ganz  allein  bewährte  in  ihr  ein  überlegenes  Talent. 
Sein  feuriger  Geist  führte  ihn  auf  die  Darstellung  glänr 
zender  Charaktere  und  ergreifender  Situationen.  Er  ver- 
stand es,  indem  er  dem  Adel  und  der  Anmuth  der  Ra«- 
cineschen  Diktion,  so  viel  als  möglich,  nachstrebte,  und 
damit  den  philosophischen  und  reflektirenden  Geist  sei- 
ner Zeit  verband,  dieser  Form  der  Poesie  ein  neues 
Interesse  zu  verleihen.  Alles  Andere  auf  diesem  Gebiet 
war  nur  Nachahmung  und  Wiederholung  derselben  Typen, 
die  allmälig  abgenutzt,  und,  so  zu  sagen,  aufgezehrt 
worden  waren.     Voltaire  hatte    den  Versuch   gemacht, 
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moderne  Oegenrtä&de  auf  die  Böbne  tA,  bringen,  ^wm& 
früher  unerhört  gewesen«  Lemierre  in  ^Wilhelm  Tell^  — 
du  Belloy  in  „der  Belagerung  von  Calais^  —  de  Lafaarpe 
im  y^Gralen  v<m  Warwick^  —  und  viele  andere  gana  ver- 
geaaene  Diofater  ahmten  dieses  BeiqrieL  naieh,  und  wiA* 
ten  einen  Augenbliok  lang  durch  den  Rei^  der  Netilieii 
auf  das  Publikum,  welches  aber  gegen  ihre  Arbeiten 
aehr  bald  gleichgültig  wurde.  Yoltaire  selbst  bracdite, 
obgleich  bis  m  seinen  letzten  Tagen  mit  der  Biditong 
von  Trauerspielen  beschäftigt,  nach  liein^n  Tancred 
niohts  Bedeutendes  mehr  hervor.  Man*  wandte  Bkik  des- 
halb wieder  dem  Alterthum,  nur  auf  ein^  andofe  Art 
als  früher,  zu.  Anstatt  einen  Entwurf  aus  der  griedii- 
sehen  Mythologie  oder  der  römischen  Geschichte  a»  neh- 
men, wollte  man  jetzt  griechische  Tragödien  auf  das 
französische  Theater  unmittelbar  selbst  verpflanzen. 

Dieser  Versuch  hätte  fruchtbar  werden ,  •  und  ^  eine 
neue  Epoche  in  der  tragischen  Kunst  in  Frankreich  be- 
ginnen können.  Jenen  Wierken  des  griechischen  Genius 
ist,  wie  allem  Grossen  und  Ausserordentlichen,  die  Kraft, 
Andere  zu  erregen,  zu  begeistern,  und  den  im  Imiern 
schlummernden  Funken  einer  fremden  Eigenthümlichkeit 
ixi  erwecken,  im  höchsten  Grade  eigen.  Denn  die  wahre 
Kunst  wirkt  wie  die  Natur,  erhebt  und  befreit  den 
Geist,  und  ladet  nicht  zu  todter  Nachahnnmg,  sondern 
au  lebendiger  Hervorbringung  ein.  Ab6r  die  starren 
Regeln  der  französischen  Dramaturgie,  die  lanfge  Ge- 
wohnheit ihrer  Beobachtung ,  die  den  Litteratoren  dieser 
NaÜon  zu  einer  anderen  Natur  gewordene  Sigtenheit, 
nichts  Fremdes  und  Originales  unmittelbar  aofzul^Ben 
und  frei  walten  zu  lassen,  bewirli^te,  das»  diese  griecki- 
sohe  Tragödie,  bei  ihrer  Uebertragung,  eben  so  nach 
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raazosuiebem  Mass  zugeschnitten  wurde,  wie  es  mit^ 
ien  ans  dem  Alterthum  «^tlehnten  Gegenstaaden  der 
Fall  gewesen  war.  La  Motte  hatte,  wie  früher  bemerkt 
worden,  scho&  im  Anfange  des  achtzehnt^i  Jahrhunderts, 
aber  mehr  aus  Hang  2Um  Widersprach  als  aus  tider 
Uebenieugang,  auf  die  Naehtheile  aafinerksam  gemacht, 
welche  aus  einer  zu  pedanüschen  Beobachtmig  der  so- 
genannten  drei  Einheiten,  entstehen  müssen,  dieselben 
gleichwohl  in  seinen  eigenen  Kompositionen,  eben  so  ge« 
nau  wie  seine  Vorgänger  befolgt  Er  war  übrigens  mit 
der  griechischen  Litterator  zu  wenig  bekannt  gewesen, 
um  sein«Q  Zieitgenossen  darüber  die -Augen  zu  öffnen, 
dass  die  Beobachtung  dieser  Regeln  in  der  griechischen 
Tragödie,  yon  der. die  französische  eine  Fortsetzung  zu 
sein  vorgab,  keinesweges  allgemein  war,  noch  weniger 
als  ein  unverbrüchliches  Gesetz  galt ,  ja  dass  sie  selbst 
im  Aristoteles,  auf  den  sich  alle  französischen  Drama- 
turgen nnd  Kritiker  unaufhörlich  berufen ,  nicht  in  dem 
Sinne  ausgesprochen  ist,  wie  sie  in  Frankreich  ange* 
wandft  wird. 

Die  Griechen  haben  in  ihren  Trauerspielen  die  kfihn- 
sten  Fiktionen  zugelassen,  von  denen  ein  französisches 
Theaterpublikum  sich  keine  Vorstellung  machen  könnte, 
und  die  ihm  als  unerklärbare  Qräuel  ersehenen  würden. 
Im  „Prometheus^  z.  6.  wird  der  personificirte  Ocean, 
von  einem  geflügelten  Drachen  getragen,  vorgestellt.  In 
der  „Aloeste*'  —  in  den  „Phöniderinnen*  —  ^»Trojar 
uerinnen^  —  wechseln  die  Scenen  mehrmals,  nnd  von 
einer  Beobachtung  der  Einheit  der  Zeit,  d.  1l  dass  Alles 
innerhalb  vier  nnd  zwanzig  Standen  abgeschlossen  wer« 
den  müsse,  ist  noch  weniger  die  Bede.  Dieses  Princip 
der  drei  Einheiten  war  in  Italien,  in  den  ersten  Versn* 
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eben,  angewandt  worden ,  welche  die  dramatisolier  KnnM 
nach  dem  Wiederaufleben  der  Eenntnk»  des  AltMtfami» 
angestellt  hatte.    Diese  dramaturgische  Regel  war  dann 
nach  Frankreich  herübergekommen,  und  hatte  durch  die 
Betrachtung  der  griechischen  Tragödie,  und  um.  sich  tob 
der    regellosen  Form   der  „Mysteres^   d«s    MittelaltetB 
%a  befreien,  Eingang  gefunden,  war  aber  bis  auf  Cor* 
neille  nie  mit  der  später  üUich  gewordenen  ausnahmslosen 
Strenge   beobachtet  worden.    Coorneille   war  der   erste, 
der  diese  Bestimmung   zu    einem  absoluten   Grundsatz 
erheb.    Als  Racine  erschien,  war  das  französische  Pu- 
blikum schon  daran  gewöhnt,  diese  und  andere  KouFe- 
nioiEein  als  zum  Wesen  des  Drama  selbst  gehörig  aasu- 
sdien.   Durch  die  Bedeutung,  die  das  Theater  ia  Paris 
von  Ludwig  XIY  an  erhielt,  und  die  grosse  Menge  von 
Tragödien  und  Komödien,  die  im  achtzehnten  Jahrhun- 
dert auf  der  Bühne  erschienen,  und  in  denen  maa  die 
drei  Einheiten  immer  genau  beobachtet  fand,  ward  diese 
Struktur  des  Drama  zu  einer  Art  von  nothwendiger  geo- 
metrischer Regel,  ohne  die  man  sich  keine  dramattsche 
Produktion  denken  konnte. 

Voltaire,  sonst  ein  so  grosser  Neuerer,  war  dieser 
Form  eben  so  blind  und  starr  zugethan,  als  ob  er  nie 
etwas  von  Shakspeare  gewusst  hätte.  Bei  seiner  gerin- 
gen Kenntniss  der  griechischen  Litteratür  fiel  es  ihm 
niemals  ein,  dem  Ursprang  dieser  Regel  nachzugehen, 
und  zu  sehen ,  wie  und  in  wie  weit  sie  sich  in  den  an- 
tiken Dramen  bewährt  findet.  Corneille  hatte  die  Beob- 
achtung der  drei  Einheiten,  die  schon  vor  ihm  bis  aaf 
einen  gewissen  Grad  üblich  gewesen,  mehr  aus  allge- 
meinen logischen  und  dramaturgischen  Gründen,  als  auf 
die  Autorit&t  der  Griechen  hin,  empfohlen,  und  durch 
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sein  Beiäpiel  herrsckend  g^nachi    Voltaire  iiahm  sie 
als  etwaa  Fertiges  und  Bestehendes  an.    Denn  für  ihn 
lag  das  Aiterthum  nicht  in  Sophokles,  Plato,  Virgil^ 
Cicero  u.  s.  w.,  sondern  in  der  Art,  wie  dasselbe  von 
den  grossen  Schriftstellern  des  siebenzehnten  Jahrhun- 
derts anfgefasst  nnd  behandelt  worden.    Er  sah  6rie* 
chenland  nnd  Rom  nur  durch  das  Medium  des  Zeital- 
ters Ludwig  XIV  an.    Die  Alten  waren  fSr  ihn  nur  Na- 
men und  Schatten,  die  erst  durch  Corneille,  Moliere, 
Boileau,  Racine,  Leben  und  Bedeutung  bekommen  hat- 
ten.   Auch  war  er  in  seinen  Ideen  überhaupt  viel  kihr 
ner  als  in  deren  litterarischer  Darstellung,  wo  er  ein 
mehr  beurtheilendes  als  schaffendes*  Genie  entwickelte. 
Die  später  angestellten  Versuche  einer  Verpflanzung 
der  griechischen  Tragödie  gaben  einigen  ausg^eichneten 
Talenten  Gelegenheit,    sich  zu  zeigen,   brachten   aber 
keine  neue  Epoche  in  der  Entwickelung  des  französisdien 
Theaters  hervor.    Corneille  nnd  Racine  hatten  die  von 
ihnen  dem  Aiterthum  entlehnten  Stoffe  durchaus  moder- 
nisirt,  und  ihre  Entwürfe  nur  als  ein  Gerüste  gebraucht, 
die  Gebilde  ihres  Geistes  zu  tragen  bestimmt.    Aber  der 
Eine  glänzte  durch  eine  grosse  Kraft  und  Erhabenheit 
der  Gesinnung,    der  Andere  durch   eine  noch  seltnere 
Reinheit  und  Vollendung  der  Form,  und  diese  allgemein 
menschlichen   Vorzüge,   in  jeder  Sprache  und  bei  der 
Behandlung  jedes  poetischen  Gegenstandes  anwimdbar, 
verliehen  ihren  Werken  eine  innere,  von  der  Wahl  ihrer 
Entwürfe  unabhängige,  Bedeutung.    Die  griechische  My- 
thologie   und   römische    Geschichte    dielten   ihnen    im 
Grunde  nur  zu  einem  poetischen  Horizont,  um  mit  ihm 
die  nationalen  Ideen  und  Formen,   die  den  Kern  und 
das  Wesen  ihrer  grösseren  Produktionen  ausmachcai,  wie 
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vut  etwiMi  Fernem  nad  ▲kiwig9?oJiei&  .w.  Teradioiiefii. 
J)$»  Fremde  und  YergMgoBe  ward  von.  Umfa .  wiiilieh 
«inbeimiich  gemacht,  und  mm  belebt^  und  da» :  Alter- 
thnm  dorobaua  umgeschmolzen.     Ihr^  Weirko  siiid  ^tes« 
b»lb  moht  sowohl  eine  Mosaik,  aa».  ▲Iteoa:  und  ^eoem 
zupavu^engesetzty  als  vielmobt  oia  comthiBohes  Ecs^  aas 
der  Vereimgung  vearschiodeuor  koatbarer  MetaUe  au  räief 
eigenthämlichen  Form  susamnNag^flossen.    2     . 
.  Mit  jmw  UebertragHQg  uod  Paraphcasümng  dw  vgrie- 
cbiachen  Tragödie  in  Frajikr^ich^  /in;  der  .sweiten.BjUfte 
dea  a^teehnten  Jabrhund^cts^  hatte  e^t  .ab0E  eine .  andece 
BewaadtoiBS.   Von  der  gmngeren  Befähigung  fierer^  die 
diea  unternahnien/  sobald  man  sie  münden  firfindara 
dea  franaiöBisohen   Theaters  yerglei/^kti,   abgeaebe»,  so 
ward  von  ihnen  den   grieehischen  Entwfitfi^   aor  die 
anasere  Gestalt  des  fianzösischen  Drama  gjagebm^  ider 
ixemde  Stoff  aber  meist  nnverändert  beibehalten^so  dass 
hieraus  ein  auffallender  und  störender  Kontrast  awiachen 
dam  antiken  Gehalt  und  der  modernen  Behandfamg  aat* 
atehen  mosste»    Das  Alter thum  ward,  von  ihnea  nieht, 
fo  zu  sagen ^  umgegossen,  sondern  nur  in  seinen  Um- 
linsen  vexändeart^  und  auf  seiner  Oberfläohe  äberarbeitei 
Im  Ganzen  suebten   die    dramatisehen  Diehter   dieser 
%efhe  immer   den  Styl  und   die  Manier   des  aieben- 
zehnten  Jahrhunderts  naehsuaJunen,  ohae  dieselbe  Kraft 
der  Enyptfindung  und  Anschauung  mitzubringen,  iira  sie 
denn  natfirlich,  8d:bst  in  der  Form.,  Mnter  ibren  Masten 
zurüekbleiben  mussten. 

Unter  denen»  welche  die  dramatisehe  Kunrt  in  Frank* 
reich  dur^  Yerplanzung  der  grieehisehen  Tragödie  za 
beleben  suchten,  muas  vor  Allen  Ducis*)  genannt  wwdeo, 
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der  untar  den  gldkluseltigeii  Dfchtem  das  meiste  Talent 
besaisfii/uBid  sich,  Untet  der  Poesie  günstigeren  umstün- 
den ^Is  im  achtzehnten  Jahrhtindert,  zu  einer  wahren 
Origii^alitöt  erhoben  haben  wSrde.  Die  Mängel  wie  ^e 
Vorzöge  in  der  Behandlungsweise  antiker  Stoffe  können 
besonders  ans  dem  seiner  Stfioke,  das  an  jener  Zieit  das 
meiste  Aufsehen' machte :  ^Oedipons  in  Golonos  —  L'Oe« 
dipe  a  Colone"  —  erkannt  werden. 

Die  Düctloü  in  dieser  Paraphrase  der  Sophokleisohen 
Tragödie ,  Styl  und  Versbau ,  sind  vortrefflieh ,  voller 
Kraft  und  Schwung,  wie  in  einem  der  besten  Yoltaire- 
sehen  Stöcke,  und  durch  die  hier  und  da  wiedertStende 
Erhabenlieit  des  Originals  noch  ergreifender.  Aber  die 
konventionellen  Regeln  der  franzSsischen  Dramaturgiis 
erlaubten  Ducis  nicht,  seine  Beairbeitung  auf  derselben 
Hdhe  zu  halten,  und  er  giebt  nur  in  einzelnen  Stellen 
die  Grösse  des  griechischen  Meisterwerkes  wieder.  £inige 
der  ergreifendsten  Scenen,  die  auf  dem  antiken  Theater 
dem  Zuschauer  unmittelbar  vor  die  Augen  gestellt  wür- 
den, werden,  nach  französischer  Art,  nur  als  etwas  an 
einem  anderen  Orte  Vorgefallenes  erwähnt,  und  verlieren 
dadurch  den  grdssten  Theil  ihrer  Bedeutung.  Diid  vielen 
Monologe  und  das  pomphafte  Zusammentreten  der  sicA 
unterredenden  Personen,  in  der  franzdsischm  Theater^ 
xnanier,  sind  der  einfachen  und  grossen  Natur  des  grie- 
chischen Originals  ebenfalls  eni^gen.  Auch  htt  Diiciis 
den  Grundton  im  Charakter  des  Oedipous  nicht  immer 
getroffen.  Das  furchtbare  Schicksal,  das  der  Scihn  des 
LBJtts  erfahren,  wider  Wissen  und  Willen,  der  Morder 
seines  Vaters  und  der  Gatte  seiner  Mutter  zu  werden, 
die  Feindsidiaft  der  Götter  gegen  ihn,  die  er  in  diesem 
Verhängnisse  erkennt,  &e  Verderbtkatt  und  Undankbar- 
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keit  aeiner  Söhne,  hatten  ihn  nicht,  iirie  dies  sonst  ge- 
i¥Öhnllch  der  Kall  sein  würde,  gebeugt  und  gebrocheii, 
sondern  ihm  eine  erhabene  Verzweiflung,  einen  nicht 
zu  lindernden  Schmerz,  einen  unauslöschlichen  Hsss 
gegen  Diejenigen  eingeflösst,  die  zu  seinen  Leiden  bei- 
getragen. Zugleich  sieht  er  sich,  eben  um  des  ausser- 
ordentlichen Unglücks  willen,  das  ihn  verfolgt,  in  seinem 
Verhältnisse  zu  Anderen,  als  ein  geheiligtes  und  nnver- 
letzliches  Haupt  an.  Daher  die  Hoheit  der  Gesinnung 
und  Sprache,  die  er,  obwohl  flüchtig,  in  der  Fremde 
irrend  und  bettelnd,  in  seinem  Elende  ;bewahrt.^  daher 
die  Unversöhnlichkeit  gegen  seinen  Sohn  Polynice^:  dessen 
Reue  und  Bitte  um  Vergebung  er  verwirft.  Denn  der 
Sinn  des  von  den  Menschen  verlassenen  und  von  den 
Göttern  verstossenen  Greises  war  eben  so  unbengsam 
geworden,  wie  das  Fatum,  das  über  ihm  schwebte.  — 
Ducis  hat  diesen  Charakter  nicht  ganz  verkannt,  aber 
auch  nicht  ganz  wiederzugeben  gewusst.  Sein  Oedipoas 
steht  weniger  starr  und  einsam  aber  auch  weniger  gross 
und  erhaben  da,  und  vergiebt  zuletzt  seinem  Sohne, 
was,  von  einem  allgemein  moralischen  Standpunkt  aus 
betrachtet,  menschlich  und  edel  ist,  aber  der  antiken 
Natur  überhaupt,  und  dem  -besonderen  Geschick  dieses 
Heroen,  widerspricht. 

Eine  noch  treuere  Uebertragung  der  griechischen 
Tragödie,  als  Ducis  versuchte,  ward  von  einem  seiner 
Zeitgenossen,  Laharpe*),  unternommen,  der,  durch  die 
Freundschaft  Voltaire's,  sein  Trauerspiel  „Warwick"  — 
und  mehre  gelungene  akademische  Lobreden,  namentlich 
die  auf  Racine,    schon  damals  bekannt,    später  durch 
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seine  Geschichte    der  Litteratur  sich  einen  dauernden 
Ruf  erworben  hat.     Laharpe    brachte    den   Philoktetes 
des  Sophokles  auf  die  Bühne.   Er  that  dem  griechischen 
Original  insofern  Zwang  an,  als  er  die  besonderen  Re- 
geln   der    franzosischen   Dramaturgie    ebenfalls    geltend 
machte,    ohne   die  es    für  den  Franzosen    einmal  kein 
Drama  giebt.    Er  unterdrückte  die  Chöre,   und  ersetzte 
sie    durch  Monologe,   Hess  einige    der   kräftigsten  und 
grossartigsten   Stellen  aus,   weil  sie  ihm  zu  gewaltsam 
erschienen,   tind   konnte  die  antithesenreiche  und  epi- 
grammatische Manier  des  Ausdruckes,  die  im  Geschmacke 
seiner  Zeit   und  seines  Volkes  lag,   nicht  los  werden, 
obgleich'  nichts  der  griechischen  Empfindung  und   An- 
schauung ferner  steht,  als  dieses  spitzfindige  Spiel  mit 
Worten,  die  mehr  sagen  wollen  als  sie  wirklich  sagen. 
Obgleich  Laharpe  Ducis  an  poetischem  Talent  nachstand, 
und    seine   Diktion  nicht   dieselbe  Kraft   und  Anmuth 
besitzt,   so  gab  er,   seinem  Modell  sich  noch  naher  an-, 
schliessend,   dem  Publikum  ein  treueres  Bild  von  einer 
griechischen  Tragödie.    Jene  oben  erwähnte  ünterdrük- 
kung   der  Chöre  ausgenommen,    hat   er  sonst  an  dem 
Original    nichts    verändert,    und   den   Charakteren  und 
Situationen   ihre  Einfachheit,  Kraft  und  Wahrheit  be- 
wahrt.    Auch  scheint  in  dieser  Bearbeitung,  so  weit  es 
die  verschiedene  Sprache  und  das  Talent  Dessen  der  sie 
behandelt,  erlauben,  der  Geist  der  alten  Tragödie  über- 
all wieder.    Sein  Philoktetes  ist  wirklich  der  Philoktetes 
des  Sophokles.    Ein  reiches  Leben  regt  sich  in  diesem 
Stück  von  geringem  Umfang,  und  in  welchem  nur  wenige 
Personen  auftreten.    Die  tiefe  Bewegung  in  Philoktetes 
beim  ersten  Anblick  der  Griechen,  nach  so  langer  Ent- 
behrung aller  vaterländischen  Eindrücke ,  seine  rühren- 
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dapi  Bitten,  nein  Entcfic^^en,  al3  er  die  Veraiisheiug 
erhiitt,  fortgeführt  vx  werdeo,  srin  Schmers  und  Zorn 
al9  er  »ich  verraihen  sieht,  die  Uaschuld  wid  nabe- 
wosfite  List  des  Neoptolemus,  die  Erfahrong^  KattUfitig- 
keit  und  der  pa;triotische  Ehrgeiz  des  Ulysaes,  dies  Alles 
ist  schlurf  hervorgehoben,  und  angeioessea  ^sasammen- 
gesteUt  worden.  Das  Einzige  was  dieser  Beaifaeitung 
fehlt  um  vollkommen  zu  sein,,  ist  ein  gewisser,  balsami- 
scher und  ätherischer  Haach^  der,  ihrer  ErafI  anbeschadet, 
alle  Soph<dUei8<?hen  fiebilde.  umgiebt,  und  vieUeieht  in 
keiner  fremden  Sprache  zu  erreicbea  IbL^  . 

Diese  Verpflanzung  der  griechischen  Tragödie  blieb 
jedoch  mcht  der  einzige  Versuch,  den  man  anstellte, 
um  das  französische  Theater  zu  beleben.  Man  ging  zu 
einem  noch  gewagteren  Unternehmen  über.  Voltaire 
hatt^  bald  nach  seiner  Bückkehr  aus  England  in  seiaeB 
„Lettres  philosophiques^  — Shakspeare's,  der  bis  dahin 
unter  den  Franzosen  vollkommen  unbekannt  geblieben, 
als  eines  grossen  Talents  erwähnt.  Er  yerhehlte  nicht 
seine  Bewunderung  für  ihn,  obgleich  er  nur  einzelae 
Züge  seines  Wesens  begriSen  hatte,  und  denselben  in 
seiner  Totalität  aufzufasaen  durchaus  ungeeignet  war. 
Indessen  hatte  sich  nach  und  nach  Shakspeare's  Käme, 
und  eine^  wenn. auch  verworrene,  Vorstellung  von  seiner 
Bedeutung  in  Frankreich  verbreitet.  Ein  Litterator  Na- 
mens Letoumeur  fand  sich  endlich  zu  einer  Uebersetznng 
des  grossen  englischen  Nationa)di«hters  veranlasst»  Die- 
selbe ward,  ohne  besondere  Treue,  in  einer  h^ten  und 
schweriälligen  IVosa,  ausgeführt,  und  hätte  dem  Rufe 
des.  Originals  eher  schaden,  als  ihn  verbreiten  jEönnen. 
Gleichwohl  leuchtete  dann  und  wann>  mk  Blits  voo 
Shakepeare's  Geist  aus  dieser  mittelmäasigen  Uebertra- 
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gmig  hm^^t ,  was  hinreichte ,  um  feiuf  sie  aufmerkMim 
zu.  maobeB.  Letoarneur  verfehlte  aiissetdem  nichts  8hak<- 
speare's -Grosse  Hs  zum  Himmd  ^  erheben,  und  dem 
dramatischen  System  seiner  Landsleute,  und  seli»st  ihren 
gröasten  Dichtern^  üb^  mitsvspielen.  Die  Vorreden  zu 
seinen  Uebersetzungen  sind  voller  Angriffe  auf  die  etsten 
französischen  Produktionen.  Diese  Kühnheit  erregte,  wie 
alles  Neue  in  Frankreich,  wenn  es  mit  Nachdruck  und 
Anspruch  asiftritt^  grosses  Aiifsehcm,  und  fand  hier  und 
da  Beüalli  Voltaire,  der  in  einet  Herabsetasnzng  Cor«- 
neille^s  und  Raoine's  siish  selbst  bedi^ht  sah,  der  seine 
eigenen  Thßaterstücke  für  den  kostbaA'Bteh  Stein  in  seiner 
litterarischen  Krone  hielt,  und  bis  in  «ein  hohes  Alter 
der  heftigsten  Regungen  fähig  war,  trat  diesem  Ge- 
sehnuKd^  an  Shakspeare  und  der  Letourneur'schen  lieber- 
Setzung  mit  einem  Grimm  entgegen,  der  ernstlich  ge-^ 
meint  War,  heut  zu  Tage  aber  komisch  erscheint;  Man 
liest  in  seii^r  Korrespondenz,  dass  er  Letourneur  einen 
unverschämten  Dummkopf  nannte,  und  meinte,  dass  es 
für  ein«n  solchen  „Schurken^  nicht  genug  Pranger  und 
Halseisen  gäbe^  „Das  Schrecklichste  ist^  —  sagt  er 
„dass  dieses  Ungeheuer  in  Paris  eine  Partei  hat,  und 
dasfi  ich  in  meiner  Jugend  die  erste  Veranlassung  ge<- 
geben  habe,  diesen  Shakspeare  bekannt  zu  machen,  dass 
ich  deif  erste  gewesen  bin,  der  den  Franzosen  einige 
Perlen  gezeigt  hat,  die  ich  aus  diesem  ungeheuren  Dün- 
gerhaufen herausgelesen  habe.^  —  Er  n^mt  dann  Shake- 
speare einen  barbarischen  Possenreisser  u.  s.  w.  Et 
fordert  den  Freund,  an  den  diese  Mittheilung  gerichtet 
war,  zu  einer  ähnlichen  Erklärung  auf,  und  sagt,  dass 
er  zum  Aeussersten  entschloiV^en  sei,  wenn  der  Kranz 
Corneille'«  nnd  Bacine's  nodi  länger  mit  Füssen  getreten 
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werden  sollte.  —  Voltaire  blieb  bei  dieser  yertraalichen 
Ergiessnng  nicht  stehen.  Er  yerfasste  ein  langes  Schrei- 
ben an  die  Academie  fran^aise,  deren  Mitglied  er  war, 
und  das  von  d'Alembert  in  einer  Sitzung  vorgelesen 
wurde,  worin  er  Shakspeare's  Stücke  summarisch  durch- 
geht, und  alle  einzelnen  Mängel  derselben  mit  dem 
grössten  Nachdruck  hervorhebt,  aber  nicht  nur  über 
die  Bedeutung  des  Ganzen,  das  ihm  aufzufassen  yersagt 
war,  sondern  auch  über  die  vielen,  ihm  wohl  bekannten 
einzelnen,  Schönheiten  schweigt.  Voltaire,  der  oft  ohne 
Ueberzeugung  gelobt  oder  getadelt  hat,  war  in  diesem 
Falle  ehrlich.  Es  war  ihm  bei  seiner  Natur,  seiner  Er- 
ziehung, den  Gewohnheiten  seines  Geistes,  unmöglich,  bei 
Shakspeare  etwas  Anderes  als  hier  und  da,  wie  er  sagt, 
eine  Perle  in  einem  Düngerhaufen  zu  finden.  In  seiner 
Jugend  hatte  er  allerdings  Einzelnes  an  ihm,  als  neu 
und  ausserordentlich,  bewundert,  in  seinem  späteren 
Leben  aber  diesen  Eindruck  abgestreift.  Er  hätte,  ob- 
gleicher  hinlänglich  englisch  verstand,  und  sogar  in  dieser 
Sprache  schreiben  konnte,  sich  selbst  entsagen  oder  ganz 
aus  sich  heraustreten  müssen,  um  eine  Originalität,  wie 
die  Shakspeare's  anzuerkennen.  Voltaire  hatte  sich  nicht 
nur  grossentheils  an  Corneille  und  Racine  heraufgebildet, 
und  konnte,  zumal  in  der  dramatischen  Poesie,  nur  an  Dem 
Gefallen  finden,  was  diesen  nicht  durchaus  fremd  war,  son- 
dern er  war  auch,  mehr  als  vielleicht  irgend  einer  seiner 
Zeitgenossen,  den  Traditionen  und  Konvenienzen  der 
Epoche  Ludwig  XIV  zugethan,  denen  seine  Ideen  über 
Religion  und  Politik  widersprachen,  die  aber  mit  seinem 
litterarischen  Geschmack  vollkommen  übereinstinunten. 

Indessen  richtete  in  diesem  Falle  Voltaire^s  leiden- 
schaftlicher Widerspruch  nichts  aus,   und  die  Letoor- 
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neur'sclie  Uebersetzung  ward,  in  Ermangelung  einer 
i)esseren,  immer  mehr  bekannt.  Es  war  indessen  weni* 
ger  eine  neue  Geschmacksrichtdng,  als  der  Ueberdmss 
an  der  beständigen  Nachahmung  und  Wiederholung  der 
grossen  Muster  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  was  den 
Werken  eines  fremden  Genius  zu  dieser  Anerkennung 
Terhalf.  Ducis  benutzte  diese  Stimmung  des  Publikums, 
und  suchte  Shakspeare,  ebenso  wie  Sophokles,  auf  dem 
französischen  Theater  einheimisch  zu  machen.  Die  Auf- 
gabe war  im  Ganzen  eine  schwierigere.  Denn  wenn  es  bei 
Sophokles  Manche^  giebt  was  der  modernen  Gefühls-  und 
Anschauungsweise  z.  B.  in  Bezug  auf  Religion,  Mythe, 
Individualität,  fremd  ist,  und  an  das  man  erst  durch 
den  Zauber  der  Poesie  gewöhnt  werden  muss,  Shakspeare 
dagegen  als  ein  Christ  und  modemer  Mensch  leichter 
begriffen  werden  kann,  so  standen  auf  der  anderen  Seite 
die  Shakspeare'schen  dramatischen  Eormen  dem  fran- 
zösischen Geiste  offenbar  ferner  als  die  Sophoklei'schen, 
und  gewisse  wesentliche  Züge  des  englischen  Dichters, 
seine  innere  Freiheit  und  Unbegrenztheit,  der  rasche 
Wechsel  der  Farben  und  Töne  in  ihm,  die  tiefen  Con- 
traste  in  seinen  Schilderungen,  das  weite  Spiel  seiner 
Phantasie,  widerstrebten  dem  französischen  Bewusstsein 
noch  mehr  als  die  Ruhe,  Abgeschlossenheit  und  lieber- 
einstimmung  des  antiken  Genius.  Ducis  überwand  diese 
Schwierigkeiten,  so  weit  es  sein  Talent  und  das  Publikum, 
für  welches  er  arbeitete,  das  die  Beobachtung  gewisser 
Regeln  und  Konvenienzen  durchaus  verlangt,  erlaubten. 
Manche  seiner  Bearbeitungen  Shakspear' scher  Stucke, 
wie  z.  B.  die  des  Hamlet,  haben  sich  auf  der  Bühne 
bis   jetzt    erhalten,    und   er   ist   derjenige   französische 

Arnd,  ftr».  Llt»  IL  27 


418  Bach  lY.    Kapitel  36. 

Dichter  gewesen,  welcher  seinen  Landsleuten  eiae,  w^q 
auch  nicht  vollkommen  wahre,  aber  wenigstens  der  Wahr- 
heit nicht  ganz  entfremdete,  Vorstellung  von  Shakspeare 
gegeben  hat.  Denn  die  Letourneur'sche  Uebersetzong, 
die  als  etwas  Neues  Anfangs  Aufsehen  erregte,  wider- 
stand durch  ihre  unvollkommene  Form  dem  gebildeten 
Franzosen  zu  sehr,  um  sich  lange  in  Gunst  erhalten  zu 
können,  und  hätte  es  nicht  vermocht,  eine  poetische 
Brücke  zwischen  Frankreich  und  England  zu  bauen,  zu 
der  Ducis  den  Grund  legte.  So  tief  ist  indesstfi  der 
Unterschied  zwischen  der  französischen  und  englischen 
Individualitat  geblieben,  ungeachtet  Alles  dessen,  wss 
sie  cin|uider  hätte  nahe  bringen  können,  dass  sich  DucL», 
in  seinen  Bearbeitungen  des  Sophokles,  weniger  von 
der  inneren  Natur  des  Originals  als  in  denen  Shakspeare's, 
entfernt  hat. 

Ducis  war,   nach  dem  Urtheil  Derer    die  ihn  per* 
sönlich  gekannt,  eine  ungewöhnlich  gerade,  freie  und 
kräftige   Natur,    die   sich   in  allen  Dingen  nach  ihren 
eigenen  Ueberzeugungen  entschied.    Er  hatte,  wie  fast 
alle  einsichtsvollen  und  wohlgesinnten  Zeitgenossen,  den 
ersten  Anfang   der  französischen  Revolution,    als  eine 
Gelegenheit    zur    Abstellung    vieler    Hissbräuche,    als 
ein  Mittel  zur  Beglückung  und  Erhebung  der  Massen, 
mit  Begeisterung  begrüsst.    Als  sie  aber,  anstatt  eine 
grosse  Reform  zu  sein,  in  Anarchie  und  Tyrannei  aas- 
artete,   war  er  weit  davon  entfernt,  ihr  durch  die  An- 
wendung seines  Talents,  wie  so  viele  Andere  gethan, 
zu  dienen  oder  zu  schmeicheln,  und  zog  sich  von  ihr 
zurück.     Die   grossen  Thaten  des  Generals  Bonaparte 
waren  von  ihm,   wie  von  ganz  Frankreich,  mit  Bewun- 
derung und  Erstaunen  betrachtet  worden.    Als  er  aber 
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später  den  Hang  zum  Despotisinus,  und  die  Alles  nur 
als  Werkzeug  für  sich  ansehende  Selbstsucht  des  ersten 
Konsuls  begriffen,  ^ies  er  dessen  lockende  Anträge,  und 
zwar  in  einer  originellen  Form  zurück,  die  als  ein  Beleg 
für  die  Unabhängigkeit  seines  Charakters,  und  die  lieber- 
legenheit  seines  Geistes  angesehen  werden  kann.  Er  hätte, 
wenn  er  sich  dem  Eroberer  anschliessen  wollte,  in  der  von 
diesem  geschaffenen  Organisation  zu  den  höchsten  Wür- 
den emporsteigen  können.  Diese  Entsagung  war  um  so 
rühmlicher,  da  Ducis  nur  ein  nöthdürftiges  Einkommen 
besasd,  und  an  keine  Partei,  weder  an  die  der  Bour- 
bonen  noch  der  Republik  gebunden,  die  Gunst  der  neuen 
Kegierung,  zu  deren  Füssen  sich  Alles  stürzte,  ohne 
Verletzung  früher  eingegangener  Verpflichtungen,  hätte 
annehmen  können. 

Diese  im  Leben  so  freie  und  kräftige  Natur  yer- 
mochte  es  nicht,  in  dei;  Litteratur  sich  auf  dieselbe 
Höhe  zu  stellen.  So  wahr  ist  die  alte  Bemerkung,  dass 
die  Gewohnheiten  des  Geistes  tiefer  als  die  des  äusseren 
Daseins  wurzeln,  und  dass  eine  gewisse  in  der  Jugend 
angenommene  Art  zu  denken  und  zu  empfinden,  beson- 
ders über  Dinge,  die  dem  Geschmack  und  der  Einbil- 
dungskraft angehören ,  alle  äusseren  Eindrücke ,  die  spä- 
ter kommen,  den  Wechsel  der  Zeiten  und  Sitten  über- 
lebt, und  durch  nichts  vollkommen  verändert  werden 
kann.  Es  kommt  häufig  genug  vor,  dass  Personen  ihre 
religiösen  nnd  politischen  Meinungen,  im  Laufe  des  Le- 
bens wesentlich  und  aus  Ueberzeugung,  ohne  egoistische 
Motive ,  verändern.  Man  findet  aber  nicht  leicht  Jeman- 
den, der,  wenn  die  Jahre  der  Bildung  vorüber  sind, 
eine   durchaus   andere  Richtung   in  Bezug   auf  Poesie, 
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Empfindung  ankommt,  annähme.  Diese  im  äusseren 
Leben  untergeordneten  Interessen  sind  e3,  die  im  Innern 
gerade  am  festesten  haften.  Sie  machen  einen  Tbeil  der 
Persönlichkeit  eines  Individuums  oder  einer  Nation  aus, 
gehören  zu  deren  unterscheidendem  Charakter,  und  sind 
darum  so  unzerstörbar.  Ducis  hatte  mehre  Sopholdei'sche 
Tragödien  auf  die  französische  Bfihne  gebracht,  und  wenn 
er  sie  nicht  immer  in  ihrer  vollkommenen  Wahrheit  wie- 
dergegeben, so  war  sie  doch  von  ihm  selten  gan2  ver- 
kannt worden.  Ausserdem  trat  die  Form  jener  griechi- 
schen Gebilde  der  französischen  Anschauungsweise  nicht 
durchaus  fremd  entgegen.  Sophokles  war  von  Ducis,  im 
Ganzen  eher  gemindert  als  verfälscht,  in  vielen  Einzel- 
heiten aber  mit  Erfolg  übertragen  worden.  Mit  3hak- 
speare  musste  es  eine  andere  Bewandtniss  haben.  In  den 
Werken  des  griechischen  Dichters  herrschen  zwar  tiefe 
und  grosse,  aber  wenige  Grundtöne  vor,  auf  die  sich 
Alles  zurückführen  lässt.  Wenn  diese  einmal  begriffen 
sind,  so  macht  die  Einfachheit,  Begrenzung  und  Abge- 
schlossenheit dieser  Poesie  dem  Uebersetzer  seine  Arbeit 
verhältnissmässig  leicht. 

Die  Vielseitigkeit  der  modernen  Gesittung,  die  ver- 
schiedenen Elemente,  aus  denen  sie  entstanden,  die  In  ihr 
enthaltenen  Widersprüche,  welche  sie  nie  ganz  aufzulösen 
vermocht,  die  einander  oft  entgegengesetzten  Formen,  in 
denen  sie  sich  ausspricht,  etwas  Unbegrenztes  und  deshalb 
Unvollendetes,  das  in  ihr  im  Vergleiche  miit  jiem  Alterthum 
gefunden  wird,  weil  sie  nicht,  wie  dieses,  nur  bis  an  ein 
gewisses  Ziel  zu  kommen  bestimmt,  sondern  einer  un- 
endlichen Fortbildung  fähig  ist,  haben  in  keinem  Dich- 
ter einen  so  mächtigen  und  umfassenden  Ausdruck,  wie 
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in  Shakspeare  gefunden.  Pas  französische  Volk,  ob- 
gleich im  Wesentlichen  mit  demselben  Stempel  wie  die 
übrigen  abendländischen  Nationen  bezeichnet,  unterschei- 
det sich  dennoch  in  manchen  besonderen  Zügen  von 
ihnen,  und  namentlich  in  der  geringeren  Bedeutung, 
welche  die  Poesie  in  seiner  intellektuellen  Entwickelung 
einnimmt.  Die  Franzosen  haben  nicht,  wie  Deutsche, 
Engländer,  Italiener  und  Spanier,  ihr  Höchstes  und 
Tiefstes  in  der  Form  der  Dichtung  dargelegt.  Diese  ist 
für  sie  mehr  eine  Doktrin  und  Disciplin,  eine  Schule 
der  Bildung,  ein  Modell  für  das  äussere  Dasein ,  als  ein 
unmittelbarer  Ausdruck  des  Innern,  der  seinen  Zweck 
und  sein  Ziel  in  sich  selbst  trägt ,  geworden.  In  keinem 
Dichter  sprechen  sich  alle  charakteristischen  Züge. des 
modernen  Geistes  und  Lebens  wie  in  Shakspeare  aus. 
Man  kann  ihm  hierin  keinen  Anderen,  selbst  nicht  einen 
so  schöpferischen  Genius,  wie  Dante,  vergleichen,  der, 
bei  aller  Erhabenheit,  lange  nicht  so  reich  ist,  und  aus- 
serdem zu  ausschliessend  im  Mittelalter  wurzelt.  Die 
Werke  eines  so  originellen,  freien,  schrankenlosen  Ta- 
lents, wie  Shakspeare,  zum  Gegenstande  einer  franzö- 
sischen Bearbeitung  zu  wählen,  sie  dem  verzärtelten  und 
überbildeten  Geschmacke  eines  Publikums  anzupassen, 
das  an  die  Befolgung  so  vieler  künstlichen  und  willkühr- 
lichen  Regeln  gewöhnt  ist,  das  in  seiner  eigenen  Poesie 
so  selten  den  Pulsschlag  eines  ursprünglichen  Lebens 
fühlt,  war  eine  Aufgabe,  die  vielleicht  von  keinem  fran- 
zösischen Dichter  vollständig  gelöst  werden  könnte. 

Zwei  der  mächtigsten  Shakspeareschen  Schöpfungen, 
Hamlet  und  Macbeth,  von  Ducis  bearbeitet,  werden  noch 
jetzt  auf  der  französischen  Bühne  gegeben,  und  an  ihnen 
lassen  sieb  die  tiefen  Unterschiede  zwischen  englischer 
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und   französischer  Auffassungs-  und  Darstellungsweise. 
und  die  Schranken ,  welche  die  französische  Dramatargie 
gegen  jede   weitere  und  freiere  Behandlung   tragischer 
Stoffe  erhoben  hat,  am  Besten  erkennen.     Selbst  ein  so 
kräftiges  Talent  wie  Ducis,  konnte  deren  lähmende  Wir- 
kung nicht  vormeiden.    Eine  so  umfassende  Handlung, 
wie  im  Hamlet,   in  die  Einheit  des  Ortes  und  der  Zeit 
einzuzwängen ,    Alles   an    derselben  Stelle ,    und  inner- 
halb   vier   und  zwanzig    Stunden   vorgehen    zu   lassen, 
muss  die  Natur  dieser  Handlung  «elbst  verändern.   Aus- 
serdem verlieren,  was  noch  wichtiger  ist,   die  Charak- 
tere viel  von  ihrer  Bedeutung.     Sie  werden   von   dem 
beschränkten    Gebiete,    auf  dem    si^    sich    entwii&eln, 
mit  verengt.    Die  besonderen,  nicht  durchaus  von  der 
Beobachtung   der   Einheiten ,   sondern   von  der  prosai- 
schißn   Anschauungsweise   eines    französischen    Theater- 
publikums   stammenden    Eonvenienzen   verboten    Bucis 
die  Erscheinung  des  Geistes  im  Hamlet,  und  mit  dieser 
Auslassung  wurden  nicht  nur  einzelne  Schönheiten  auf- 
geopfert, sondern  die  Oekonomie  des  ganzen  Stüdces  ver- 
ändert.   Die  Erscheinung  des  Geistes  ward  dnrch  den 
abgenutzten  Kunstgriff  eines  Traumes  ersetzt,  der  Ham- 
let das  Schicksal  seines  Vaters  offenbart.    Ducis  hatt« 
es  nicht  gewagt,  in  seiner  Bearbeitung  das  Zwisoli^ispiel 
—  eine  Tragödie  in  der  Tragödie  —  das  Gewissen  de« 
Brudermörders  zu  prüfen  bestimmt,  wiedefÄUgeben.    In 
der  französischen  Uebertragung  wird  eine  Urne  auf  i$» 
Theater  gebracht,    welche  die  Asche  des  verstorbenen 
Königs  enthält.    Diese  Urne,  dem  griechischen  Theater 
entlehnt,  auf  dem  französischen  so  oft  wiedergegeben, 
aber  nur  bei  antiken  Entwürfen  angemessen,  hatte  den- 
selben Zweck,  wie  das  Zwischenspiel^  und  sollte  dasselbe 
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ersetzen.  An  einzelnen  Stellen,  und  besonders  da,  wo 
sich  im  Original  eine  Alles  mit  sich  fortreissende  Leiden- 
schaft knnd  giebt,  wie  z.  B.  die  Seene  zwischen  Hamlet 
und  seiner  Mütter,  wird  Ducis  Sprache  wie  von  feurigen 
Flügeln  getragen,  und  bringt  eine  bedeutende  Wirkung 
hervor.  Aber  die  Mängel  des  Systems,  dem  sein  Stück 
angepasst  ist,  konnten  durch  keine  Schönheit  und  Kraft 
der  Diktion  verhüllt  werden.  Das  englische  Trauerspiel 
hat  jedoch  in  dieser  französischen  Bearbeitung  nicht  alle 
Wahrheit  verloron ,  und  macht  auf  die ,  welche  mit  dem 
Original  nicht  bekannt  sind,  im  Ganzen  inmier  einen 
machtigen  Eindruck. 

Mit  dem  Shakspeare'schen  Macbeth  ist  es  Ducis 
aber  weniger  geglückt  Diese  Tragödie  steht  dem  fran- 
zosischen Geschmack,  wo  möglich,  noch  ferner,  und 
Ducis  hat  ihr,  um  sie  zu  verpflanzen,  noch  mehr  Gewalt 
anthun,  sie  noch  mehr  als  den  Hamlet  modernisiren  und 
franzosiren  müssen.  Statt  der  Hexenerscheinung  ist  es 
wiederum  ein  Traum,  durch  den  in  Macbeth  die  Hoff- 
nung auf  eine  künftige  Grösse ,  und  ein  kein  Verbrechen 
scheuender  Ehrgeiz  aufgeregt  wird.  Die  plötzliche  Ver- 
wandlung in  Macbeth's  Charakter,  von  Shakspeare  eben 
so  kurz  als  tief  motivirt ,  und  zu  der  die  Geschichte  des 
Mittelalters  so  manche  Belege  liefert,  hat  einer  nüchter- 
nen und  umständlichen  Exposition  Platz  gemacht,  und 
dadurch  alle  Wahrheit  und  Kraft  verloren.  Die  Erschei- 
nung Banquo^s  beim  Feste,  die  eine  so  ergreifende  Wir- 
kung hervorbringt,  ist  am  meisten  entstellt,  und  in  eine 
leere  Geremonie  verwandelt  worden.  Die  Maaigel  des 
dramatischen  Systems  der  Franzosen ,  die  Schwierigkeit, 
umfassende  tragische  Entwürfe  in  einen  so  engen  Rah- 
men za  stellen,  der  Zwang,  die  Unnatur,  die  bestan* 
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dige  Wiederholung  derBelben  Motive,  Situationen,  und 
die  Kälte  und  Starrheit,  die  aus  diesem  Allen  entsteht, 
treten  nirgends  so  sehr,   als  in  der  Bearbeitung  dieser 
mächtigen    Shakspeare'schen    Production    hervor.      In- 
dessen fehlte  es  Ducis  keinesweges  an  Talent.     Er  hat 
gethan  was  möglich  war.    Aber  die  konventionellen  Re- 
geln der  französischen  Dramaturgie  stellten  ihm  unnber- 
steigliche  Hindernisse  entgegen.    Die  französische  Tra- 
gödie war  allmälig,  durch  die  Ausstossung  alles  Indivi- 
duellen und  Charakteristischen,  ein  einförmiges,   leeres 
Gebild  geworden.   Alle  diese  Kompositionen  sahen  einan- 
der mehr  oder  weniger  ähnlich,  wie  gewisse  Nachahmun- 
gen antiker  Tempel.   Immer  dieselben  Portale,  dieselben 
Säulen    und   Treppen,   ohne   Eigenthumlichkeit,    Kraft 
und  Neuheit.    Corneille,  Racine,  ^nd  auch  Voltaire,  in 
seinen  besten  Stücken,  hatten  diesen  starren  Mechanis- 
mus erkünstelter  Regeln  und  Konvenienzen  durch   die 
Kraft  und  den  Reichthum  ihres  Geistes  zu  beleben,  und 
die  von  ihnen  gewählten  Entwürfe  mit  dieser  abstrakten 
Dramaturgie  in  Uebereinstimmung  zu  bringen   gewusst. 
Es   hatte   dazu  keine  geringe  Kunst  gehört.    Aber  sie 
hatten  auch  Alles  in  voraus  weggenommen,  was  so  be- 
handelt werden  konnte,  und  diese  Sphäre  ward  von  ihnen, 
so  zu  sagen ,  erschöpft.    Es  blieb  ihren  Nachfolgern  auf 
diesem  Wege  fast  nichts  zu  erfinden   übrig.    So  lange 
die  französisclie   Tragödie,  a^f  ihrem   eigenen   Gebiete 
blieb,  und  an  nichts  Fremdes,  sondern  nur  an  gewisse 
ideale  Muster    des  Alterthums   erinnerte,   wurden   ihre 
Mängel  weniger  fühlbar.   Sobald  sie  aber  englische  oder 
deutsche  Werke  auf  ihre  Bühne  verpflanzen  wollte ,  und 
Gelegenheit  zu   einer  Yergleichung  bot,    traten,    weni- 
ger  die    untergeordneten   Anlagen   ihrer   Dichter  ^   als 
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die  Uebelstande  des  ganzen  Systems,  auf  das  sie  ge- 
baut ist,  hervor.  Man  kann  sich  wundem,  dass  es  in 
Frankreich  noch  immer  Talente  giebt,  die  ein  so  aus- 
gesogenes Feld,  wie  ihre  Tragödie,  zu  bebauen,  und 
aus  ihm  eine  neue  Saat  herrorzurufen  wagen.  Denn 
seit  langer  Zeit  kommt  auf  diese  Art  nichts  Leben- 
diges mehr  zu  Tage.  Der  Geist  und  Kern  in  diesen 
Produktionen  ist  immer  derselbe,  und  sie  machen,  die 
blosse  Hchale,  die  hier  und  da  etwas  anders  gefärbte 
Diktion,  abgerechnet,  immer  denselben  Eindruck.  Es 
sind  dies  mehr  oder  weniger  geschickt  zugeschnittene 
Scenerien,  mit  Phrasen  und  Tiraden  ausgefüllt,  die 
man  schon  hundertmal  gehört  zn  haben  glaubt,  ein  immer 
schwächer  werdendes  Echo  der  mächtigen  Stimme,  die 
aus  Corneille's  und  Rucine's  Munde  zum  erstenmal  auf 
der  französischen  Bühne  erklang,  und  deren  Töne  von 
ihren  Nachfolgern  wie  durch  ein  Sprachrohr  fortgepflanzt 
werden.  Wenn  die  Franzosen  an  ihrem  dramatischen 
System  durchaus  nichts  yerändern  sollten,  so  wird  noth- 
wendig  eine  Zeit  kommen ,  wo  sie  gar  keine  neuen  Tra- 
gödien mehr  hervorbringen,  oder  die  angestellten  Ver- 
suche, in  der  hergebrachten  Manier,  selbst  einem  an 
diese  gewöhnten  Publikum  hohl  und  leer  erscheinen 
werden. 

« 

Sieb»  n4  dreissigstes  KiqiiteK 

Die  Zahl  untergeordneter  Talente,  die  zu  ihrer  Zeit 
sehr  bekannt  gewesen,  deren  Werke  aber,  durch  keine 
Neuheit  in  den  Ideen  und  der  Form  ausgezeichnet,  ihre 
Verfasser  nicht  überlebt,  haben,  ist  vielleicht  in  keiner 
litterarischen  Epoche  so  gross,  als  in  der  zweiten  Hälfte 
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des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  Frankreich  gewesen. 
Dieser  Ueberfluss  an  Schriftstellern  ohne  besondere  Eigeii- 
thnmlichkeit  ging,  obwohl  noch  einige  andere  Grande 
mitwirkten,  grossentheils  aus  der  Stellung  hervor,  welche 
die  Litteratur  in  Frankreich  einnahm.  Diese  bMeb  da- 
selbst nicht,  "Wie  in  anderen  Ländern,  ein  Gegenstand 
einsamer  Betrachtung  oder  inneren  Genusses,  sondetn 
stand  mit  der  Gesellschaft  in  der  lebendigsten  Beruhrong, 
war  für  sie  eine  anziehende  Beschäftigung  und  unent- 
behrliche Zierde.  In  den  Augen  der  vielen  reichen  Fa- 
milien, die  sich  in  Paris  zusammenfanden,  und  denen 
ihr  Vermögen  eine  vollkommene  Müsse  erlaubte,  galt, 
ausser  Lektüre  und  Theater,  eine  geistreiche  Unterhai- 
tang  für  die  eigentliche  Würze  des  Lebens. 

Die  günstige  Aufnahme,  welche  die  Schriftsteller  in  die- 
sen vornehmen  Kreisen  fanden,  die  Beförderung,  welche 
ihnen  oft  nur  von  da  aus  zu  Theil  werden  konnte,  veran- 
lasste sie,  nächst  ihrem  Talent,  und  oft  mehr  als  dieses  die 
Kunst  zu  gefallen,  auszubilden,  um  den  Weltlenten,  mit 
denen  sie  verkehrten,  ähnlich  zu  werden.    Denn  es  gab 
im  Grunde  vor  der  Revolution  kein  anderes  einflussreiches 
Publikum,  als  das,  welches  sich  in  den  Gesellschaftssalen 
versammelte.    Die  Societät  war  unter  Ludwig  XV  Das 
geworden,  was  der  Hof  unter  Ludwig  XIV  gewesen.   Die 
Abwesenheit  eines  Mittelstandes,  der  hinreichend  Ver- 
mögen, Bildung  und  Geschmack  besessen  hätte,  um  sich 
mit  etwas  Anderem,   als  seinen  besonderen  Angelegen- 
heiten zu  beschäftigen,    wies  die  Litteratoren  auf  den 
Umgang  mit  den'  ersten  Klassen  hin,  obgleich  sie  den- 
selben äusserst  selten  durch  Geburt   oder  Verhältnisse 
angehorten.    Sie  wurden  der  Nation  nicht  sowohl,  wie 
später,  durch  Zeitschriften,  Kritiken  u.  s.  w.,  als  viel- 
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mehr  durch  die  Meinung  bekannt,  die  sich  in  der  Ge- 
sellschaft über  sie  aussprach.  Es  war  dies  der  Kanal, 
durch  den  sie  ihre  Ideen  verbreiten,  durch  den  sie  selbst 
hindurch  gehen  mussten,  um  bei  der  Menge  Anerkennung 
zu  fiiiden.  Die  Aufmerksamkeit  der  vornehmen  Stande 
auf  alle  geistigen  Erscheinungen,  ihre  Verbindung  mit 
Denen,  die  sie  hervorbrachten,  gab  der  litterarischen 
Produktion  einen  grossen  Reiz,  indem  Die,  welche  «ich 
in  ihr  hefvorthaten,  auf  diese  Art  den  Grossen  nahe 
traten,  und  bis  auf  einen  gewissen  Grad  an  deren  Vor- 
zagen Theil  nahmen. 

Dann  trugen  die  Einrichtungen  des  damaligen  Staa- 
tes tiel  dazu  bei,  die  Zahl  Solcher,  die  aus  der  lit- 
terarisohen  Tbätigkeit  einen  bestimmten  Beruf  machten, 
zu  vermehren.  Die  ehrenvollen  und  gewinnreichen  Stel- 
len und  Aemter  in  Frankreich  waren  meist  an  Bedin- 
gungen, wie  Geburt  und  Besitz,  geknöpft,  welche  deren 
Erreichung,  seltene  Fälle  ausgenommen,  selbst  fähigen 
und  strebenden  Individuen,  die  aber  von  Hause  aus  arm 
oder  von  dunkler  Herkunft  waren,  schwer  oder  unmög- 
lich machten.  Der  grösste  Theil  des  öffentlichen  Unter- 
richts lag  in  den  Händen  der  Geistlichkeit,  die  richter- 
lichen Funktionen  waren  mehr  oder  weniger  erblich  ge- 
worden, zur  Erlangung  von  Finanz-  und  Administrativ- 
stellen gehörte  meist  von  Hause  aus  Vermögen,  im  Heere 
wurden  nur  Adelige  zu  den  Befehlshaberstellen  beför- 
dert. Der  höhere  Handel,  sich  ohnedies  auf  einige  grosse 
Plätze  beschränkend,  bot,  wie  gewöhnlich,  nur  Sol- 
chen, die  schon  etwas  besassen,  eine  Aussicht  dar.  Die 
Litteratur  war  damals  fast  das  einzige  freie  Feld,  wo 
das  Talent  sich  ungehindert  entwickeln  konnte,  zumal 
seit  die  Kirche,   die  sonst  so  viel  thätige  Kraft  in  An- 
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Spruch  genommen,  durch  den  herrschenden  Zei^ist,  um 
einen  grossen  Theil  ihrer  Anziehungskraft  gekommen  war. 

Dies    aliein   könnte  hinreichen,   um    begreiflich  zq 
machen,  dass  die  Zahl  der  Schriftsteller  im  achtzehnten 
Jahrhundert  ausserordentlich  zunehmen  musste.    Es  lag 
aber,  ausser  diesen  Umständen,  in  der  Litteratur  selbst 
eine  Veranlassung  zu  einer  so  ungewöhnlichen  Vermeh- 
rung Derer,  die  Hand  an  sie  legten.    Die  Formen  der 
Sprache,  des  Ausdrucks,  waren,  in  Versen  wie  in  Prosa, 
während  der  Periode   Ludwig  XIV,    von  einer  Anzahl 
grosser  Talente    so  ausgebildet  und  vollendet  worden, 
dass  es  später  nur  eines  glficklichen  Instinkts  der  Nach- 
ahmung, eines  gewissen  Taktes  bedurfte,  um  sich  eine, 
allerdings   nicht  originelle  und  charakteristische,    aber 
angemessene  und  gefallige,  Darstellungsweise  anzueignen. 
Dann  hatte  sich  fast  vom  Anfange  des  achtzehnten  Jahr* 
hunderts  an  eine  grosse  Bewegung  in  den  Ideen,  deren 
einziger  Ausdruck  die  Litteratur  wurde,  da  der  Staat  zu 
ihnen  in  tiefem  Widerspruche  stand,  angekündigt.    Aus- 
serdem waren  durch  Montesquieu,  Voltaire,  Bousseau, 
Buffon  u.  s.  w,,  so  viele  neue  Vorstellungen  und  Mei- 
nungen in  Umlauf  gebracht  worden,  dass  alle  secundai- 
ren  Talente,  alle,  die,  ohne  eigenthümlichen  Fond,  etwas 
hervorbringen  wollten,  nichts  zu  thun  brauchten,  als  die 
Werke  jener  Meister,  wie  Bergleute  eine  Grube,  auszu- 
beuten.  Aus  der  Verbindung  der  Litteratur  mit  der  vor- 
nehmen Gesellschaft,  der  Anerkennung,  die  den  Schrift- 
steliern  zu  Theil  wurde,  dem  Mangel  an  Gelegenheit  zu 
einer  anderweitigen  freien  Thätigkeit,  und  dem  Einflüsse 
der  vorhandenen  Muster,  ging  die  ubergrosse  Menge  von  Lit- 
teratoren  zweiten  und  dritten  Ranges  in  Frankreich  hervor. 

Aber  man  kann  auch  behaupten,  dass  das  littera- 
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rische  Talent  damals  eben  so  flach,  als  weit  ver- 
breitet gewesen.  Es  war  allmählig  durch  die  Nachah« 
mung  gewisser  Modelle  immer  mehr  zu  einer  Sache  der 
blossen  Form,  ohne  inneren  Gehalt  und  Kern,  geworden. 
Hierzu  kam  noch  die  Aehnlichkeit  der  Erziehung,  der 
Lebensart,  der  Verhältnisse  bei  Allen,  welche  diese  Lauf- 
bahn einschlugen.  Nach  vollendeten  Studien  suchte  Jeder, 
der  einige  Fähigkeit  der  Art  in  sich  fühlte,  sich  irgend 
einem  durch  Rang  oder  Ruf  ausgezeichneten  Patron  zu 
empfehlen,  um  durch  diesen  in  die  grosse  Welt  einge- 
führt zu  warden.  Dann  bewarb  man  sich  um  eine  der 
vielen  akademischen  Preisaufgaben,  oder  liess  eine  dra- 
matische Komposition  auiffihren,  oder  sonst  eine  littera- 
rische Produktion  von  Stapel  laufen.  Mit  der  Zeit  er- 
langte man,  durch  Hülfe  vornehmer  Verbindungen,  eine 
Anstellung  oder  Sinekur,  die  den  äusseren  Unterhalt 
sicherte,  und  zugleich  zu  dem  üblichen  Welt-  und  Lit- 
teraturleben  Müsse  übrig  liess,  oder  erhielt  von  der  Gunst 
der  Grossen,  des  Hofes,  eine  Pension,  die  denselben 
Zweck  erfüllte»  Das  Ziel  und  die  Krone  eines  solchen 
Daseins  war  der  Eintritt  in  die  Academie  fran^aise,  zu 
der  übrigens  sehr  oft  mehr  Gunst  und  Empfehlung,  als 
wirkliches  Verdienst,  den  Zugang  eröffnete.  Dieser  oder 
jener  Litterator  gelangte  zu  dieser  Auszeichnung  zuwei- 
len noch  jung,  und  ohne  irgend  etwas  Bemerkenswerthes 
geleistet  zu  haben,  währendz.  B.Voltaire  schon  über  fünfzig 
Jahre  alt  war,  ehe  er  in  diesen  litterarischen  Areopag  auf- 
genommen wurde ,  und  Rousseau  ihm  immer  fremd  blieb. 
Das  Wesentliche  in  der  Stellung  eines  französischen 
Autors  jener  Zeit  war  nicht  sowohl  etwas  Bedeutendes, 
Eigenthümliches ,  Kräftiges,  hervorzubringen,  als  viel- 
mehr bei  der  vornehmen  Gesellschaft  in  Gunst  zu  stehen, 
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und  zu  deren  Befriedigung  beizutragen.  Dies  könnte  m 
einer  beweglichen  und  massigen  Welt,  deren  Leben  kei- 
nen anderen  Zweck,  als  den  des  Vergnügend  kannte,  die 
dasselbe  aber  nur  in  sehr  verfeinerte  Genüsse  setzte, 
nicht  anders,  als  durch  eine  lebendige,  erregende,  veck- 
selnde  Unterhaltung  geschehen.  Eine  solche  mussta,  za- 
mal  da,  wo  Frauen  nicht  blos  Theil  nahmen,  sondern 
durchaus  Alles  leiteten,  und  ihre  Eigenthümlichkeit  aus- 
schliessend  geltend  machten,  möglichst  leicht  und  man* 
nigfaltig  sein,  Gedanken,  Einfälle,  Spiele  des  Witzes 
und  der  Einbildungskraft,  mussten,  wie  der  sprudelnde 
Schaum  eines  angenehmen  Getränkes,  im  glänzenden  Ge- 
fass  einer  glatten  Rede  dargeboten,  dabei  aber  zu  ernste 
und  umfassende  Gegenstände  vermieden,  und  äberhaupt 
nichts  mitGrundlichkeit  und  Tiefe  behandelt  werden.  Denn 
dies  wurde  ermüdet  oder  zu  dem  herrschenden  Ton  einen 
Kontrast  gebildet  haben,  der  störend  aufgefallen  wäre. 
Bei  dem  in  allen  Ständen  in  Frankreich  so  lebhaft 
hervortretenden  Hange  zu  Geselligkeit  und  Mittheilung 
erlangten  die  Schriftsteller,  die,  wenige  grosse,  selbst* 
ständige  Talente  abgerechnet,  nur  durch  ihre  Verbin- 
dung mit  der  vornehmen  Welt  etwas  vorstellten,  und 
deren  Unterhaltung  gewöhnlieh  weit  mehr,  als  ihre 
Werke,  gesucht  wurde,  in  dieser  socialen  Kunst  meist 
alle  eine  grosse  Fertigkeit,  denn  sie  war,  seitdem  sie 
aus  ihren  Arbeitszimmern  in  die  Gesellschaftssale  ge* 
treten,  eine  unerlässliche  Bedingung  ihrer  Stelling  ge- 
worden. Wer  diese  Lust  und  Leichtigkeit  der  Unt^hal- 
tung, .  wie  z.  B.  Rousseau,  nicht  besass,  galt,  wenn  man 
ihm  sonst  grosse  Gaben  nicht  streitig  machen  konnte, 
für  einen  Sonderling,  Menschenfeind;  Andere  aber,  die 
keines  so  anerkannten  Rufes  genossen,  wurden  in  sol- 
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chem  Falle  für  eigensinnige  Pedanten,  und  langweilige 
Magister  angesehen,  von  denen  man  sich  bald  entfernte. 

Wie  immer,  wenn  eine  Waare  sehr  gesucht  wird, 
sie  sich  auch  bald  im  Ueberflusse  einzustellen  pflegt,  so 
geschah  es  auch  mit  dieser  geselligen  Bildung,  Anmuth 
und  Fertigkeit  der  Rede  in  Frankreich  im  achtzehnten 
Jahrhundert.  Sie  wmrd  in  einer  gewissen  Welt  fast  all- 
gemein, für  die,  welche  von  Hause  aus  vornehm  und 
reidi  waren,  eine  angenehme  Zugabe  zu  ihren  Verhält- 
nissen und  eine  persönliche  Auszeichnung,  fär  die  aber, 
welche,  wie  die  Schriftsteller,  der  Gunst  und  des  Beifalls 
Anderer  bedurften,  eine  Notfawendigkeit,  ein  Erforderniss, 
dessen  Nichterfüllung  ihnen  zum  Vorwurf  gereicht  hätte. 

Nicht  blos  Schöngeister,  Dichter,  akademische  Red- 
ner, sondern  Gelehrte  und  Autoren  aller  Art,  Theo^ 
logen,  Publicisten,  Historiker,  Archäologen,  mussten 
in  der  grossen  Welt  glänzen,  wenigstens  ihren  An- 
theil  zu  deren  Belebung  beitragen,  wenn  sie  beachtet 
werden  wollten.  Die  Geistlichen  von  Rang  und  Talent 
waren  in  der  Gesellschaft  eben  so  sehr,  wie  die  Diplo- 
maten und  Militairs  verbreitet.  Es  gab  ohne  diese  Ver- 
bindung kein  angemessenes  Dasein.  Alles  drängte  sich 
in  diese  Kreise,  und  Alles  ward  von  ihnen,  bei  Erfül- 
lung gewisser  intellektuellen  und  socialen  Bedingungen, 
zuvorkommend  aufgenommen.  Die  Societät  absorbirte, 
so  zu  sagen,  im  achtzehnten  Jahrhundert  alle  Talente 
in  Frankreich.  Fontenelle,  der  an  Genie  mehren  seiner 
Zeitgenossen  offenbar  nachstand,  hatte  vornehmlich  durch 
seine  seltene  Gabe  der  Unterhaltung  für  einen  der  ersten 
Geister  der  Nation  gegolten,  und  war  lang^  mit  Mon- 
tesquieu und  Voltaire  auf  dieselbe  Linie  gestellt,  ihnen 
hier  und  da  sogar  voi^ezogen  worden. 
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Der  eigenthfimliclie  Charakter  dieser  Yereinigmig 
Litteratur  und  Gesellschaft  stellt  sich  nirgends  mehr 
in  Rousseau's  Confessions  heraus.  Denn  andere 
fasser  von  Biographien  oder  Memoiren  standen  zu  w 
über  diesen  Zustanden,  gingen  in  ihnen  zu  sehr 
um  von  ihnen  eine  kritische  Darstellung  geben  zu  konn 
Rousseau  hatte  sie  so  gut  wie  irgend  Jemand  zu  beo 
achten  Gelegenheit  gehabt,  aber  sich  immer  von  ihne 
getrennt  gefühlt,  und  deshalb  über  sie  einen  freien  Blid 
bewahrt.  Die  Wirkung  dieses  Verhältnisses  war  für  di 
vornehmen  Stande  insofern  eine  gluckliche,  als  sie  deren 
Leben  vergeistigte,  ihnen  eine  entschiedene  Neigung  für 
intellektuelle  Interessen,  einflösste,  ihren  Mfissiggang  ver- 
edelte. Denn  da  sie  von  jeder  freien,  unmittelbaren. 
Theilnahme  am  öffentlichen  und  politischen  Leben,  durch 
die  despotische^  Form  ihrer  Regierung,  eben  so  gut  wie 
die  übrigen  Klassen,  ausgeschlossen  worden,  so  wären 
sie,  ohne  diese  Liebe  zur  Litteratur,  wahrscheinlich  in 
die  rohen  oder  geistlosen  Zeitvertreibe  ihrer  Standes- 
genossen in  manchen  anderen  Ländern  verfallen. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  musste  dieser  beständige 
Verkehr,  nicht  allein  mit  Trägern  der  Wissenschaft,  Ver- 
breitern von  Ideen^  Meistern  der  Sprache,  sondern  mit 
einer  zahllosen  Menge  von  geschmeidigen  Schmarotzern, 
selbstsüchtigen  und  arglistigen  Witzlingen  und  Schön- 
rednern, die  Gesinnungen  der  vornehmen  Welt  noch 
mehr  verderben,  als  unter  anderen  Umständen  gesche- 
hen sein  würde,  sie  allen  falschen  Vorstellungen  and 
Irrthümern  jener  Zeit,  den  materialistischen  und  athei- 
stischen Principien  der  damaligen  Philosophie  zugänglich, 
und  sie  für  ihre  wahre  Bestimmung,  eine  unmittelbare 
und  freie   Theilnahme   am  öffentlichen   Leben,   inuner 
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tauglicher  macheu.    Denn  in  diesem  Bunde  zwischen 
r    Liitteratur   und   Gesellschaft   im    achtzehnten  Jahr- 
indert  war  jene,  welches  auch  die  persönliche  Stellung 
rer   Vertreter  sein  mochte,  mächtiger  als  diese.    Die 
.tteratoren  nahmen  allerdings   viel   von  den   äusseren 
3rinen  der  vornehmen  Welt  an,  theilten  derselben  dagegen 
ire  Ideen  mit,  welche,  wie  immer  das  Wichtigere  und 
igentlich  Bewegende  waren.    Daher  die  Gleichgültigkeit, 
lit    der  die  bevorrechteten  Klassen  in  Frankreich  den 
karm    der  Revolution  herannahen  sahen,   die  Leichtig- 
keit,   mit  der  sie  sich  ihm  Anfangs  hingaben,  bis  sie 
durch    seine  Verwüstungen   erschreckt  wurden. 

Für  die  Schriftsteller  war  die  Art,  wie  sie  an  das  Le- 
ben der  Vornehmen  gekettet  wurden,  ebenfalls  von  üblen 
Folgen.  Ihr  Charakter  lÄiirde  dadurch  oft  geschwächt, 
und  ihrem  Talent  eine  falsche  Richtung  gegeben.  Dies 
Hesse  sich  selbst  an  einigen  der  ersten  originalen  Genies 
des  achtzehnten  Jahrhunderts,  wenigstens  an  manchen 
ihrer  Produktionen,  geschweige  denn  an  Denen  nach- 
weisen, die  um  etwas  Bedeutendes  hervorzubringen^  aller 
ihrer  Selbstständigkeit  und  Freiheit  bedurft  hätten.  Es 
w^ar  nicht  ihre  Verbindung  mit  der  AVelt,  ohne  die  über- 
haupt keine  Entwickelung  und  keine  Wirkung  möglich 
wäre,  sondern  ihre  Verbindung  mit  der  Welt,  wie  sie 
damals  war  d.  h.  mit  einer  erkünstelten  und  verdorbenen 
Gesellschaft,  durch  die  ihr  Geist  von  der  Natur  und 
Wahrheit  abgezogen,  und  auf  eine  ihnen  ursprunglich 
fremde    und   falsche  Bahn    gefuhrt   wurde. 

Alle  freie,  geistige  Produktion  entsteht  ans  einer  ein- 
samen Verarbeitung  empfangener  Eindrücke,  aus  dem  Ge- 
fühl, das  die  Anschauung  der  Natur  und  des  Lebens,  aU 
einGanzes  betrachtet,  erregt.   Dies  ist  wenigstens  die  Be- 
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dingnng  alles  solchen  Hervorbringens,  tau  dem  eine  Be- 
\vegUDg  des  Innern  gehört,  es  mag  Philosophie,  Poesie, 
Kunst,  Historie  u.  s.  w.  heissen.   Diese  Bedingung  ward 
in   dem   besonderen  Dasein  der  meisten    franzosiscbea 
Schriftsteller  des  achtzehnten  Jahrhunderts  selten  erfSllt 
Der  bestandige  Strudel  von  Zerstreuungen,    in  den  sie 
ihre  Verbindung  mit  der  vornehmen  Welt  führte,  ver- 
schloss  sie  nicht  nur  für  tiefere  Gegenstande,  sondern 
machte,  wenn  solche  von  ihnen  aufgefasst  wurden,  deren 
angemessene  Behandlung  schwer  oder  unmöglich.    Ihre 
ganze  Art  zu  sein  wurde  jeder  eigentlichen  Sammlung 
fremd.   Sie  sprachen  und  schrieben  mehr  als  sie  daehteo 
und  empfanden.     Ihre  Berührung  mit   einer  oberfläch- 
lichen und  zerstreuten  Menge  erlaubte  ihnen  keine  in- 
nere und  äussere  Zurückgezogenheit,  aus  deren  Stille  idlein 
Werke,  die  ein  eigenthflmliches  Gepräge  an  sich  tragen, 
entstehen  können.    Sie  waren,  so  zu  sagen,   nie  allein, 
gehörten  sich  nicht  selbst  an,  brachten  nichts  unmittel- 
bar aus  sich  selbst  hervor.    Der  Natur  und  ihrem  den 
Geist  belebenden  Einflüsse  war  vielleicht  nie  eine  Ge- 
neration so  fremd,  als  die  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
geworden.    Sie  sah  dieselbe  nur  dann  und  wann  durch 
die  Fenster  ihrer  Gesellschaftssäle,   wie  eine  Theater- 
dekoration an,  und  selbst  bei  einem  Aufenthalt  auf  dem 
Lande  herrschten  in  jener  Zeit  die  Sitten  und  GewdJ»- 
heiten  des  städtischen  Daseins  vor.    Die  französischen 
Schriftsteller  reisten   damals   selten,    sondern   brachten 
ihr  Leben  fast  immer    in  Paris   zu.     Das  Dasein  der 
Massen,    ihre  Bedürfnisse,  Neigungen,   Leidenschaften, 
waren  ihnen  unbekannt.    Sie  sahen  die  Menschheit  nur 
von  gewissen  Klassen  und  in  gewissen  Kreisen  vertreten 
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an ,  die  mit  ursprünglidien  und  natürlichen  Zuständen 
nicht  das  Geringste  gemein  hatten. 

So  viel  di^  Litteratoren  jener  Zeit  auch  über  Huma- 
nität, Philanthropie,  Recht  und  Freiheit  philosophiren 
mochten,  man  sieht  ihren  Reflexionen  und  Systemen  an, 
dass  sie  aus  Abstraktion  entstanden  waren,  und  dass  ihnen 
keine  wahre  Anschauung  und  Vertrautheit  mit  dem  Leben 
des  Volkes  zu  Grunde  lag.  Die  ersten  Talente  jener  Zeit 
belassen,  ungeachtet  aller  Hindernisse,  die  ihnen  die  For« 
men  der  damaligen  Gesellschaft  entgegensetzen  mochten, 
jene  Sympathie  für  die  Menschheit  und  Vergegenwärtigung 
des  Baseins  der  Menge,  als  eine  Gabe  des  Genie's,  das 
sich  selbst  Fremdes  und  Fernes  anzueignen,  und  aus  man- 
gelhafter und  stückweiser  Beobachtung  die  Gestalt  des 
Ganzen  zu  erkennen  im  Stande  ist.  Diese  grossen  Talente 
waren  es  ausserdem,  welche  die  Neigung  und  die  Mittel  be- 
lassen, sich  dem  zerstreuenden  und  betäubenden  Wirbel 
der  Hauptstadt  häufig  zu  entziehen,  und  sich  selbst  zu 
leben.  Voltaire  brachte,  ehe  er  noch  die  Einsamkeit  in 
der  Nähe  des  genfer  Sees  wählte,  Jahre  lang,  einen 
grossen  Theil  seiner  Zeit  im  Schlosse  von  Cirey  zu, 
oder  entzog  sich,  selbst  in  seiner  Jugend,  oft  plötzlich 
dem  Aufenthalt  in  Paris,  und  lebte  Wochen  und  Monate 
lang,  mit  Verschweigung  seines  Namens,  in  einer  grösse- 
ren oder  kleineren  Stadt,  in  der  tiefsten  Abgeschieden- 
heit. Montesquieu  kehrte  alljährig  in  sein  Schloss  la 
Brede,  Buffon  auf  seinen  Landsitz  Montbar  zurück. 
Rousseau  gab  seine  Armuth,  wie  jenen  ihr  Reichthum, 
Gelegenheit,    der  Natur  nahe  zu  bleiben. 

Aber  jenes  Heer  von  untergeordneten  Talenten,  das 
sein  Hauptquartier  in  Paris  hatte,  und  wegen  seiner 
Meng;  und  seiner   Verbindungen  von  grossem  Einfluss 
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war,  lebte   ausschliessend  in  den  Theatern,    den  Bou- 
doirs, in  den  Salons  der  Hauptstadt,  und  fahrte  ein  ganz 
eigenes,  schimmerndes  und  abhangiges,  zerstreutes  nni 
beschränktes  Dasein,   das  weder   früher  noch  später  so 
häufig  gewesen  ist.    Ihre   Schriften  trugen  die  Spuren 
desselben   an  sich.     Sie  waren  aus  oberflächlichen  An- 
regungen entstanden  und  leicht  und  locker  zusammen- 
gesetzt.    Sie  glänzten,  wie   dies  bei  Personen,   die  an 
die  Unterhaltung  in  der  vornehmen  französisclien  Welt 
gewöhnt  waren,    natürlich  ist,   durch  sinnreiche  Einzel- 
heiten,   durch  einen    gefälligen  Yortrag,    Anmnth  und 
Leichtigkeit,    enthielten   aber  keinen  Kern  von  Eigen- 
thümlichkeit  irgend  einer  Art.    Die  Wahrheit  und  die 
Ideen  überhaupt  traten  in  ihnen  auf  allgemeine  und  ab- 
strakte Art,   ohne  individuelle  Gestalt  und  Farbe,  auf, 
denn  sie   suchten  dieselben  nicht  in  ihrem  eigenen  In- 
nern, der  Natur  oder  dem  Leben  der  Menschheit,   son- 
dern in  den  Werken  der  anerkannten  Meister  und  grossen 
Modelle,  und  gaben  ihnen  die  glatte  und  spielende  Form, 
die  ihnen  aus  ihren  ümgangsverhältnissen  her  gewohn- 
lich geworden   war.     Diese   secundaire   Litteratur  war 
ausserordentlich  zahlreich,   weil  ihre  Hervorbringungen 
leichter  als  je  geworden,  und  mit  gewissen  socialen  Vor- 
theilen  verbunden  waren,    die  sonst    auf  keine  andere 
Weise  erlangt  werden  konnten.    Es  gab  in  ihr  aber  mehr 
Namen  als  Physiognomien.    Alle  jene  Dramen,  Epopöen, 
Romane ,    philosophische ,    moralische    Essais ,    Etudes, 
historische  Kompositionen,    waren  einander  so  ahnlich 
wie  die  Bildung  und  das  Leben  ihrer  Verfasser.    Denn 
in  der  Gesellschaft,  in  der  sie  lebten,  dachte  Einer  wie 
Alle ,  und  Alle   wie  Einer.     Diese  oder  jene  Meinung 
öder  Betrachtung  machte  in  diesen  Kreisen  die  Runde, 
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vard  von  Allen  wiederholt  und  angenommen,  und  ging 
^ie  eine  Münze  von  Hand  zu  Hand.  Die  litterarische 
Produktion  bekam  von  diesem  Einflüsse  der  Gesellschaft, 
ihrer  Menge  ungeachtet,  einen  einförmigen,  stereotypen 
Charakter.  Es  war  in  ihr  fast  überall  Geist,  Witz,  An- 
muth,  aber  nirgends  in  solcher  concentrirten  Masse  und 
originellen  Gestalt  vorhanden,  um  damit  etwas  Bedeu- 
tendes und  Eigenthümliches  leisten  zu  können. 

Dies  war,  bei  seltenen  Ausnahmen,  der  Zustand  der 
französischen  Litteratur,  von  der  Zeit  an,  wo  Voltaire  und 
Rousseau  abgeschieden  waren,  oder  nichts  Bemerkens-. 
werthes  und  Neues  mehr  hervorbrachten,  bis  zum  An- 
faBge  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  wo  eine  von  der 
bisherigen  in  mancher  Beziehung  verschiedene  Richtung 
sich  ankündigte.  Selbst  von  denen  unter  jenen  unter- 
geordneten Talenten  in  der  zweiten  Hälfte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts,  die  damals  für  besonders  begabt 
galten,  und,  bei  der  grossen  Verbreitung  und  allgemei- 
nen Anerkennung  der  französischen  Litteratur,  in  ganz 
Europa  bekannt  wurden,  wie  Marmontel,  Florian,  Champ- 
fort,  Rulhiere,  Raynal,  Rivarol,  ist  nichts  geleistet 
worden,  was  in  der  Litteratur  stehen  geblieben  wäre. 
Die  Abwesenheit  aller  Innerlichkeit  und  Eigenthümlich- 
keit,  die  fiberall  sichtbare  Künstelei  und  Nachahmung, 
ward  später  allgemein  gefühlt,  und  ihre  Werke  werden 
wohl  hier  und  da  noch  erwähnt,  aber  wenig  gelesen. 
Sie  figuriren  in  den  Bibliotheken  wie  Mumien  in  einem 
Museum.  Von  dem  grossen  litterarischen  Tross  jener 
Zeit  i«t  aber  fast  keine  Spur  übrig  geblieben.  Ihre 
Namen  sind  mit  ihrem  Staube  zugleich  verweht. 

Das  Sonderbarste  ist,  dass  alle  diese  Schriftsteller  unter- 
geordneten Ranges,  und  für  welche  die  Litteratur  meist 
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nur  ein  Spiel  und  ein  Zeitvertreib  war,  durch  den  Bei- 
fall  der   sie   umgebenden  Gesellschaft   verblendet,    die 
höchste  Meinung  von  sich  hegten,  und  für  die  Nachwelt 
zw  arbeiten  glaubten.    Jetzt  begeben  sich  in  Frankreich 
Talente  solcher  Art  in  den  Dienst  der  Tagespresse  und 
Journalistik,  und   können,    wenn    sie  eine   zeitgemässe 
Meinung  und  kräftige  Partei  unterstützen ,  etwas  far  den 
Augenblick  Outes   und   Nützliches   hervorbringen,    und 
den  Samen  der  Wahrheit  verbreiten  helfen.    Sie  wissen 
aber,   dass  ihre  Gedanken,   wie  die  Blätter,   auf  denen 
sie  gedruckt  sind,  verfliegen,  und  jeder  Morgen  neue 
Ephemeren  der  Art  an's  Licht  ruft,   die  nur  bis  nun 
Abend  leben.    Im  achtzehnten  Jahrhundert  aber,  wo  es 
bis  zur  Revolution  hin ,  keine  eigentliche  Tageslitterator 
gab,   wollte  jeder  „bei  esprit**  —  Jetter  en  bronze  et 
travailler  pour  Tetemite.**  —  In  der  heutigen  politiseben 
Journalistik  wird,  ihrer  Mängel  ungeachtet,  mehf  Cha- 
rakter und  Talent  als  in  den  philosophischen  nnd  poe- 
tischen Produktionen  jener  von  uns  eben  erwähnten- Zeit 
sichtbar,    wenigstens   tritt  in  ihr  kein  solcher  Wider- 
spruch zwischen  Dem,  was  sie  will  und  wirklich  bedeu- 
tet, hervor.   Die  letzten  zwanzig  Jahre  vor  der  Re'wfe- 
tion  sind,  im  Ganzen  genommen,  in  Frankreich ,- eine 
der  anspruchsvollsten  und  hohlsten  Htterarischen  Spoäien 
gewesen,  die  es  je  gegeben  hat. 

Aekt  ufld  dreissigstes  KapiteL 

So  ungleich  die  Natur  die  Gaben  des  Geistes,  wie 
alles  Uebrige,  austheilt,  so  verschieden  die  xnenuMh- 
liehe  IndividaUität  ursprünglich  bestimmt  sein  mag,  die 
Zustände  und  Schicksale ,  unter  deneu  siek  der  Einaehie 
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eatwickelt,  und  die  Zeit  und  allgemeine  Lage  der  Welt, 
in  die  er  gestellt  ist,  üben  auf  ihn  einen  so  grossen  Ein- 
flusa  aus,  dass  es  schwer  oder  unniöglich  ist,  zu  bestim- 
men, was  in  seinem  Thun  seiner  besonderen  Persönlich- 
keit, oder  dem  allgemeinen  Element,  in  welchem  er 
lebt,  angehört.  Dieses  allgemeine  Element  hat  in 
Frankreich,  im  achtzehnten  Jahrhundert,  einen  sol- 
chen Einfluss  auf  die  Individualität  ausgeübt,  dass  die 
sonst  freieste  Thätigkeit  des  Geistes,  eine  sich  in  der 
Litteratur  aussprechende  Bewegung  des  Innern,  von  der 
Aussenwelt  durchaus  bestimmt  und  geleitet  erscheint, 
und,  ungeachtet  der  Richtung  der  ganzen  Zeit  auf  Frei- 
heit und  Abschüttelung  jedes  Zwanges,  in  Bezug  auf 
geistige  Production  selten  eine  wahre  Selbstständigkeit 
und  Unabhängigkeit  hervorttitt,  sondern  vielmehr  Alles 
von  dem  grossen  Strome  und  Zuge  der  Meinung  fort- 
gerissen wird. .  Diese  Herrschaft  allgemeiner  Ideen  und 
Influenzen  über  jede  besondere  Stimmung  und  lieber« 
Zeugung  ist  vielleicht  in  keiner  anderen  litterarischen 
Epoche  so  mächtig  gewesen. 

Indessen  hat  es  selbst  damals  nicht  ganz  an  Solchen 
gefehlt,  die  dem  herrschenden  Geiste  wenigstens  in  ge- 
wissen bedeutenden  Beziehungen  widerstrebten,  und  eine 
eigenthümliche  Bahn  einschlugen.  Unter  denen,  die  dies 
auf  eine  grossartige  und  erfolgreiche  Weise  gethan,  muss 
vor  Allen  Bousseau  genannt  werden,  der,  wenn  auch  mit 
seinerzeit  verbunden,  von  ihr  doch  auch  wiederum  wesent- 
lich verschieden  erscheint.  Der  Eindruck  seiner  Origina- 
lität war  so  gross,  dass  er  Voltaire,  der  für  den  Bepräsen- 
taaien  des  achtzehnten  Jahrhunderts  gelten  kann,  der  des- 
sen Gesinnung  am  meisten  aussprach,  dessen  Tendenzen 
am  thätigsten  förderte,  in  der  öffentlichen  Meinung  das 
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Gleichgewicht  halten  konnte,  und  seine  Zeitgenosseo, 
ungeachtet  er  i^nen  in  so  manchen  Dingen  entgegen  war, 
auf  ihn  zu  hören  zwang.  Indessen  stand  Rousseau  in 
der  Litteratur  lange  ohne  einen  bestimmten  Anhang  da. 
Seine  Meinungen  verbreiteten  sich  allerdings  rasch,  aber 
die  Form,  in  der  er  sie  niederlegte,  blieb  auf  ihn  be- 
schränkt. Obgleich  in  seinem  Talent  ein  eigenthfimlicher 
Grundton,  wie  bei  allen  besonders  begabten  Individua- 
litäten, vorwaltete,  so  haben  die  äusseren  Umstände, 
unter  denen  er  sich  entwickelte,  die  ersten  Eindcficke 
seiner  Jugend,  seine  späteren  Erlebnisse  auf  ihn,  als 
iSchriftsteller,  einen  tieferen  Einfluss  als  auf  irgend  einen 
seiner  Zeitgenossen  ausgeübt.  Zu  seinem  Schicksal  und 
Charakter  gab  es  aber  in  der  Gesellschaft,  in  der  er 
stand,  kein  Seitenstück.  Sein  ganzes  Dasein  war,  wenn 
man  nicht  blos  die  äusseren  Verhältnisse ,  sondern  anch 
deren  sittliche  Bedeutung  in  Betracht  zieht,  eben  so 
ausserordentlich  wie  sein  Talent.  Die  Abenteuer,  Ver- 
irrungen,  Unglücksfälle,  in  die  ergerathen,  der  Druck, 
die  Feindseligkeit  der  Aussenwelt,  der  unbeugsajne  Sinn, 
den  er  ihr  entgegensetzte,  hatten  ihn  zu  dem,  was  er 
war,  gemacht.  Es  gehörte  allerdings  eine  ursprüngliche, 
von  der  Natur  selbst  in  seine  Seele  gepflanzte  Stiquaui^ 
dazu,  um  die  ihm  gewordenen  Eindrücke  gerade  so  .zu 
verarbeiten,  wie  er  es  gethan,  aber  diese  Eindrvcke 
mussten  wiederum  von  so  besonderer  Art. sein,  uia  eine 
so  seltene  Individualität  hervorzubringen. 

Die  erste  litterarische  Einwirkung,  die  Rousseau  auf 
ein  anderes  bedeutendes  Talent  geäussert  hat,  das  sich 
allerdings  nicht  unter  so  ausserordentlichen ,  aber  gleich- 
wohl immer  ungewöhnlichen  Umständen  entwickelte,  er- 
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scheint  in  Bernardin  de  St.  Pierre*),  der  poetisch  be- 
gabtesten Natur, 'die  gegen  das  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  hin  in  Frankreich  aufgetreten  ist.  Schon 
sehr  frühe  gab  sich  seine  Wissbegierde  und  sein  Hang 
zur  Einsamkeit  kund.  Er  fand  im  väterlichen  Hause 
das  ascetisch-mystische  Werk  „Vies  des  Peres  du  Desert** 
betitelt,  las  es  mit  grosser  Begierde,  und  wurde  davon 
so  eingenommen,  dass  er,  in  seiner  kindlichen  Phantasie, 
das  Leben  der  ersten  christlichen  Einsiedler  in  der 
Thebaide  nachzuahmen  sich  vornahm.  Er  entlief  eines 
Morgens  in  einen  nah  gelegenen  Wald,  wurde  aber  schon 
am  Abend  desselben  Tages  gefunden  und  zurückgebracht. 
Dies  war  sein  erstes  kleines  Abenteuer,  dem  später  so 
manche  grössere  folgen  sollten.  Er  las  alle  Reise- 
beschreibungen ,  die  er  auftreiben  konnte,  und  sein  Ver- 
langen in  die  Weite  war  so  gross,  dass  er  im  Alter  von 
zwölf  Jahren  einen  "seiner  Verwandten  auf  einer  so 
grossen  Reise,  wie  nachder  Insel  Martinique,  begleitete. 
«Nach  seiner  Rückkehr  besuchte  er  das  Jesuitenkollegium 
in  Caen.  Dort  fand  er  die  „Lettres  edifiantes",  Berichte 
katholischer  Missionarien  über  China,  Indien  u.  s.  w. 
enthaltend,  die  damals  sehr  geschätzt  waren,  und  schon 
Montesquieu  angezogen  hatten.  Die  Lesung  dieser  Samm- 
lung flösste  dem  beweglichen  Geiste  des  jungen  Bernardin 
den  Wunsch  ein,  in  den  geistlichen  Stand  zu  treten, 
um  einst  als  Missionarius  die  Wunder  des  Orients  mit 
eigenen  Augen  kennen  zu  lernen.  Die  Vorstellungen 
seiner  Funilie  veranlassten  ihn ,  die'sem  Plan  zu  entsa- 
gen ,  aber  er  verlor  die  ihm  angeborne  Unruhe  und  den 

*)  Geb.  1737  in  Le  Hävre.  gest.  1814.  —  Seine  bedeutendsten 
Werke  sind :  Voyage  ä  V  ile  de  France  —  Etudes  de  la  nature  — 
Harmonies  de  la  uature  —  Voeuz  d'un  solitaire. 
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Hang  zur  Ferne  nicht.  Er  hatte  sieh  unterdessen  eifrig  I 
mit  den  mathematischen  Wissenschalten  beschäftigt^  oikI 
in  ihnen  rasche  Fortschritte  gemacht.  Zum  Ingenieur 
ernannt,  ging  er  während  des  Biebei\|ährigen  Krieges  zu 
dem  französischen  Heere,  das  am  Rhein  focht,  diente 
bei  der  Belagerung  von  Düsseldorf  mit  Ausaeeichnung, 
und  wurde  daselbst  verwundet.  Nach  Paris  zurückge- 
kehrt, strebte  er  nach  einem  höheren  Wirkungskreise, 
indem  er  der  Regierung  Plane  zu  Reformen  alter  Art, 
im  Militairwesen ,  in  der  Verwaltung  u.  a^  w.  vorlegte, 
die  aber  nicht  beachtet  wurden.  Das  Ghimarische  in 
Bernardin's  Entwürfen ,  mit  einer  stolzen  Zuversicht  auf 
die  Bedeutung  seiner  Ideen  und  einem  Widerstreben  ge- 
gen jede  Unterordnung  verbunden,  bewirkte ^  dasa  mn 
Talent  unbelohnt,  und  seine  Anspräche  auf  BeCSrcterang 
unberücksichtigt  blieben« 

Anstatt  durch  diese  Hindernisse  entmuthigt  und  nie* 
dergedrückt  zu  werden,  bildete  sich  gerade  damals  in  ihm 
der  Gedanke  an  die  Stiftung  einer  Kolonie  aus,  von  der  er 
schon  früher  geträumt  hatte.  Er  wählte  dazu  Ruadand, 
wo  es  allerdings  Raum  genug  für  die  Yerwirklichung  sol- 
cher Absiebten  gab ,  und  wo  die  Kaiserin  Katharina  II 
grosse  Erwartungen  auf  ihre  beginnende  Regierung  enegte. 
Er  besass  jedoch  nicht  einmal  so  viel  Geld,  um  Ha  Reise 
nach  8t.  Petersburg  antreten  zu  können,  sondeam  mnsste 
zu  diesem  Zweck  seine  Bücher  und  matt^matischen  In- 
strumente, in  denen  seija  ganzer  Rd/chthum  bestand,  ver- 
kaufen. Auf  seinem  Wege  in  Amsterdam  angelangt,  krote 
er  dort  den  Redakteur  einer  franzosischen  2^itung,  der 
ein  Franzose  war,  kennen,  welcher  an  Bernardin  grosses 
Gefallen  fand,  und  ihn  seiner  Unternehmung  zugesellen 
wollte.  Bernardin  arbeitete  einige  Monate  lang  au  einem 
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Journal,  liess  sich  aber  von  den  Anerbietungen  sei* 
nes  Landsmannes  in  Amsterdam  nicht  aufhalten.  Er 
glaubte  in  dem  Vorhaben  einer  Niederlassung  am  See 
Aral,  denn  für  diese  Gegend  hatte  er  sich  endlich 
entschieden,  Wahrscheinlich  weil  Noah  daselbst  nach 
der  Sundfluth  an's  Land  gestiegen  war,  einen  Wink 
der  Vorsehung  zu  erkennen.  In  der  russischen  Haupt- 
stadt, nicht  lange  nach  der  Revolution,  die  Peter  III 
vom  Throne  gestossen,  angekommen,  fehlte  es  ihm 
sehr  bald  an  Geld.  Nach  einem  kurzen  Aufenthalt, 
während  dessen  er  sich  keiner  einflussreichen  Person  zu 
nahern  Gelegenheit  gehabt,  machte  er  eines  Tages  die 
Entdeckung,  dass  ihm  zur  Ausführung  seiner  Plane  nur 
seehs  Franken  übrig  geblieben  waren.  Dessen  ungeach- 
tet verzweifelte  er  nicht,  sondern  beharrte  in  seinen 
abenteuerlichen  Hoffnungen.  Ein  Zufall  verschaffte  ihm 
die  Bekanntschaft  des  alten  Marschalls  Münnich,  der, 
nach  mancherlei  Schicksalen,  wieder  in  seine  Ehren  und 
Würden  eingesetat  worden.  Dieser  sandte  ihn  mit  Em* 
pfehinngen  nach  Moskau  an  Orlof,  den  mächtigen  Günst- 
ling der>  Kaiserin  Katharina. 

Bemordin,  d^  als  Franzose  damals  in  Russland  auf 
Begünatigung  rechnen  konnte,  der  geistreich ,  unterrichtet 
und  von  schöner  Gestalt  war,  hätte  an  jenem  halb  barba- 
riadken  Hofei,  der  besonders  Paris  nachahmen  wollte,  und 
wo  Frauen  von  grossem  Einflusa  waren,  wahrscheinlich  eben 
so  gut  wie  Andere  zu,  Anfehen  und  Reichthum  gelangen 
können,  wenn  er  sein  Verhalten  danach  eingerichtet  hätte. 
Er  ward  von  Orlof  ftuvoirkommend  aufgenommen,  der  ihm 
dioEncyhlopädie  und  andere  französische  Werke,  als  einen 
Beweis  für  seinen  Geschmack,  und  die  Tendenzen  seiner  Re- 
gierung, zeigte.  Aber  er  erwiederte  Orlof  a  Aneibiotungen, 
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auf  einen  Eintritt  in  den  rassischen  Dienst,  mit  einer  Eot- 
wickelang  seines  Planes  zu  einer  Niederlassung  am  See 
Aral.  Orlof,  auf  nichts  weniger  als  die  Errichtaug  fon 
Kolonien  bedacht,  in  denen  Tugend  und  Freiheit  herr- 
schen sollten ,  sah  seinen  Schützling  als  einen  settsamen 
Träumer  an ,  und  schickte  ihn ,  um  seiner  las  zu  iTer* 
den,  als  Artillerieofficier  an  die  Greuiito  von*  Fiiodand, 
um  dort  gewisse  militairische  Positioli^n  zu  ttntersodien, 
und  davon  Bericht  za  erstatten.  In  den  uttermesslichen 
Wäldern,  die  jene  Gegend  bedeckten,  wo  Bemardin  ge- 
eignete Plätze  zur  Anlegung  Ton  Vc^rsChansungen  and 
Auffuhrung  von  Batterien  auffinden  sollte,  wurde  er  von 
der  einsamen,  traurigen,  aber  in  ihrer  Art  grossaTtigea 
und  eigenthumlichen  Natur,  die  ihn  umgab,  ergriffen, 
und  er  hat  später  diese  Eindrücke  auf  eine  angemessene 
Weise  wiederzugeben  gewusst. 

Von  dem  Anblicke  der  russischen  Zustände,  in  denen 
Rohheit  und  Ueberfeinemng,  Pracht  und  Elend,   Theo- 
rien von  Givilisation  und  eine  barbarische  Praxis  so  son- 
derbar Hand  In  Hand  gingen ,  verletzt,  brach  er  auf  ein- 
mal mit  ihnen,  entsagte  allen  ferneren  Aussichten,  und 
verliess  den  russischen  Dienst.   Er  lebte  eine  Zeit  lang, 
mit  allerlei  Planen  beschäftigt,  und  von  den  Zerstreu- 
ungen der  grossen  Welt  angezogen,  in  Warschau,  Wien, 
Dresden,  und  kam  auf  seinen  Wanderungen  endlich  aucli 
nach  Berlin.   Er  ward  Friedrich  dem  Grossen  vorgestellt, 
der  einen  Mann  von  so  gutem  Aeusseren ,  und  der  sehen 
in  Rassland  gedient,  nicht  besser  denn  als  OfBcier  ver- 
wenden zu  können  glaubte.    Aber  Bernardin,  v(m  der 
Abhängigkeit  und  Einförmigkeit  in  einem  solchen  Ver- 
hältniss  zurückgestossen ,    lehnte  dieses  Anerbieten  ab. 
Obgleich  ohne  hinreichende  Mittel  zum  Unterhalt,  und 
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von  seinen. yieljährigen,  fruchtlosen  Reisen  und  Planen 
erschöpft,  zog  er  es  dennoch  vor,  auf  das  Ungewisse 
hiD  nach  Fraukrelch  zurückzukehren.  Während  dieser 
WajEiderungeq  in  Holland,  Russland^  Polen  und  Deutsch- 
land, hatte  er  für  sein  äusseres  Glück  allerdings  nichts 
gethan,  sogar  eine  kostbare  Zeit  für  Erwerbung  einer 
bestisoBiten  Stellung  in  der  Welt  verloren,  war  aber 
dadOreh  de^r  Erfüllung  seiner  Bestimmung,  einer  aus 
eigener-  Anschauung  und  Erfahrung  genommenen  Dar- 
stellung der  Natur  und  des  Lebens,  näher  gekommen. 
Er  hatte  einen  Schatz  von  Eindrücken  für  sein  Gefühl  und 
seine  Einbildungskraft  erworben ,  welche  ihm  auf  einem 
anderen  Wege  nicht  geworden  wären.  Aber,  noch  fühlte 
er  nicht  den  Gebrauch,  den  er  von  ihnen  zu  machen  im 
Stande  war,  und  blieb  noch  lange  von  dem  Ziele  entfernt, 
das  ihm  sein  Talent  vorgesteckt  hatte. 

Bernardin  suchte  aufs  Neue  eine  Beschäftigung  in  einer 
praktischen  und  administrativen  Laufbahn,  entwarf  Plane, 
um  die  bevorstehende  erste  Theilung  Polens  zu  verhin- 
dern, am  auf  einem  kürzeren  Wege  nach  Ostindien  zu  ge- 
langen, um  die  Insel  Madagascar  zu  kolonisiren,  und  der- 
gleichen mehr,  die  den  französischen  Ministern  eingereicht, 
von  diesen  aber  nicht  sonderlich  beachtet  wurden.  Er  er- 
langte endlich,  durch  die  Verwendung  eines  einflußreichen 
FreundeS',  das  Amt  eines  Ingenieurs  in  der  damals  franzö- 
sischen Kolonie  Ile  d^  France,  mit  dem  Auftrage,  nach  Ma- 
dagascar, wenn  die  Umstände  ea  erlaubten,  fiberzusetzen, 
und  daselbst  den  Grund  zu  einer  Handelsniederlassung 
zu  legen.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Ile  de  France 
verwickelte  er  sich  in  unangenehme^  und  zuletzt  zu  sei- 
nem Nachtheil  ausschlagende,  Streitigkeiten  mit  den 
Behörden  der  Kolonie,  bei  denen  die  Schuld  grossentheils 
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an  ihm  gelegen  za  haben  scheint.    Denn  er  war  nnver« 
traglich,  reizbar,  nnd  durch  das  Gefühl,   dass  er  nicht 
an  seinem  Platz  war,  verstimmt.    Aus  Ile  de  France 
abgerufen,  kehrte  er  so  arm  wie  früher  nach  Paris  n« 
rück.    Aber  sein  Talent  war  während  dieser  2ieit  snm 
Durchbruch  gekommen.    Er  hatte  seinen  Aufenthalt  in 
der  Kolonie  dazu  benutzt,  um  den  Eindruck,   den   die 
tropische  Natur,   Klima,    Vegetation,  der  AnbHck  des 
südlichen  Himmels  und  Meeres,  die  Sitte  und  Lebens- 
weise der  Bevölkerung,  auf  ihn  gemacht,   in  einer  zu- 
sammenhangenden Darstellung  zu  verarbeiten.     In  die- 
ser Arbeit  verbreitete  er    sich  mit   besonderem  Eifer 
über  die  Nachtheile  der  Sklaverei,  die  Ungerechtigkeit 
dieses  Zustandes  überhaupt,    und  den  entsittlichenden 
Einfluss ,  den  er  auf  das  ganze  Dasein ,  sowohl  der  Ge- 
bietenden als  der  Gehorchenden,  ausübt.   In  diesem  Werk 
sprach  sich  eine  poetische  und  moralische  Tendenz  aus. 
Es  enthielt  glänzende  Naturschilderungen,  und  behandelte 
zugleich  sociale  Fragen,  deren  Lösung  lange  vernach- 
lässigt worden,  und  die  später  in  der  Revolution  auf 
eine  gewaltsame  Art  entschieden  wurden. 

Diese  Produktion,  die  damals  nur  im  Manuscript  vor^ 
handen  war,  und  später  unter  dem  Titel  „Etudes  de  la 
Nature^  berühmt  geworden,  machte  Bernardin  mit  den 
ersten  unter  den  damals  in  Paris  lebenden  Schriftetell^n, 
und  einigen  mit  ihnen  zusammenhängenden  Kreisen  der 
vornehmen  Welt  bekannt.  Er  ward  namentlich  von 
d'Alembert  mit  Zuvorkommenheit  aufgenommen.  Aber 
er  war  für  diese  Gesellschaft  fast  eben  so  wenig  wie 
Rousseau  gemacht.  Der  in  ihr  herrschrade  Geist  wider- 
stand ihm.  Bernardin  war  von  anderen  Meinungen  nnd 
Ueberzeugungen,  als  die  in  diesem  Kreise  galten,  erfüllt 
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Seine  vielen  Wanderungen  und  wechselnden  Schicksale, 
seine  oft  trüben  und  zuweilen  selbst  drohenden  Er- 
lebnisse hatten  in  ihm  eine  religiöse  Stimmung  geweckt, 
die  von  Hause  aus  in  seiner  Natur  lag,  durch  sein 
bewegtes  Dasein  aber  noch  vermehrt  worden  war. 
Sein  Aufenthalt  in  einsamen  oder  wnsten  Gegenden, 
seine  Seereisen,  die. mannigfaltigen  Gefahren,  von  denen 
er  getroffen  worden,  und  denen  er  mehrmals  nur  wie 
durch  ein  Wunder  entgangen  war,  hatten  ihn  nicht  nur 
der  Gegenwart,  sondern  sogar  des  unmittelbaren  Ein- 
greifens einer  Vorsehung  in  das  Schicksal  jedes  Einzel- 
nen gewiss  gemacht.  Er  war  keiner  besonderen  Kirche 
oder  Konfession  zugethan,  aber  von  dem  Glauben  an 
eine  höhere  Ordnung  der  Dinge  erfüllt 

Diese  Stimmung  stand  zu  dem,  selbst  diese  allgemein- 
sten religiösen  Grundsätze  verwerfenden,  Skepticismus  der 
damals  in  der  Welt  und  Litteratur  den  Ton  angebenden 
Talente,  wie  d'Alembert,  Diderot,  Holbach  u.  s.  w.  im 
schroffsten  Widerspruch.   Diese  französischen  Philosophen 
waren,  als  Privatpersonen  genommen,  oft  wohlwollend  und 
gerecht,  als  Partei  aber,  einer  anderen  Meinung  gegen- 
über, in  hohem  Grade  ausschliessend,  und  zur  Verfolgung 
Derer  geneigt,  die  nicht  mit  ihnen  übereinstimmten.  Dann 
war  Bernardin's  ernstes  und  gesammeltes  Wesen,   auf 
das  die  lange  Einsamkeit,  innere  und  äussere  Entbeh- 
rungen aller  Art,  und  damals  ausserdem  eine  ungewisse 
und  beschränkte  Stellung  einen  dunkeln  Schein  warfen, 
der  Stimmung  und  den  Gewohnheiten  eines  Kreises  fremd, 
von   dem,    seiner  wissenschaftlichen  und   litterarischen 
Bestrebungen  ungeachtet,  Leichtigkeit,  Witz  nnd  Hei- 
terkeit die  Seele  ausmachten.    Er  erschien  oft  in  sich 
gekehrt,  träumerisch,  und  man  vermisste  an  ihm  die 
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Anmuth  in  der  Uaterhaltung,  die  treffenden  Einf&Ile  und 
sinnreichen  Bemerkungen,  die  für  ein  geselliges  Erfor- 
dernisse und  den  Beweis  eines  höheren  Talents  galten. 
Mit  Kalte  und  zuweilen  selbst  mit  Misstrauen  aufgenom- 
men, zog  er  sich  aus  diesen  Verbindungen  zurück,  und 
fiel  in  seine  frühere  Abgeschiedenheit  zurück. 

Er  hatte  während  dieser  Zeit  Rousseau^s  Bekanntschaft 
gemacht,  der,  sonst  schwer  zugänglich,  von  Bemardin*s 
poetischer  Natur  angezogen  wurde,  und  sich  von  ihm  häu- 
fig auf  seinen  Wanderungen' in  der  Umgegend  von  Paris, 
wo  er  sich  mit  Botanisiren  beschäftigte,  begleiten  liess. 
Dieser  Umgang  bestärkte  Bernardin  in  der  von  ihm  ge- 
nommenen Richtung  auf  Anschauung  und  Schilderung  der 
Natur,  und  übte  zugleich  auf  seine  Meinungen  einengrossen 
Einfluss  aus.  Er  wurde  ein  entschiedener  und  begeisterter 
Verehrer  seines  älteren  Gefährten,  der  damals  in  der 
tiefsten  Zurückgezogenheit,  von  der  Menge  bewundert, 
aber  von  allen  seinen  früheren  Freunden  gemieden,  lebte. 
Einige  Jahre  nach  Rousseau's  Tode  gelang  es  ihm  end- 
lich, die:  „Etudes  de  la  Nature^  —  nachdem  das  Ma- 
nuscript  von  mehren  Verlegern  zurückgewiesen  worden, 
durch  den  Druck  bekannt  zu  machen. 

Dieses  Werk  erregte  alsbald  ein  grosses  Aufsehen.  Denn 
einmal  gab  es  nach  Voltaire's  und  Rousseau's  Abscheiden 
kein  Talent,  das  sich  im  Besitze  der  allgemeinen  Anerken- 
nung befunden  hätte,  und  dann  war  einTheil  des  Publikums 
des  herrschenden  Skepticismus,  Materialismus  und  Atheis- 
mus überdrüssig  geworden,  und  sehnte  sich  nach  anderen 
Eindrücken.  Wie  wenig  religiös  auch  die  vornehme  und 
gebildete  Welt  damals  sein  mochte,  ihre  Phantasie  fühlte 
sich  von  den  seelenvollen  Schilderungen  der  Natur  und 
des  Lebens,  die  ihr  von  Bernardin  geboten  wurden,  an- 
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gezogen.    Dann  hatte  diese  Produktion,  was  besonders 
für  sie  einnahm,  den  Reiz  der  Neuheit  für  sich.   Es  gab 
in  der  französischen  Litteratur  damals  kein  Werk,  das 
eine  so  lebendige  und  glänzende  Schilderung  der  Natur- 
enthalten  hätte.     Rousseau  war  der   erste   französische 
Schriftsteller  gewesen,  der  die  Einwirkung  der  äusseren 
Schöpfung  auf  das  Innere  des  Menschen,  die  geheime 
Verbindung  zwischen  der  Farbe  des  Himmels,  dem  Dun- 
kel der  Wälder,  dem  Rauschen  der  Ströme  und  den  Em- 
pfindungen, dem  Frohsinn  und  der  Trauer  des  Herzens, 
mit  Erfolg   nachzuweisen  versucht  hatte.    Aber  einmal 
war  dies   bei  ihm  inmier,  mehr  oder  weniger,   nur  ein 
Beiwerk,  und  sein  wesentliches  Streben  auf  die  Begrün- 
dung  gewisser    politischer  und  socialer  Principien   ge- 
richtet gewesen.  Dann  aber  sprach  sich  auch  oft  in  seinen 
Naturschilderungen  die  vereinzelte  und  willkührliche  Art 
seiner  Gefühls-  und  Anschauungsweise  aus.  Er  behandelte 
jene  Erscheinungen  nicht  nur  nie  als  ein  Ganzes  und 
Grosses,  sondern  hob  sehr  oft  das  Kleinste  und  Unschein- 
barste   in   ihnen   hervor,   und  zog   es   vorzugsweise  in 
Betracht.    Voltaire  trug  von  eigentlichem  Natursinn  kei- 
nen Anklang  in  sich,  und  nannte,  selbst  als  er  am  Ufer 
des  genfer  Sees  wohnte,  den  Aufenthalt  auf  dem  Lande 
die  langweiligste  aller  Unterhaltungen.   Im  siebenzehnten 
Jahrhundert  war  jede  dichterische  Schilderung  der  Natur, 
ausgenommen  als  Uebertragung  oder  Nachahmung    der 
Alten,  in  der  französischen  Litteratur  fast  unbekannt  ge- 
wesen.   Corneille  hat  es  nur  mit  der  Geschichte,  Meliere 
mit  der  Gesellschaft,  Boileau  mit  Styl  und  Diktion,  an 
und  für  sich,  zu  thun.    In  Racine  scheint  wohl  die  An- 
lage und  Neigung  zu  einer  malerischen  Schilderung  durch, 
aber  der  strenge  Bau  der  französischen  Tragödie  erlaubte 
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keine  Ausführungen  der  Art.  Fenelon  schildert  z.  B.  in 
seinem  Telemach,  manche  Seiten  der  Natur,  aber  man 
sieht  leicht,  dass  er  sie  nicht  mit  eigenen  Augen,  son- 
dern durch  das  Medium  der  homerischen  und  virgüischen 
Poesie  beobachtet  hatte.  Für  ihn  ^ar  ein  Bild  der  Nator 
zu  dieser  selbst  geworden. 

Im  achtzehnten  Jahrhundert  war  der  franzosi&che 
Geist  durchaus  mit  Abstraktionen  und  Theorien  beschäf- 
tigt, die  auf  das  Leben  allerdings  einen  grossen  Einfluss 
ansähen  sollten,  aber  nicht  dessen  unmittelbare  Darstel- 
lung zur  Aufgabe  hatten.  Bis  auf  Rousseau  hin  glaubt 
man  in  der  französischen  Litteratur  nie  im  Freien,  son- 
dern immer  in  einem  eingeschlossenen  Baume,  oft  gross, 
prächtig,  sinnvoll  verziert,  aber  immer  zwischen  vier 
Wänden,  zu  sein.  Nur  selten  öffnet  sich  ein  Fenster 
und  lässt  einen  Blick  in  Gottes  Schöpfung  werfen.  Alles 
in  ihr  ist  von  Menschenhänden  gemacht. 

Durch  Rousseau  war  das  französische  Publikum  auf 
die  Stelle,  welche  die  Naturschilderung  in  der  Litteratur 
einnehmen,  und  auf  Alles,  was  damit  in  Verbindung  ge- 
bracht werden  kann,  zum  ersten  mal  aufmerksam  ge- 
macht worden,  und  die  sich  um  dieselbe  Zeit  verbrei- 
tende Kunde  von  der  englischen  Poesie  (Milton,  Thomson, 
YouDg  u.  s.  w.) ,  in  der  dieses  Element  so  sehr  hervor- 
tritt, hatte  in  dem  herrschenden  Geschmacke  allmalig 
eine  Veränderung  hervorgebracht.  Dieses  Gebiet  war 
jedoch  bisher  noch  nie  um  seiner  selbst  willen,  sondern 
nur  zufällig,  bei  Verfolgung  anderer  Zwecke,  betreten 
worden.  In  Bernardin  dagegen  steht  eine  lebendige,  be- 
seelende Schilderung  der  Natur  als  Gegenstand  und  Ziel 
selbst  da.  —  Er  hatte  sich  in  den  „Etudes  de  la  Na- 
ture'*  —  eine  schwierige  Aufgabe  gesetzt,  die  vollkom- 
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men  zu  erfallen  ihm  unmoglicli  war.    Er  wollte  das  in- 
nere Leben  der  Natur  und  ihre  äussere  Erscheinung,  die 
Poesie  und  die  Wissenschaft,  von  der  Idee  der  Gottheit 
mit  einander  verbunden,  zu  einem  grossen  Ganzen  ver- 
einigen.   Sei  es  Mangel  an  umfassender  Erkenntniss  oder 
tiefer  Anschauung,  er  hat  sich  diesem  Ziel  nur  in  ein- 
zelnen Theilen  genähert.    Seine  „Etudes  de  la  Nature'' 
sind  nur  Fragmente,  aber  merkwürdige  xmd  im  Einzel- 
nen ofk  sehr  vollendete  Fragmente  geblieben.    Es  ist  die 
in  diesem  Werk  enthaltene  Poesie,  und  nicht  blos  die 
beschreibende,  sondern  vor  AUem  die  fühlende,  was  dem- 
selben bei  seinem  Erscheinen  eine  so  grosse  Aufmerksam- 
keit zugewandt,  und  zum  Theil  noch  erhalten  hat.   Diese 
Gefuhlspoesie,  deren  Bedurfniss  in  jedem  gesitteten  Zu- 
stande empfunden  wird,  hatte  den  Franzosen  im  achtzehn- 
ten Jahrhundert  gefehlt.  Es  gab  damals  nur  zwei  Arten  von 
Dichtung,  eine  ernste,  besonders  in  der  Tragödie,  pompös, 
rhetorisch,   von  Voltaire  repräsentirt,  und  eine  leichte, 
in  der  Erzählung,  Satyrn,  poetischen  Epistel  u.  s.  w., 
ironisch  und  epikuräisch,  und  in  der  sich  Voltaire  eben- 
falls am  meisten  hervorgethan.  Obgleich  in  einigen  Werken 
von  Rousseau  reiche  poetische  Keime  enthalten  sind,  ob- 
gleich Buffon  eine  glänzende  Gabe  der  Schilderung  besass, 
so  waren  sie  jedoch  keine  eigentlichen  Dichter,  sondern 
der  Eine,  vor  Allem,  ein  Philosoph,  der  Andere  ein  Natur- 
forscher.   Die  Art  der  Poesie,  die  aus  dem  Eindruck  der 
äusseren   Schöpfung,  und  dem  Gefühl,  welches  sie  im 
Innern  erregt,  aus  dem  Sinnen  der  Seele  über  die  ihr 
gewordenen  Eindrucke  entsteht,    war    in   der  banzosi- 
sehen  Litteratur  bisher  so  gut  wie  unbekannt  gewesen. 
Die    verborgene   Sympathie   zwischen   dem    Geiste   und 
der    Natur   war   in  ihr   selten  oder   nie    berührt  wor- 
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den.  Diese  Stimmusg  tritt  in  den  „Etudes  de  la  üa- 
ture**  in  vielen  Zügen  hervor,  und  macht  deren  eigen- 
tbümliche  Bedeutung  aus.     ^ 

So  sehr  indessen  die  in  diesem  Werk  herrschende 
Poesie  auch  überraschen  und  anziehen  mochte,  sie  allein 
hätte  zu  dessen  Rufe  nicht  hingereicht.  Das  achtzehnte 
Jahrhundert  suchte  in  jeder  grosseren  litterfrischen  Ar- 
beit nach  einem  Grundgedanken  in  derselben,  nach  einer 
philosophischen  Conception,  einem  System.  Die  in  den 
,,Etudes  de  la  Nature"  niedergelegte  Idee  war  vornehmlich 
eine  religiöse,  nämlich,  die  Schönheit  der  Schöpfung 
als  den  Abglanz  und  Ausdruck  eines  höchsten  und  gü- 
tigen Wesens  darzustellen,  und  zugleich  den  Eindruck 
dieser  Güte  und  Schönheit  auf  die  Menschheit  nach- 
zuweisen, deren  Dasein  so  eingerichtet  werden  sollte,  dass 
jene  Harmonie  der  Welt  sich  in  demselben  wiederfand. 
Dieser  Gedanke  fülirte  Bernardin  auf  eine  Beleuchtung 
der  socialen  Zustände  seiner  Zeit  und  seines  Landes,  auf 
Angriffe  gegen  die  daselbst  bestehenden  MissbriUtche, 
Vorschläge  zu  Verbesserungen  u.  s,  w. ,  wo  er  dem  von 
Rousseau  erhaltenen  Impuls  folgte.  In  diesem  Theile 
seines  Werkes  hat  er  am  wenigsten  Kraft  und  Eigen- 
thümlichkeit  gezeigt,  obgleich  er  gerade  dadurch  die 
besondere  Aufmerksamkeit  seiner  Zeitgenossen  erregte. 
Neben  manchen  Vorschlägen  zu  wahren  und  ausführbaren 
Reformen  findet  sich  bei  ihm  auch  viel  Chimärisches  vor, 
was  aber  vor  der  Revolution  grossen  Reiz  besass,  denn 
in  dem  letzten  Decennium  vor  dieser  gr-ossen  UmwaLzung 
ward  Alles,  was  mit  dem  Schmucke  gewisser  freifflninger 
und  wohlwollender  Tendenzen  bekleidet  war,  mit  Begei- 
sterung und  Hoffnung  auf  eine  baldige  Verwirklichung 
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ergriffen.    Man  glaubte,  dass  in  dieser  Beziehung  Alles 
möglich  sei,  und  Alles  gelingen  müsse. 

Obgleich  Bernardin  viel  von  Rousseau  angenommen, 
so  war  er  doch  kein  eigentlicher  Demokrat  wie  dieser, 
sondern  mehr  ein  Philanthrop,  im  allgemeinen  Sinne  des 
Wortes,    ohne  besondere  Vorliebe  für  diese  oder  jene 
Form  des  öffentlichen  Lebens,    und   den  Missbräuchen 
einer  joden  entgegen.     Er  glaubte  aus  Gründen  des  Ge- 
füMs,    wie   einer   seiner  Zeitgenossen,    Condorcet,    aus 
Gründen  der  Betrachtung,  dass  die  Menschheit  eines  un- 
endlichen Grades  von  Vervollkommnung  fähig  sei,  und 
verwechselte  hierbei  die  Möglichkeit  zu  oft  mit  der  Wirk- 
lichkeit.    Die  Zukunft  lag  vor  ihm,  wie  jenes  goldene 
Zeitalter  da,    das  vom  Alterthum  in  die  Vergangenheit 
gesetzt  wurde.   Dass  die  Menschheit  sich  nicht  im  Kreis- 
lauf zu  bewegen  bestimmt  ist,  dass  im  Ganzen  ein  Fort- 
schritt in  ihr  wahrgenommen  wird,  und  wesentlich  zu 
ihrer  Bestimmung  gehört,  kann  von  keinem  aufgeklärten 
Bewusstsein  bestritten  werden.    Aber  eben  so  gewiss  ist 
es  auch,  dass  dieser  Fortschritt  in  den  Gesetzen  der  Natur 
und  in  der  menschlichen  Schwäche  immer  seine  Grenzen 
finden,  und  der  Himmel  nie  auf  die  Erde  heruntersteigen 
wird.   Bernardin  verkannte,  wie  Rousseau,  und  wie  über- 
haupt jene  ganze  Zeit,  die  positive  Natur  der  bürgerlichen 
Gesellschaft,  und  legte  bei  seinen  Verbesserungsvorschlä- 
gen mehr  Einbildungskraft,  als  ürtheil  dar.   üeber  rein 
geiatige  und  ideale  Gegenstände  lässt  sich  bis  in's  Un- 
endliche sinnen,  weil  sie  selbst  unbegrenzt  sind.    Die 
socialen  Institutionen  erlauben  aber  nur   ein   gewisses 
Mass  bei  ihrer  Betrachtung.    Wer  über  dieses  hinaus- 
gehen will,  verfällt  alsbald  in's  Bodenlose. 

Noch  bekannter  und  beliebter,  als  die  „Etudes  de 
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la  Nature^  wurde  eine  Erzählung  Bernardin's  „Paul  und 
Virginie"  betitelt,  die  sich  durch  zahllose  Ausgaben, 
Gemälde  und  Kupferstiche  verbreitet,  gleichwohl  aber  nie 
den  Reiz  der  Neuheit  verloren  hat.  Es  lag  dieser  Dich- 
tung eine  wahre,  aber  weniger  rührende,  Geschichte  von 
der  Liebe  zweier  jungen  Leute  in  Ue  de  France  zu 
Grunde.  Was  diesen  kleinen  Roman  sehr  weit  über  die 
Gessner' sehen  Pastoralen  stellt,  denen  es  bei  ihrer  An- 
muth  an  Kraft  fehlt,  ist  die  Vereinigung  von  Einfach- 
heit und  Leidenschaft,  von  Reinheit  und  Glutli,  welche 
die  Charaktere  und  Schilderungen  bezeichnet,  und  in 
einigen  Stellen  an  Cervantes  Novellen  erinnert. 

Bcrnardin's  Produktionen  tragen  das  Gepräge  eines 
eigenthümlichen  Geistes  an  sich.  So  wie  er  selbst  sich 
mehr  durch  das  Leben  und  die  Natur,  als  durch  Bücher 
gebildet,  eben  so  sagten  ihm  auch  besonders  die  Bucher 
zu,  in  denen  sich  eine  kräftige  Wirklichkeit  regt.  Es 
waren  dies  vor  Allem  die  alten  Historiker,  zumal  solche, 
die,  wie  er  selbst,  weit  gereist  und  viel  Land  gesehen 
hatten,  Herodot,  Xenophon  u.  s.  w.  Auf  seine  Ideen  und 
besonders  seinen  Styl  ist  die  Amyot'sche  Uebersetzung 
des  Plutarch  von  grossem  Einfluss  gewesen.  Ohne  ihre 
Archaismen  nachahmen  zu  wollen,  wusste  er  sich  ihres 
einfachen,  anmuthigen,  eben  so  natürlichen  als^poetischen 
Tones  zu  bemächtigen,  und  erklärte  sie  für  eines  der 
Grundbücher  der  französischen  Schriftwelt.  In  der  Thal 
lebt  in  ihr  eine  aus  der  Sprache  des  siebenzehnten  und 
achtzehnten  Jahrhunderts  verschwundene  Anschaulichkeit 
und  Wahrheit,  die  mehr  gefühlt  als  auseinandergesetzt 
werden  kann.  Amyot's  Uebersetzung  des  Plutarch,  denn 
von  dieser  handelt  es  sich  nur,  wenn  man  von  diesem 
Autor  spricht,  ist  in  der  französischen  Litteratur  eben 
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so  einzig,  wie  die  latherische  Bibelfibersetzmig  in  der 
deutschen  geblieben.  Durch  das  Studium  dieses  Werkes 
hat  Bernardin's  Styl  die  plastische  Reinheit,  Abrundung 
und  Einfachheit  erworben,  die  so  an  keinem  anderen 
französischen  Prosaiker  des  achtzehnten  JahrhuDdert« 
hervortritt. 

Bernardin  galt,  in  der  Epoche  von  Voltaire's  und 
Rousseau's  Tode  bis  zu  Chateaubriand's  Auftreten,  für 
den  talentvollsten  und  originalsten  unter  den  damals 
lebenden  franzosischen  Schriftstellern.  Als  die  Revolu- 
tion ausbrach,  die  so  viele  von  ihm  gewünschte  Refor- 
men zu  realisiren  versprach,  empfahl  ihn  sein  früherer 
Umgang  mit  Rousseau,  seine  Angriffe  auf  die  Missbräuche 
der  alten  Verfassung,  besonders  auf  die  in  den  Kolonien 
bestehende  Sklaverei,  der  öffentlichen  Meinung  und  den 
neuen  Machthabem,  von  denen  er  mit  der  Direktion  des 
botanischen  Gartens  in  Paris  beauftragt  wurde.  Obgleich 
er  in  den  Naturwissenschaften  nichts  Bemerkenswerthes 
geleistet,  und  von  mehren  seiner  Vorgänger  und  Nach- 
folger in  dieser  Stellung  an  Kenntnissen  weit  übertroffen 
worden,  so  ging  der  botanische  Garten  unter  seiner  Lei- 
tung nicht  zurück.  Er  wandte  die  Gunst,  in  der  er  bei 
der  revolutionairen  Regierung  stand,  zum  VortheUe  dieses 
grossen  Instituts  an,  das,  während  so  viele  andere  wis- 
senschaftliche Anstalten  vernachlässigt  oder  geradezu  auf- 
gehoben wurden,  seine  Bedeutung  bewahrte.  Durch  die 
Schreckenszeit  unter  Bobespierre  und  Danton  ging  Ber- 
nardin schweigend,  weder  lobend  noch  tadelnd,  hindurch. 
Er  konnte  die  Grundsätze  jener  Epoche  nicht  billigen, 
und  war  unverm^end  ihnen  entgegenzutreten.  Napoleon 
bewies  ihm,  als  er  nach  Beendigung  des  italienischen 
Kriege  in  Paris  erschien,   grosse  Aufinerksamkeit  und 
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sogar  Freundschaft,  und  suchte  ihn,  wie  Ducis,  an  sieb 
zu  ziehen.  Bernardin  scheint  den  Ehrgeiz  des  grossen 
Feldherrn  früh  erkannt  zu  haben,  und  war  bei  seinem 
gemasnigten  und  unabhängigen  Sinne  nicht  geneigt,  sieb 
in  Hoffnung  auf  Belohnung  als  dessen  Werkzeug  braucben 
zu  lassen.  Er  war  später  ein  ziemlich  kühler  Bewun- 
derer des  kaiserlichen  Regiments,  und  beschränkte  sich 
auf  seine  Stellung  am  botanischen  Garten  und  seine 
Arbeiten  für  die  Akademie  der  Wissenschaften,  deren 
Mitglied  er  war.  , 

Bernardin  de  St.  Pierre  ist  nicht  nur  eine  bedeu- 
tende Erscheinung  in  der  Litteratur  seines  Landes  ge- 
wesen, sondern  hat  auch  auf  die  moralische  Stimmung 
seiner  Zeitgenossen  einen  unverkennbaren  Einfluss  aus- 
geübt.   Rousseau  war  unter  den  nationalen  und  popu- 
lairen  Schriftstellern  des  achtzehnten  Jahrhunderts  der 
erste,    welcher  'dem    herrschenden   Materialismus    und 
Atheismus  entschieden  entgegentrat,  und  gewisse  spiri- 
tualistische  Ideen,    die    aller   Religion    und    Moral  zu 
Grunde  liegen,  mit  grosser  Kraft  in  Schutz   nahm.    In 
seinen  Werken,  seinem  Leben,   seiner  freiwilligen  Ar- 
muth  und  Entsagung,   in  seiner,  ungeachtet  einzelner 
Flecken,  im  Ganzen  erhabenen  Gesinnung,  stellte  er  eine, 
dem  selbstsüchtigen,  und  nur  auf  das  Endliche  gerichteten, 
Sinne  seiner  Zeit,  entgegengesetzte  Weise  des  Daseins  auf. 
Er  begann  eine  Reaktion,  die  lange  nach  ihm  fortwirken 
sollte.    Vorzüglich  richtete  sich  sein  Kampf  gegen  den 
Mangel  an  religiösem  Gefühl,  im  allgemeinen  Sinne  des 
Wortes,  gegen  die  in  den  höheren  Klassen,  von  der  Regent- 
schaft des  Herzoges  von  Orleans  an,  viele  Jahre  hindurch  in 
beständigem  Zunehmen  begriffen  gewesene  Entsittlichung 
nnd  Entartung.    In  den  meisten  seiner  Schriften  spricht 
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sich  Rousseau  gegen  diese  verderbliche  Richtung,   bald 
aus  Rücksicht  auf  die  menschliche  Würde  und  Bestim- 
mung an  und  für  sich,   bald  in  Bezug  auf  die  Folgen 
dieser  Entfernung  von  allen  höheren   Grundsätzen,  für 
die  bürgerliche  Gesellschaft  aus.    Bernardin  trug  durch 
seine  Arbeiten  ebenfalls  zu    einer  Wiederbelebung  des 
religiösen  und  sittlichen  Sinnes,   wenigstens  in  einem 
Theile  seiner  Zeitgenossen,  namentlich  unter  den  Frauen 
und   der  Jugend,    bei.     Die   in   seinen   Werken   herr- 
schende Einfachl^eit,  Kraft  und  Wahrheit  führte  auf  die 
Liebe  zur  Natur,  die  lange  wie  vergessen  gewesen,  und 
auf  die  Ausübung  der  Tugenden  zurück,  die  mit  dieser 
Stimmung  in  nahem  Zusamm^enhange  stehen.    Es  war 
dies  damals,  bei  so  grosser  Vorbildung  und  Erkünste- 
lung,  kein  geringes  Verdienst.    Dann  rief  er,   weniger 
als  Rousseau  in  allgemeinen  grossen  Gedanken,  als  viel- 
mehr in  zahlreichen  einzelnen  Betrachtungen  über  die 
Ordnung  der  Welt,    die   Einrichtung    der   Natur,    die 
Üebereinstimmung,    Kraft  und  Weisheit,    die  aus   ihr 
spricht,  die  Vorstellung  von  dem  Dasein  eines  höchsten 
Wesens  und  seiner  allwaltenden  Vorsehung,  in  dem  Ge- 
fühl jener  entarteten  Zeit  zurück.   Man  hört  oft  Chateau- 
briand als  den  einzigen  Regenerator  der  spiritualistischen 
und  namentlich  der  religiösen  Ideen  in  Frankreich  nennen. 
Er  hat  hierzu   allerdings  viel  beigetragen,    zu  diesem 
Unternehmen    ein  eigenthümliches   und   grosses  Talent 
mitgebracht,  und  das  Glück  gehabt  in  einer  Zeit,   wie 
der  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts ,  aufzutreten, 
wo  Alles  von  den  Uebertreibungen  und  Ausschweifungen 
der  Revolution  erschreckt  war,  und  das  Bedürfniss  tie- 
ferer üeberzeugungen  sich  mit  besonderer  Stärke  regte. 
Der  Widerstand  gegen  den  Materialismus  und  Atheismus 
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des  achtzehnten  Jahrhunderts  hat  sich  jedoch  schon  im 
Verlaufe  dieser  Epoche  selbst,  zur  Zeit  ihres  grössten 
Einflusses,  erhoben.    Rousseau  trat  dieser  Richtung,  als 
sie  unter  Diderot,  Helvetius,  Holbach  u.  s.  w.  zu  ihrem 
Höhenpunkte  gekommen,  entgegen.    Bemardin  that  mit 
anderen  und  beschränkteren  Mitteln,  mehr  als  Dichter 
und  Schilderer  denn  als  Philosoph  und  Publicist,   ein 
Gleiches.     Chateaubriand  setzte  in  seinem:    „Genie  du 
Christianisme"  —  das  im  „Emile**  —  und  den  „Etudes 
de  la  Nature**  —  ausgesprochene  Streben,  nur  in  posi- 
tiverer und  potenzirterer  Weise  fort,   indem    er  nicht 
nur  die  religiöse  Idee    an  und   ffir  sich,    sondern  das 
Christenthum  und  den  Eatholicismus  wiederum  den  Vor- 
stellungen  und    Empfindungen    der   gebildeten   Klassen 
nahe  brachte.    Er  ist  aber  nicht  der  Erste  gewesen,  der 
die  Reaktion  gegen  den  irreligiösen  Geist  des  achtzehnten 
Jahrhunderts    begonnen.     Er  hat  sie   nur  weiter  fort- 
und  ihrem   Ziel    entgegengefahrt.     Diese  drei  Schrift- 
steller,   Rousseau,    Bernardin  und  Chateaubriand,  ob- 
gleich so  verschieden  unter  sich,    haben   den  gemein- 
samen Berührungspunkt,  zur  Erneuerung  der  spiritua- 
listischen  Ideen,    Jeder  in  seiner  Art,    beigetragen  za 
haben.     Dies  konnte  in  der  zweiten  Hälfte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  und  im  Anfange  des  neunzehnten, 
in  Frankreich,  nicht  von  der  Kirche  und  Geistlichkeit 
ausgehen.    Selbst  ein  anderer  heiliger  Bernhard  wurde 
damals  nicht  gehört  worden  sein.    Die  Beligion  allein, 
und  wäre  sie  auch  grossartiger,  als  es  geschah,  vertreten 
gewesen,  hätte  diese  Wirkung  nicht  hervorgebracht.  Alle 
Ideen,  wahre  und  falsche,  hatten  sich,  das  ganze  acht- 
zehnte Jahrhundert  hindurch,  nur  in  der  Form  der  Litte- 
ratur  vernehmen  lassen.    Staat  und  Kirche  ^aren,  im 
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Vergleich  mit  jener  Thätigkeit,  wie  stumm  gewesen. 
Von  dieser  Litteratur  war  zum  Theil  das  Verderben 
ausgegangen,  und  von  ihr  sollte  auch  die  Heilung  oder 
wenigstens  Linderung  der  vorhandenen  Uebel  ^kommen. 
Sie  sollte  sich,  auch  auf  dieser  neuen  Bahn,  als  das 
mächtigste  Instrument  für  den  Geist  der  neueren  Zeit, 
bewähren. 


Nenn  nnd  dreissigstes  Kapitel. 

I 

\ 

Der  vorherrschend  kritische  und  polemische  Charakter 
der  französischen  Litteratur  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts trat  gegen  das  Ende  dieser  Epoche  hin  immer 
ausschliessender  hervor.  Selbst  solche,  die  dieser  Rich- 
tung in  Bezug  auf  innere  Dinge,  wie  Religion,  Gefühl 
u.  s.  w.  widersprachen,  stimmten  mit  ihr  in  der  Ab- 
neigung gegen  die '  damaligen  socialen  und  politischen 
Zustände  überein.  Alle  Denker,  Schriftsteller  von  Geist 
und  Wahrheitsliebe,  in  jener  Zeit,  begegneten  sich  in 
der  Meinung,  die  Wirklichkeit,  Staat,  Gesetze,  Erzie- 
hung, dem  Herkommen  zu  entreissen,  und  allein  den 
Forderungen  der  Vernunft  zu  unterwerfen.  Sie  flochten 
Vorschläge  zu  Verbesserungen  und  Veränderungen  aller 
Art  selbst  in  die  Darstellungen  inneren  Lebens  und  die 
Schilderungen  der  Natur  ein.  Es  war  dies  die  herr- 
schende Stimmung  jener  Zeit,  der  sich  Niemand,  dem 
die  allgemeine  Lage  der  Dinge  nicht  ganz  verborgen 
blieb,  zu  entziehen  vermochte.  Es  konnte  dies  auch  im 
Grunde  nichts  anderes  sein.  Alle  früher  einflussreich 
gewesenen  Ideen  waren  grossentheils  erschöpft  und  ver- 
braucht worden.    Der  französische  Geist  ist  zu  kräftig 
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und  lebhaft,  um  still  zu  stehen,  oder  sich  lange  in  dem 
selben  Kreise  umherzudrehen.  Er  will  in  dieser  oder 
jener  Weise  vorwärts  dringen.  Ausserdem  forderte  der 
unter  Ludwig  XV  immer  sichtbarer  werdende  Verfall 
des  Staates  ein  grosses  und  seiner  bewussies  Volk  za 
einer  Beleuchtung  seiner  eigenen  Zustände  mehr  als  je- 
mals auf,  und  eine  Schriftwelt,  wie  die  französische, 
die  dem  Leben  immer  so  nahe  gestanden,  konnte  dieser 
Richtung  nicht  fremd  bleiben.  Ihre  ideale,  formelle 
Epoche  war  überhaupt  unter  Ludwig  XIV  abgeschlossen 
worden.  Vom  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts  an 
Hess  sich  in  ihr  ein  immer  mehr  hervortretendes  prakti- 
sches Streben  erkennen,  das  sich  die  Darstellung,  Prü- 
fung, Bekämpfung  der  Wirklichkeit  zur  Aufgabe  machte. 
Diese  neue  Tendenz,  die  lange  Zeit  hindarch  nicht 
nur  nichts  abgewiesen,  sondern  Alles  an  sich  gezo- 
gen, sich  in  Spekulationen  aller  Art  gefallen  hatte, 
fing,  als  sie  aus  diesem  Wege  an  ihr  Ziel  gekommen, 
gegen  Alles  gleichgültig  zu  werden  an,  was  mit  der 
realen  Welt  nicht  in  irgend  einem  bestimmten  Zusam- 
menhange stand.  In  den  letzten^  zwanzig  Jahren  vor 
der  Revolution  entstanden  nur  selten  Werke,  die  innere 
geistige  Interessen,  und  fast  nie  solche,  die  diese  ganz 
rein  und  ungemischt  behandelt  hätten.  Die  Litteratur 
hörte  auf,  sich,  wie  früher,  selbst  Gegenstand  und  Zweck 
zu  sein,  sich  in  ihren  eigenen  Hervorbringungen  zu  be- 
friedigen. Sie  trat  immer  mehr  als  Mittel  zu  einer 
politischen  und  socialen  Umgestaltung  auf,  richtete  sich 
auf  das  öffentliche  Leben,  suchte  sich  in  demselben 
geltend  zu  machen.  Verstand,  Urtheil,  üebersicht,  waren 
während  der  langen  Polemik,  die  das  achtzehnte  Jahr- 
hundert gegen  die  bestehenden  Einrichtungen  des  Staates 
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und  der  Kirche  geffihrt,  häufig  und  fast  gewöhnlich, 
aber  ein  eigenthumlicher  gestaltenreicher  Trieb  seltener 
als  früher  geworden.  Diese  letzte  Epoche  der  Litteratur 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  ist  deshalb  mehr  als  Aus- 
druck des  Geistes  jener  Zeit,  und  um  des  Einflusses 
willen,  den  sie  ausgeübt,  als  an  und  für  sich  merk* 
würdig. 

Voltaire  hatte,  wie  zu  fast  allen  Richtungen  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  so  auch  zu  dieser  kritischen, 
polemischen,  den  ersten  und  machtigsten  Anstoss  ge- 
geben. Ungeachtet  der  Vielseitigkeit  seiner  Bestrebun- 
gen und  seines  Anspruches,  vor  Allem  ein  Dichter  zu 
sein,  hatte  doch  Niemand  vor  ihm  die  öfifentlichen  Ver- 
hältnisse, und  was  damals  besonders  an  ihnen  hervor- 
trat, ihre  Gebrechen,  so  scharf  wie  er  in's  Auge  gefasst, 
war  bei  deren  Beurtheilung  so  viel  in  das  Einzelne  ge- 
gangen. Montesquieu  ist  hierin  viel  weniger  thätig  ge- 
wesen.' Seine  Ideen  im  Ganzen  und  das  Resultat  seiner 
Arbeiten  sind  allerdings  für  die  grosse  Reform,  die  all- 
mälig  fast  in  ganz  Europa  eingetreten,  von  grosser  Be- 
deutung gewesen,  er  hat  aber  auf  die  Generation,  die 
ihn  umgab,  weniger  als  die  übrigen  gleichzeitigen  Ta- 
lente erster  Ordnung  gewirkt.  Er  schwebte  zu  hoch 
über  den  einzelnen  Zuständen,  um  sie  anders  als  im 
Fluge  zu  berühren.  Sein  ^jEsprit  des  Lois"  —  war  mehr 
eine  Zusammenstellung  aller  socialen  und  politischen 
Erscheinungen,  als  eine  Beleuchtung  der  besonderen 
Lage  seines  Landes  und  seiner  Zeit.  Er  geht  auf  keine 
eigentliche  Kritik  der  französischen  Verfassung  ein,  son- 
dern entwickelt  nur  ihr  Entstehen,  und  weist  den  Zu- 
sammenhang ihrer  vornehmsten  Bestandtheile  nach.  Die 
zahllosen  vorhandenen  Missbräuche  erregen  nie  seinen 
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Zorn,  zuweilen  seinen  Spott.  Die  einzige  an  seinem  Werk 
unmittelbar  hervortretende  Seite  war  die  Darstellung  der 
euglischen  Konstitution,  die  er,  ohne  dies  ausdrücklich  za 
sagen,  Frankreich  als  ein  Ideal  vorhielt.  Sonst  liess  seine 
Ruhe,  seine  Unparteilichkeit,  sein  Alles,  wenigstens  dem 
Anschein  nach,  mit  demselben  Gewicht  wägender,  mit 
demselben  Massstab  messender  Geist  keine  besondere  Yor- 
liebe  oder  Ungunst  gegen  diesen  oder  jenen  Zustand 
erkennen. 

Zu  einem  raschen  Einflüsse  auf  die  Gegenwart  war  ein 
solches  Verhalten  nicht  geeignet.  Hierzu  gehörte  die  hliz- 
zende,  scharfe,  ätzende  Manier  Voltaire's,  der,  Leidenschaft 
und  Witz  mit  einander  verbindend,  den  Dingen,  gegen  die 
er  sich  erklärte,  besonders  gefahrlich  wurde.  Je  älter  er 
ward,  um  so  eifriger  wandte  er  sich  auf  die  Beleuchtaug 
seiner  Zeit,  um  so  mehr  drang  er  in  alle  ihre  einzelnen 
Mängel  ein.  Er  war  der  Erste,  der  einige  freie  und  tiefe 
Blicke  in  das  Labyrinth  der  damaligen  franzodschei? 
Finanzverwaltung  warf,  und  auf  die  vielen  grausamen 
Irrthümer  der  Kriminaljustiz  jener  Zeit  aufinerksam 
machte.  Er  setzte  die  Grande  des  Elends,  in  dem  der 
französische  Bauer  schmachtete,  mit  eben  so  viel  Be- 
redtsamkeit  als  Kenntniss  auseinander,  und  zog  mit 
allen  Waffen  der  Vernunft  und  des  Spottes  gegen  den 
Uebermuth  und  Druck  der  geistlichen  und  weltlichen 
Aristokratie,  gegen  die  damals  noch  bestehende  Leib- 
eigenschaft des  Landmannes  in  der  Franche-Comte  u.s.w'' 
zu  Felde.  Dieses  lebendige  Gefühl  für  die  Wurde  und 
die  Rechte  der  menschlichen  Natur,  und  dieses  eifrige 
Bemühen  für  ihre  Vertheidigung ,  da  wo  sie  verletzt 
worden,  machen  die  grosse  Seite  in  Voltaire's  Charakter 
aus,  und  wiegen  so  manche  seiner  Fehler  auf. 
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Die  unheilsvolie  Regierung  Ludwig  XV,  deren  Folgen, 
besonders  gegen  das  Ende  hin,  unverkennbar  hervor- 
zutreten anfingen,  verbreitete  jenen  Geist  der  Kritik 
und  Polemik  immer  mehr.  Die  Litteratur  statt,  wie 
früher,  sich  mit  der  Darstellung  der  menschlichen  Indi- 
vidualität  an  und  für  sich,  mit  ihrem  Innern,  ihren 
Leidenschaften,  ihrem  Geschick  zu  beschäftigen,  richtete 
sich  jetzt  fast  ausschliessend  auf  die  allgemeinen  Zu- 
stande der  bürgerlichen  Gesellschaft.  Die  meisten  her- 
vorragenden Talente  dieser  letzten  Epoche  vor  der  Re- 
volution, Necker,  Turgot,  Malesherbes  u.  s.  w.  behandeln 
in  ihren  Werken  Gegenstände  des  unmittelbaren  öffent- 
lichen Interesses,  wie  Regierung,  Gesetzgebung,  Acker- 
bau, Handel,  aber  inuner,  mehr  oder  weniger,  im 
Widerspruche  mit  den  vorhandenen  Einrichtungen,  denn 
diese  überall  morsch  und  faul,  und  zugleich  jeder  Ver- 
änderung und  Verbesserung  widerstrebend,  boten  selbst 
der  unparteiischsten  Prüfung,  sobald  sie  in  das  Einzelne 
einging,  Gelegenheit  zu  Tadel  und  Angriff  dar.  Der 
Geist  der  Freiheit  verbreitete  sich  auf  diese  Weise,  nahm 
aber,  von  der  Lage  der  Dinge  veranlasst,  einen  nega- 
tiven, einzig  auf  die  Bekämpfung  des  Bestehenden  ge- 
richteten, Charakter  an,  der  endlich  zu  einer  gewalt- 
samen Katastrophe  führen  musste.  Denn  während  sich 
die  Ideen  in  Frankreich  im  Verlaufe  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  von  Grund  aus  umgewandelt  hatten,  waren 
die  äusseren  Einrichtungen  durchaus  dieselben  geblieben. 
Die  beiden  einzigen  bedeutenden  inneren  Veränderungen 
während  der  langen  Regierung  Ludwig  XV  bestanden 
in  der  Unterdrückung  des  Jesuitenordens  und  der  Auf- 
hebung der  erblichen  Magistratur,  erstere  dem  Könige 
nur  nach  langem  Zögern  abgedrungen,  und  deshalb  ohne 


464  Buch  IV.    Kapitel  39. 

Dank  aufgonommen,  letztere  aber  durch  Das,  was  an 
ihre  Stelle  gesetzt  wurde,  für  einen  Verlust  erachtet. 
Auch  hätte  überhaupt  der  Quell  des  herrschenden  Yer- 
derbens  durch  keine  so  partiellen  Reformen  yerstopft 
werden  können.  Das  Unheil  lag  im  Grunde  und  Wesen 
des  ganzen  öffentlichen  Zustandes,  im  Despotismus  der 
Krone,  den  Privilegien  des  Klerus  und  Adels,  dem  er- 
höhten Selbstgefühl,  den  Ansprüchen,  dem  Misstrauen 
und  der  Reizbarkeit  des  Volkes,  alles  Dinge,  in  denen 
die  Aufhebung  eines  Mönchsordens  und  eine  Umgestal- 
tung des  Richterpersonals  keine  grosse  Veränderung  her- 
vorbringen konnte. 

Bei  Gelegenheit  der  Streitigkeiten,  die  der  Unter- 
drückung der  Jesuiten  in  Frankreich  vorangingen,  that 
sich  das  Verhältniss,  das  allmälig  im  achtzehnten  Jahr«- 
hundert  zwischen  der  Litteratur  und  Politik  entstanden 
war,  und  welchen  Einfluss  diese  Verbindung  auf  die 
Litteratur  ausübte,  auf  eine  auffallende  Art  kund.  Die 
Denkschriften,  Reden,  Beschwerden,  der  Generaladvo- 
katen La  Chalotais,  Monclar,  Castillon,  gegen  die  Ge- 
sellschaft Jesu  gericCtet,  machten  zu  ihrer  Zeit  ein  un- 
ermessliches  Aufsehen,  und  tragen  viel  zum  Sturze  dieses 
geistlichen  Instituts  bei.  Die  Schattenseiten  dieses  Or- 
dens, ungeachtet  der  grossen  Dinge,  die  durch  ihn  ge- 
schehen, der  despotisch-servile  Geist  seiner  Politik,  der 
lähmende,  demoralisirende  Einfluss  seiner  Pädagogik, 
sein  Hang  zur  Intrigue,  der  so  oft  die  Ruhe  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  bedroht  hatte,  sind  in  jenen  Unter- 
suchungs-  und  Anklageschriften  gründlich  auseinander- 
gesetzt, und  die  aufrichtige  und  kräftige  Gesinnung 
der  Verfasser  leuchtet  überall  hervor.  Aber  die  litte- 
rarische Form  entspricht  dieser-  moralischen  i^nd  poli- 
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tischen  Tendenz  nicht.  Es  herrscht  in  dieser  Polemik 
ein  heftiger  und  zugleich  erkünstelter  Ton,  ein  Ueber- 
fluss  an  rhetorischem  Schimmer  und  deklamatorischer 
üebertreibung  vor,  der  sie  in  den  Augen  der  Nachwelt 
um  einen  grossen  Theil  ihres  Werthes  gebracht  hat. 
Pascal  hatte  in  seinen  „Lettres  provinciales'*  —  seinen 
weniger  genauen  und  umfassenden  Anschuldigungen  gegen 
die  Jesuiten,  deren  Gesetze  und  Einrichtungen  zu  seiner 
Zeit  nicht  so  wie  hundert  Jahre  nachher  bekannt  waren, 
durch  die  Vorzüge  der  Darstellung  einen  unvergänglichen 
Reiz  gegeben.  Sie  sind  aus  einer  Streitschrift  zu  einem 
sprachlichen  Denkmal  geworden,  und  werden  noch  heute 
so  wie  früher  bewundert.  Aber  Niemand  findet  niehr 
an  Dem,  was  La  Chalotais  und  selbst  d'Alembert  in 
dieser  Angelegenheit  geschrieben ,  Geschmack.  Diese 
Arbeiten  haben  keine  litterarische  Bedeutung,  and  w^er- 
den  nur  als  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  jener  Verhältnisse 
in  Betracht  gezogen. 

Dasselbe  kann  man  von  La  Chalotais  Denkschriften 
bei  Gelegenheit  des  Streites  zwischen  dem  Parlament 
von  Bretagne  und  dem  königlichen  Gouverneur  Herzog 
von  Aiguillon  sagen ,  in  denen  sich  ebenfalls  Freimuth, 
Rechtssinn  und  Redlichkeit  zeigen,  die  aber,  da  ihre 
Form  mittelmässig  ist,  mit  den  Begebenheiten  selbst 
vergessen  sind.  La  Chalotais  hatte,  da  er  auf  Befehl 
Ludwig  XV,  der  für  Aiguillon  Partei  genommen,  in's 
Gefängniss  geworfen  und  der  Feder  beraubt  war,  eine 
seiner '  Eingaben  an  den  König  mit  einem  Zahnstocher 
geschrieben,  und  Voltaire  von  diesem  Zahnstocher  gesagt, 
dass  derselbe  für  die  Ewigkeit  gearbeitet  habe.  Voltaire 
äusserte  sich  so,  weil  ihm  die  Unerschrockenheit  und 
Unbeugsamkeit  des  bretagneschen  Generaladvokaten  gefiel, 
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und  er  an  diesem  Kampfe,  als  einer  Aeusserung  der  Frei- 
heit, Gefallen  fand.  Aber  die  Nachwelt  hat  dieses  Lob 
nicht  bestätigt,  und  La  Chalotais  Gesinnung  stand  weit 
über  seinem  litterarischen  Talent,  das  jetzt  keinen  be- 
sonderen Eindruck  hervorbringen  würde. 

Das  Publikum,  welches  diese  Polemik  so  lebhaft  bewun- 
derte, hatte  jddoch  die  Schriften  Rousseau's  vor  Augen, 
aus  denen,  bei  der  grössten  Reinheit  und  Vollendung 
der  Form,  so  oft  eine  leidenschaftliche  und  flammende 
Beredtsamkeit  spricht.  Aber  bei  Rousseau  handelte  es 
sich  meist  nur  um  Ideen  und  Theorien,  oder  um  den 
Streit  mit  einzelnen  Personen,  In  den  Kämpfen  des 
Parlaments  gegen  die  Regierung  und  deren  Stellvertreter 
in  den  letzten  Jahren  Ludwig  XV  war  dagegen  Alles 
praktisch,  gegenwärtig,  und  griff  unmittelbar  in  die 
Wirklichkeit  ein.  Dies  wollte  und  suchte  man  in  jener 
Zeit.  Die  Arbeiten  zweier  damals  sehr  bekannten  Ma- 
gistratspersonen, des  Parlamentspräsidenten  Dupaty  und 
des  Generaladvokaten  Servan,  wurden,  ungeachtet  sie  sich 
den  ersten  litterarischen  Produktionen  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  in  keiner  Weise  an  die  Seite  stellen  konnten, 
um  ihrer  Tendenz  willen,  Reformen,  namentlich  in  der  Kri- 
minaljustiz, hervorzurufen,  mit  ausserordeutliehem  Bei- 
fall aufgenommen.  Auch  bei  ihnen  trat  sehr  häufig  eine 
leere  Rhetorik  und  übertriebene  Deklamation,  eine  erkün- 
stelte Beredtsamkeit,  überhaupt  ein  mit  dem  Gegenstände 
nicht  übereinstimmender  Ton  der  Behandlung  hervor, 
der  aber  wegen  der  gemeinnützigen  Absicht  des  Ganzen 
zu  keinem  Tadel  Veranlassung  gab. 

Von  dieser  praktischen  Richtung  und  Aufmerksam- 
keit auf  Alles,  was  die  öffentlichen  Einrichtungen  und 
die  mit  ihnen  zusammenhängenden  Rechte  und  Schick- 
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sale:  der  Individuen  betrifft,  war  im  siebenzehnten  Jahr- 
hundert fast  keine  Spur  vorhanden  gewesen.  Sogar  die 
Verurtheilungen  von  Personen  von  hohem  Rang,  wie  des 
unermessUch  reichen  und  lange  mächtig  gewesenen  Finanz- 
ministers  Fouquet,  des  Bitters  von  Echan,  aus  der  fürst- 
lichen Familie  dieses  Namens,  hatten  unter  Ludwig  XIV 
nur  eine  flüchtige  Neugier  oder  vertrauliche  Mittheilun- 
gen, unter  Freiunden,  aber  keine  öffentliche  Theilnahme 
eEregt...  Diese  Eieignisse-  wurden  erst  in  der  folgenden 
Epoohe  näher. beleuchtet.  Die  Anwendung  der  grausamen 
T^desatrajTetn,  die  §ebr  häufig  waren,  und  das  menschliche 
Gefühl. hü^tten  empören  sollen,  wurde  damals  nie  ange- 
griffen,, wtd  aJs  etwas  Herkömmliches  und  Natürliches 
atigesehen.  In  dieser,,  wie  in  vielen  anderen  Beziehungen 
-war  während  -der  Regierung  Ludwig  XV  durch  die  Mei- 
nungen, welche  die  Schriftsteller  ersten  Ranges  verbreitet 
ha^ten^  eine,  durchgreifende  Veränderung  vorgegangen.  Es 
ward,,  besonders  durch  Rousseau,  in  der  zweiten  Hälfte 
des  achtzebnten  Jahrhunderts,  eine  Sympathie  für  alle 
menschUichen  Zustände  angeregt,  von  der  frühere  Zeiten 
h^iuift  eine  Ahnung  gehabt  hatten.  Es  erwachte  im  fran- 
zösischen Volk  ein  Gefühl  für  die  Würde  und  die  Rechte 
defc  menschlichen  Natur,  das  von  den  üebertreibungen 
de]>  Ix^anzQsiscben  Revolution  eine  Zeit  lang  eine  falsche 
Rü^nng  bekam^.aber  bald  nachher  in  den  Gesetzen  eine 
danentde  Anerkennung  fand,  und  in  keinem  anderen 
Volk  in  sicher :  Stärke  lebt. 

.  Der 'Charakter  dieaer  letzten  Epoche  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  tritt  an  Niemand  so  klar  und  entschieden, 
als  an  ^nem  Manne  hervor,  der  damals  in  der  Welt 
und  Litteratur  grosses  Aufsehen  machte,  und  zu  den  we- 
nigen Schriftstellern  der  letzten  zwanzig  Jahre  vor  der 
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Revolution  gehört,  deren  Werke  ein  originelles  Talent 
bekunden,  und  nicht  veraltet  sind.  Es  war  dieö  Caron 
de  Beaumarchais*),  dessen  Persönlichkeit,  Leben,  Schick- 
sal für  einen  Ausdruck  jener  Zeit  gelten  können.  Ob- 
gleich in  dunkeln  Verhältnissen,  als  Sohn  eines  pariser 
Uhrmachers,  geboren,  hatte  er  dennoch  am  Hofe  Ein- 
gang gefunden,  wo  er  den  Töchtern  Ludwig  XV  An- 
fangs Unterricht  in  der  Musik  gab,  von  diesen  aber, 
wegen  seines  Talents  und  seiner  gefälligen  Sitten,  sehr 
bald  ausgezeichnet,  zu  ihrer  vertraulichen  Gesellschaft 
gezogen,  und  als  ein  Günstling  behandelt  wurde.  Er 
fuhr,  selbst  nachdem  er  in  diesen  glänzenden  Kreis  ein- 
geführt worden,  mit  der  von  seinem  Vater  erlernten 
Kunst  sich  zu  beschäftigen  fort,  erfand  z.  B.  einen  heuen 
Mechanismus  bei  Anfertigung  der  Uhren,  trieb  aber 
sonst  noch  alles  Mögliche,  schrieb  für  das  Theater,  in 
den  Journalen,  nahm  an  bedeutenden  Handelsspekula- 
tionen Theil,  und  führte  alle  diese  Dinge  mit  demselben 
Erfolge  aus.  Er  war  schon  reich  und  sehr  bekannt,  als 
er,  um  die  Zeit  der  Auflösung  der  alten  Parlamente,  in 
einen  Process  über  eine  Erbschaftsangelegenheit  verwickelt 
wurde. 

Die  meisten  Mitglieder  der  neu  errichteten  Parla- 
mente waren  dem  Volke,  wie  Alles,  was  von  dem  Kö- 
nige und  dem  Hofe  ausging,  verdächtig,  und  selbst  ver- 
ächtlich geworden,  und  viele  von  ihnen  verdienten  es 
in  der  That  nicht,  in  die  Stelle  der  alten  Magistratur 
getreten  zu  sein.  Denn  diese  hatte  sich,  bei  allen  ihren 
Mängeln,  meist  durch  eine  grosse  persönliche  Würde  und 
Unabhängigkeit  ausgezeichnet,  und  war  durch  Herkunft, 
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Vermögen  und  Ruf  fiber  den  Verdacht  der  Bestechlich- 
keit und  Veruntreuung  erhaben,  gewesen.  Die  neue  vom 
Kanzler  Maupeou  eingesetzte  Magistratur  (1771)  die  ihre 
Aemter  gegen  den  Willen  der  öffentlichen  Meinung  an- 
getreten, deren  Namen  im  Publikum  meist  unbekannt 
waren,  die  von  der  Regierung  viel  abhängiger  geworden, 
galt  für  weniger  rein  und  ehrenwerth. 

Beaumarchais  wandte  sich  an  einen  dieser  Richter, 
Namens  6oezman,  der  mit  dem  Vortrage  über  seine 
Angelegenheit  beauftragt  war,  und  veranlasste  ihn, 
von  ihm  Geld  anzunehmen,  um  ihn  günstig  für  sich 
zu  stimmen.  Dies  wurde  bekannt  und  erregte  im 
Publikum,  dem  diese  Magistratur  ohnehin  verhasst 
war,  eine  grosse  Bewegung.  Denn  Fälle  der  Art  waren 
bisher  beim  pariser  Parlament  unerhört  gewesen,  oder 
wenigstens  nie  öffentlich  geworden.  Es  kam  zu  einer 
Untersuchung.  Der  angeschuldigte  Richter  leugnete,  und 
Beaumarchais  beharrte  in  seiner  Behauptung.  Diesem 
fehlte  es,  als  einem  reich  und  bedeutend  gewordenen 
Emporkömmling,  nicht  an  Feinden,  die  ihn  der  ärgsten 
Vergehen,  unter  Anderem,  seine  erste  Frau  vergiftet 
zu  haben,  und  dergleichen  mehr  beschuldigten.  Es  ward 
ein.peinUches  Verfahren  gegen  Beaumarchais  wegen Be- 
ste^hungsversuches  und  Verleumdung,  was  nach  den  da- 
maligen Gesetzen  sogar  mit  Brandmarkung  von  der  Hand 
des  Jleiikers  bestraft  werden  konnte,  eingeleitet,  und  er 
entging  diesem  Übeln  Geschick  nur  mit  genauer  Noth. 
WähroAd  dieses  Processes  gab  er  eine  Anzahl  Verthei- 
digungsschriften,  Memoires  genannt,  heraus,  die  für  Mei- 
sterstücke in  ihrer  Art  galten,  und  nicht  vergessen  wor- 
den sind.  Beaumarchais  besass  nicht  nur  Geist,  Scharf- 
sinn, Gewandtheit,  Erfahrung,  sondern  sogar  eine  ächte 
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und  seltene  Anlage  für  Beredtsamkeit ,  die  aber  in  den 
damaligen  Einrichtungen  seines  Landes  keinen  angenies- 
senen  Wirkungskreis  finden  konnte. 

In  diesen  „Memoires"  giebt  er  einer  an  tind  fSr  sich 
trockenen  Angelegenheit,  wie  seinem  Rechtsstreit,  die 
Form  einer  dramatischen  Scene,  führt  die'  Persötfen 
redend  ein,  legt  ihnen  einen  besonderen  und  aidFarienden 
Charakter  bei,  versteht  es,  ohne  sich  voü'dem  gegetxenen 
Gegenstande  zu  entfernen,  einen  Knoten  ^u  schürseö, 
ein  immer  zunehmendes  Interesse  zu  errege»,' -^eisi  die 
Anschuldigungen  seiner  Gegner  mit  -GrühdKchkeit  "ted 
Feuer  zurück,  wirft  auf  die  gerichtliche  Proo^atiV  tind 
Terminologie  den  Schein  der  Lächerlichkeit, '  Versteht 
es  zu  unterhalten  und  zugleich  zu  fiberzeugfeü',  und 
zieht  die  öffentliche  Meinung  durchaus'  äW  söin^'  ßeite. 
Er  hatte  alle  möglichen  moralischen  und  legjBferi ''Mittel 
der  Vertheidigung  für  sich  herbeigezogen.  -Logik  'tmd 
Satyre  waren  mit  Phantasie  und  Pathos  verbunden 
erschienen.  Es  war  ihm  gelungen,' sich  ob "^ihen' un- 
schuldig Verfolgten,  als  jeder  Theilnahöw^'wtraig  dar- 
zustellen, seine  Sache  als  die  des'  PuHikumaf*  anseBen  zu 
lassen,  und  seine  Gegner  dem  Verdacht'  der  Parteilich- 
keit,  der  Lüge  und  Niedrigkeit  auszusetzen:  -    •?    •- 

Er  hatte  in  seinen  Denkschriften  seihen  R^Ütsstreit 
mit  der  Kunst  der  alten  griechischen  und  fömisohen 
Redner  geführt,  und  einer  privaten  Angelegenheit  Äie 
öffentliche  Bedeutung  gegeben.  Dieser  BeaumaTcMfe'sölie 
Process  trug  zum  Sturze  der  ephemeren  Magtstrfttur, 
spottweise  das  Parlament  Maüpeou  genannt ,  und  •  der 
Rückkehr  der  bald  nach  Ludwig  XVI  Tttonbestei- 
gung  wiederhergestellten  alten  Ordnung  der  Reohtsver- 
waltung  bei.     Ob    dies   für   Frankreich  und    den  eben 
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genannten  Konig  ein  Glück  gewesen,  ist  eine  andere 
Frage,  aber  es  lässt  sich,  nach  den  vorhandenen  Nach- 
richten, nicht  leugnen,  dass  Beaumarchais  Talent,  bei 
dieser  Gelegenheit,  ausser  einem  litterarischen  einen  poli- 
tischen Triumph  davon  getragen.  Er  hatte  aber  das 
neue  Parlament  solchen  Spott  und  Hohn  ausgegossen, 
dasselbe  so  lächerlich  und  yerächtlich  gemacht,  dass  das 
Publikum,  demselben  ohnedies  abgeneigt,  sich  bei  dem 
bald  eintretenden  Begierangswechsel  gegen  sein  Fortbe- 
stehen einmüthig  aussprach,  und  Ludwig  XYI,  der  An- 
fangs viel  auf  die  öffentliche  Stimme  hörte,  zur  Wieder- 
einsetzung der  sdten  Magistratur  veranlasst  wurde. 

Unter  Beaumarchais  dramatischen  Produktionen  sind 
nur  zwei  berühmt  geworden:  „der  Barbier  von  Sevilla** 
und  „die  Hochzeit  des  Figaro"  —  die,  obgleich  sie,  was 
Charaktere  und  Situationen  betrifft,  keine  Komödien 
ersten  Banges  sind,  sich  durch  eine  grosse  Anmuth  und 
Leichtigkeit  des  Dialogs  auszeichnen,  und  nie  von  der 
Buhne  verschwinden  werden.  Sie  wurden  besonders  in 
den  letzten  Jahren  vor  der  Revolution  mit  ausserordent- 
lichem Beifall  gegeben.  Denn  es  finden  sich  in  ihnen, 
auf  eine  scherzhafte  und  spielende  Art,  die  Gesinnungen 
ausgesprochen,  die  damals  an  der  Tagesordnung  waren, 
und  eine  Umwälzung  in  den  öffentlichen  Verhältnis- 
sen, noch  ehe  sie  wirklich  begann,  ahnen  Hessen.  Die 
inuner  sichtbarer  werdende  Ausartung  der  vornehmen 
Klassen  in  Frankreich,  der  üble  Gebrauch,  den  sie  von 
ihrer  bevorrechteten  Stellung  machten,  die  ungerechte 
Zurücksetzung  der  mittleren  Stände,  und  der  sich  in  den- 
selben regende  Trieb  der  Gleichstellung,  dies  Alles  ward 
von  Beaumarchais,  in  komischen  Scenen  und  ironischen 
Sentenzen,  wie  absichtslos  hingeworfen,   entsprach  aber 
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dem  Gefühl  der  Menge,  ward  von  ihr  wohl  verstanden 
und  beachtet,  und  bereitete  sie,  bei  der  grossen  Bekannt- 
werdung  und  Gunst,  asu  der  diese  beiden  dramatischen 
Kompositionen  gelangten,  auf  eine  Veränderung  in  den 
gesellschaftlichen  Zuständen  vor.  Denn  was  einem  fran- 
zösischen Publikum  so  lebhaft  vor  Augen  gestellt  wurde, 
konnte  nicht  lange  ohne  Wirkung  auf  dasselbe  bleiben. 
Das  Spiel  der  Bühne  ging  hier  unmittelbar  dem  Ernst 
des  Lebens  voran,  und  die  Komödie  ward  bald  nachher 
in  eine  Tragödie  verwandelt.  Es  findet  sich  übrigens  in 
diesen  beiden  Stücken,  besonders  aber  in  der  Hochzeit 
des  Figaro,  ein  ganz  eigener  unsittlicher  und  schlüpfriger 
Ton  vor,  der  durch  die  Gefälligkeit  und  Feinheit  des  Aus- 
druckes gemildert,  aber  nicht  aufgehoben  werden  kann. 
Nichts  gewährt  von  der  Stimmung  und  dem  Gesdunacke 
des  französischen  Publikums,  in  den  letzten  Zeiten  vor 
der  Revolution,  einen  treueren  Ausdruck,  als  diese  bei- 
den Theaterproduktionen. 

Beaumarchais,  der,  wie  die  meisten  talentvollen  Indi- 
viduen jener  Epoche  den  Anfang  der  Revolution  mit 
Theilnahme  und  Beifall  begrüsste,  ward  später  von  ihren 
Gräueln  erschreckt,  gerieth,  wegen  seiner  früheren  Ver- 
bindung mit  dem  Hofe,  mehrmals  in  grosse  Gefahr,  und 
verlor  einen  bedeutenden  Theil  seines  Vermögens.  Er 
hatte  früher  und  mit  Recht,  den  Stolz  und  die  Ansprüche 
der  Grossen  für  die  Anderen  oft  verletzend  gefunden, 
ihre  Gebrechen  und  Mängel  auf  der  Bühne  dem  öffent- 
lichen Spott  preis  gegeben,  und  ihre  Demüthigung,  den 
Verlust  ihrer  Titel  und  Würden,  mit  Zufriedenheit  be- 
trachtet, ohne  daran  zu  denken,  dass  jene  alte  Aristo- 
kratie, wenigstens  in  Frankreich,  Geist,  Witz  und  An- 
muth  zu  schätzen  verstand,  und  Leute,  wie  er,  sich  mit 
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ihr  wohl  abfinden  konnten,  wie  ihn  denn  sein  Stand,  als 
■  Sohn  eines  Uhrmachers,  nicht  gehindert  hatte,  selbst  ein 
bedeutender  Mann  zu  werden.  Aber  die  Jakobiner  und 
Terroristen  waren  weder  sittlicher,  noch  bescheidener, 
als  die  Marquis  und  Chevaliers  des  alten  Regime,  und 
gaben  ausserdem  wenig  auf  ein  Talent  wie  Beaumarchais, 
dessen  Form  auf  die  Beredtsamkeit  der  Klubs  und  Sek- 
tionmx  nicht  anzuwenden  war.  Beaumarchais,  dessen 
letzte  Tage  sehr  traurig  und  einsam  waren,  und  nicht 
wenig  von  seiner  geräuschvollen  und  glänzenden  Jugend 
abstachen,  starb  plötzlich,  ohne  vorangegangene  Krank- 
heit, mit  dem  Rufe,  ein  Mann  von  seltenem  Geist,  aber 
gewöhnlichem  Charakter  gewesen  zu  sein. 

Beaumarchais  verdankte  den  ausserordentlichen  Bei- 
fall,  der  seinen  Denkschriften  und  Lustspielen  wurde, 
der  oben  angegebenen  Richtung  auf  die  Forderungen  und 
JBedürfnisse    der   Gegenwart   und   Wirklichkeit,   welche 
in  der  französischen  Litteratur  in  der  zweiten  Hälfte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  herrschend  geworden,  und  einer 
gegen  die  bestehenden  öffentlichen  Verhältnisse  mit  Kühn- 
heit und  Feinheit  ankämpfenden  Gesinnung,  die  sich  in 
seinen  Werken  aussprach.    Er  besass  allerdings  viel  Ta- 
lent, dies  allein  aber  würde,  unter  anderen  Umständen, 
nicht  ausgereicht  haben,  um  ihm  einen  so  grossen  Ruf 
zu  verschaffen,  wie  ihm  eine  Zeit  lang  wirklich  zu  Theil 
geworden  ist.    Er  war  übrigens  der  letzte  Schriftsteller 
des  achtzehnten  Jahrhunderts,  der  eine  allgemeine  Auf- 
merksamkeit auf  sich  gezogen,  und  die  Stimmung  und 
die  Sitten  der  Nation,  in  der  Epoche  vor  dem  Ausbruch 
der  Revolution,  wiedergegeben  hat.    Es  waren  allerdings 
noch  einige  andere  talentvolle  Dichter  unter  seinen  Zeit- 
genoBsen  vorhanden,  wie  DeüUe,  die  beiden  Chenier  u.  s.w. 
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deren  Arbeiten  nicht  unbeachtet  blieben.  Aber  DefiUe 
war  im  Grunde  nur  ein  geschickter  und  anmathiger  Vers- 
kiinstler,  in  dessen  didaktischen  Gedichten  und  metri- 
schen Uebersetzungen  sich  keine  charakteristische  Seite 
seiner  Zeit  dargestellt  findet.  Andre  Ghenier  kam  noch 
sehr  jung  in  der  ßevolution  um,  ehe  seine  bedeutende 
lyrische  Anlage  sich  vollkommen  entwickelt  hatte^  und  sein 
Bruder  Joseph  Maria  Ghenier  gehört,  dem  Gharakter  und 
zum  Theil  der  Entstehung  seiner  Produktionen  nach,  der 
revolutionairen  Epoche  selbst  an.  Die  Litteratur  des  adit- 
zehnten  Jahrhunderts  kann  nicht  über  den  Ausbruch  der 
Revolution  hinausgeführt  werden,  von  der  ihre  Ideen 
angenommen  wurden,  in  der  jedoch  ihre  Formen,  als 
ein  Ganzes  und  Lebendiges,  untergingen.  Denn  während 
jener  grossen  Umwälzung  hörte,  ein  Deceimium  lang, 
alle  eigentliche  litterarische  Produktion  auf.  Einige  be- 
deutende Redner  und  Publicisten,  die,  von  der  Alles  mit 
sich  fortreissenden  Bewegung  getragen,  für  den  Augenblick 
eine  ausserordentliche  Wirkung  ausübten,  wie  Mirabeau, 
Sieyes,  Vergniaud  u.  s.  w.  machen,  so  gross  ihr  Talent 
auch  gewesen,  noch  keine  litterarische  Epoche  aus.  Selbst 
ihre  gelungensten  Hervorbringungen  können  nur  in  Verbin- 
dung mit  der  Geschichte  ihrer  Zeit  in  Erwägung  gezogen 
werden,  und  nehmen  in  der  Litteratur  keine  eigene,  von 
den  äusseren  Verhältnissen  unabhängige  Stelle,  ein.  Selbst 
in  den  flüchtigsten  Produktionen  Voltaire's  und  Rousseau's 
tritt  immer  noch  eine  gewisse  litterarische  Tendenz  her- 
vor, und  giebt  ihnen  einen  besonderen  Werth.  Sie  sind 
etwas  an  und  für  sich,  von  den  Umständen  abgesehen, 
die  sie  hervorgerufen  haben.  In  der  Revolution  erscheint 
nichts  Aehnliches  der  Art.  In  ihr  wird  Alles  vom  Augen- 
blick und  dessen  Bedingungen  und  Forderungen   einge- 
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geben,  und  nichts  erhebt  sich  über  diesen  momentanen 
Einfluss.  Die  in  jener  Zeit  entstandenen  Tragödien, 
Romane,  I{.eden  u.  s.  w.  waren  dem  Geiste  derselben 
dermassen  unterihan,  dass  sie  in  ihm  ganz  aufgingen, 
und,  sein  Schicksal  theilend,  mit  ihm  verschwunden 
sind.  Erst  nach  dem  Austoben  des  revolutionairen 
Sturmes  beginnt  eine  neue  Epoche  in  der  französischen 
Litteratur,  die  manche  ihrer  Formen  der  Vergangenheit 
entlehnt,  aber  in  dem  sie  beseelenden  Wesen  als  eine 
neue  und  eigenthümliche  Erscheinung  hervortritt. 

Wenn  man  das  ganze  Gebiet  der  französischen  Schrift- 
welt des  achtzehnten  Jahrhunderts  durchläuft,  so  kommt 
man  zu  der  Ueberzeugung,  dass  sie  eine  der  nach  Aussen 
und  in  die  Zukunft  hin  eingreifendsten,  und  in  sich  selbst 
reichsten  Epochen  des  modernen  Geistes  gewesen  ist.  Es 
sind  in  ihr  weniger  grosse,  absolut  vollendete  Werke, 
als  z.  B.  im  siebenzehnten  Jahrhundert  in  Frankreich, 
und  noch  weniger,  als  unter  mehren  anderen  Nationen 
entstanden,  aber  keine  Zeit  ist  in  ihren  Formen  man- 
nigfaltiger imd  in  ihren  Ideen  umfassender  gewesen.  Es 
erscheinen  in  ihr  jedoch  vornehmlich  zwei  Richtungen, 
die  sich  in  fast  allen  ihren  Leistungen,  wenn  auch  in 
ungleicher  Sjtärke,  vereinigt  finden.  Die  Litteratur  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  unterwirft  sich  einmal  den 
vom  Zeitalter  Ludwig  XIV  aufgestellten  Formen  und 
Mustern,  wendet  diese  auf  sich  an,  und  erlaubt  sich 
nur  hier  und  da  einige  vom  Geist  der  Zeit  gebotene 
Umwandlungen,  legt  dann  aber  wieder  einen  durchaus 
selbstständigen  Charakter  dar,  und  bringt  für  ihre  neuen 
Ideen  auch  eine,  so  weit  es  der  von  der  Sprache  er- 
langte Grad  der  Vollendung  erlaubt,  eigenthümliche  Ge- 
stalt des  Ausdruckes  hervor.    Der  Einfluss  der  von  der 
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vorangegangenen  Epoche  überkommenen  Traditionen  zeigt 
sich  vorzüglich  in  ihrer  Poesie,  ihre  eigene  Natur  und 
Tendenz  macht  sich  dagegen  besonders  in  ihrer  Prosa 
geltend.  Crebillon  und  Voltaire,  die  beiden  ersten  fran- 
zösischen Tragödiendichter  des  achtzehnten  Jahrkunderts, 
ahmen  im  Ganzen  Corneille  und  Racine  nach,  erreichen 
sie  aber  nicht.  Crebillon  steht  Corneille  an  Kraft,  Vol- 
taire  Racine  an  Anmuth  nach,  und  was  sie  aus  eigenen 
Mitteln  hinzubringen,  ersetzt  nicht  Das,  was  iJtinen,^  im 
Vergleiche  zu  ihren  Vorbildern,  fehlt*.  In  der  Ko|^$^e 
tritt  mehr  Eigenthümlichkeit  hervor.  Destoupheip,  Piron, 
Gresset  geben,  wenn  sie  auch  MoUere  an  allgemeijcier 
Bedeutung  weit  nachstehen,  die  Gesinnungen  iind^ßÄ^ten 
ihrer  Zeit  auf  eine  wahre  und  geistreiche  Art  nieder. 
In  der  lyrischen  und  didaktischen  Poesie  komi^^eu  Lpnis 
Racine,  Lefranc  de  Pompignan,  St.  Lambert,.. l^.brun, 
ungeachtet  manches  Guten,  was  sie  hervoirbrii^ge^^  ^en 
früheren  Talenten  in  dieser  Sphäre,  Bolleau,..de  l^afen- 
taine,  J.  B.  Rousseau,  nicht  gleich.  Voltaire  i^aclit  in 
der  Henriade  einen  vom  Zeitalter  Ludwig  XJ[V.  nicht  ge- 
wagten  Versuch,  das  Epos  auf  den  französischen  Ps^rnass 
zu  verpflanzen,  und  sein  Gedicht  nimmt,  wea^  es  aijbch 
den  ersten  Werken  dieser  Gattung  nicht  ^  dlQ  ß^Üte 
gestellt  werden  kann,  in  der  französi§clieii..l4^|i^erftjt^r 
gleichwohl  eine  bedeutende  Stelle  ein.  In  ß^l^^n  klei- 
neren, reflektirenden  oder  didaktischen  Ge^icht^  tl^ut 
sich  eine  sonst  nicht  leicht  gesehene  Feinheit  und  L^h- 
tigkeit  kund,  in  der  oft  ernste,  und  zuweilen  selbst  grosse, 
Gedanken  wie  spielend  und  zum  Scherz  hingewoifen  3Jind, 
und  im  Gegensatze  zu  dieser  Anspruchslpsigk^it .  9inen 
um  so  mächtigeren  Eindruck  machen. 

Die  Poesie  des  achtzehnten  Jahrhunderts  steht  jedoch 
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in  fast  allen  ihren  Theilen  der  des  siebenzehnten  an 
Kraft  und  Eigenthümlichkeit  nach,  und  sie  erinnert 
selbst  in  dem  Gelungensten  was  sie  hervorgebracht,  an 
ein  Vorbild,  welchem  sie  nachgestrebt  hat.  Die  litte- 
rarische Bedeutung  dieser  Epoche  spricht  sich  vornehm- 
lich in  ihrer  Prosa  aus.  In  ihr  haben  vor  Allen,  Mon- 
tesquieu, Voltaire,  Rousseau  und  Buffon  geglänzt,  diese 
Form  zu  Vollendung  gebracht,  und  auf  die  Verbreitung 
einer  reinen,  angemessenen,  edlen  Darstellung  so  sehr 
gewirkt,  dass  die  französische  Nation  durch  ihr  Bemühen 
dahin  gekommen  ist^  ihre  Sprache  vollständiger  zu  be- 
sitzen, lebendiger  zu  fühlen,  und  mit  mehr  Sicherheit 
zu  behiandeln,  als  wenigstens  bis  jetzt  noch  bei  den 
meisten  anderen  Nationen  der  Fall  ist.  Die  Franzosen 
erscheineü  hierin,  bei  unparteiischer  Vergleichung,  den 
Deutschen  nicht  wenig  überlegen,  von  denen,  ausgenom- 
men in  der  Poesie,  die  sprachliche  Darstellung  noch 
immer  sehr  vernachlässigt  wird.  Es  giebt  im  Deut- 
schen einen  sogenannten  Geschäfts -Handelsstyl  u.  s.  w. 
der  sich  nicht  nur  von  einer  rein  litterarischen  Form 
entfernt,  sondern  die  Sprache  oft  sogar  entstellt.  Aus- 
drücke und  Wendungen  in  einem  uneigentlichen,  will- 
kührlichen  Sinne  braucht,  alte  und  neue  Redeweisen 
durch  einander  mischt,  und  häufig  etwas  Unförmliches 
und  Verworrenes  an  sich  trägt.  Man  findet  in  Frank- 
reich eine  grössere  Anzahl  von  Personen,  welche  sich 
durch  die  Vorzüge  des  Styls  und  was  mit  diesem  un- 
mittelbar zusammenhängt,  auszeichnen.  Die  daraus  im 
Leben  entstehende  Anmuth  und  Würde  ist,  abgesehen 
von  ihrem  Werthe  an  und  für  sich,  auch  für  die  Bedeu- 
tung und  Anerkennung  einer  Volksthümlichkeit  in  Bezug 
auf  das  Ausland  wichtiger,  als  man  lange  Zeit  hindurch 
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besonders  in  Deutschland  begriffen  hat,  wo,  bei  dem 
Mangel  an  nationaler  Einheit  und  politisoher  fTeiheit, 
der  höchste  Werth  auf  die  spraeUicbe  Darstellung  hatte 
gelegt  werden  sollen,  da  sie  fast  das  einzige  Band  eines 
sonst  so  lockeren  Zustandes  bildet,  und  lange  die  einsige 
Form  war,  in  welcher  die  Deutschen  ihre  iimere  ]$fatar 
zu  erkennen  geben  konnten. 

Wenn  auch  Pascal,  Bossuet,  Fenelon  in  dem  besten 
was  sie  hervorgebracht,  später  nicht  t^bertroffeb:  worden 
sind,  und  ihre  Darstellung  schon  eine  durchaus  vollen- 
dete war,  so  ist  die  Prosa  des  achtzehnten  Jahthtmd^s, 
in  ihren  ersten  Mustern,  bei  eben  so  grosser  Vollkom- 
menheit der  Form,  von  einem  viel  reiohcreii  Inhalt  er- 
füllt gewesen. 

Was  aber  die  französische  Litteratur  des  aoktaeläiten 
Jahrhunderts  ganz  besonders  bezeichnet,  ist  die  Viel- 
seitigkeit ihrer  Bestrebungen,  und  die  in  die  Wirklioh* 
keit  unmittelbar  eingreifende  Bedeutung  ihrer  LBi»tu&gen. 
Sie  umfasst  nicht  nur  fast  alle  Gegenstände  de6  De&kens 
und  Wissens,  sondern  will  Alles  iclsbald 'angewandt 
sehen,  und  weiss  ihre  Hervorbringungen  ^o  einsraridvten, 
dass  sie  zu  einem  allgemeinen  YerMändnidd^  und  einer 
weiten  Verbreitung  geeignet  sind.  Sie  war  übrigens, 
mit  dem  Zeitalter  Ludwig  XIV  verglichen  j  nftehr'^tos- 
mopolitisch  als  national,  was  den  unbegrenztei^  Beifall 
erklärt,  mit  welchem  sie  vom  Auslande  aufgenommen 
wurde.  Sie  erwarb  sich,  eine  Zeit  lang,  so'äu  sagen, 
das  Monopol  des  Denkens  und  Schreibens,  u'nd  übte  bis 
zu  Göthe's  und  Schiller'«  Auftreten,  Wo  der  "deutsche 
Genius,  zum  ersten  mal  seit  der  Reformation,  eine  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  eine  unbe- 
schränkte,  fast   unbestrittene   Herrschaft  über  Europa 
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aus.  Sie  errang  diese  Bedeutung  jedoch  weniger  durch 
eine  absolute  Vortreflflichkeit  und  Ueberlegenheit  ihrer 
Leistungen,  als  vielmehr  durch  die  Art,  wie  sie  mit 
dem  Charakter  ihrer  Zeit,  seinen  Vorzügen  und  Mängeln 
übereinstimmte.  Diese  genaue  Verbindung  hat  aber  auch 
zur  Folge  gehabt,  dass  ein  grosser  Theil  dieser  Schrift- 
welt, die  vor  Allem  nach  einem  thatsächlichen  Einflüsse 
strebte,  und  sich  der  Wirklichkeit  so  eng  anschloss, 
mit  deren  Umgestaltung  zugleich  an  Interesse  verloren, 
und  mit  dem  Geiste  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  wenn 
auch  nicht  verschwunden,  aber  in  den  Hintergrund  ge- 
treten ist. 

Von  dem  Schriftsteller,  welcher  am  ausschliessendsten 
in  seiner  Zeit  gelebt,  ihre  Richtung  bis  in  alle  möglichen 
Eineelheiten  hinein  ausgesprochen,  ihr  mehr  als  ein 
Anderer  gehuldigt,  und  sie  zum  Theil  dadurch  beherrscht 
hat,  von  Voltaire,  ist  gerade  deshalb  sehr  Vieles  wenig- 
stens was  Iniialt  und  Stoff  betrifft,  veraltet.  Montes- 
quieu, der  seine  Kraft  weniger  zersplittert,  und  sich 
von  der  Welt,  die  ihn  umgab,  freier  gehalten  hat,  und 
Rousseau,  der  sich  in  seinem  persönlichen  Dasein  durch- 
aus von  ihr  trennte,  und  auch  viele  ihrer  Ideen  be- 
kämpfte, oder  ihnen  wenigstens  eine  andere  Bahn  an- 
weisen wollte,  sind  dagegen,  ersterer  mehr  als  letzterer, 
im  Ganzen  aber  beide,  so  zu  sagen,  in  ihrer  vollen  In- 
tegrität auf  die  Nachwelt  gekonunen.  Montesquieu,  durch 
den  hohen  theoretischen  Standpunkt,  auf  welchen  er 
sich  gestellt,  Rousseau  durch  seine  seltene  Originalität, 
gehören  zu  den  Schriftstellern,  die  nicht  veralten  können. 
Sie  sind  in  ihrer  Art  nicht  überboten  oder  vollkommen 
ersetzt  worden,  und  werden  es  nicht  leicht  sein.  Vol- 
taire's  Wesen  ist  nicht  mit  einem  so  ausserordentlichen 
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Stempel  bezeichnet  gewesen.  Im  Grunde  bat  sioh  nur 
ein  Theil  seiner  Leii^üngen,  da,  wo  er  Gelegenheit  hat 
die  grosse  Unabhängigkeit  oder  die  unvergleichliche-  Viel- 
seitigkeit seines  Geistes  zu  zeigen,  in  der  M^inungerhal- 
ten.  Indessen  ist  die  Gesammtheit  seiner  L^istungen^  von 
ihrem  absoluten  Worthe  abgesehen,  das  vollkonuneBste 
Abbild  jener  Zeit,  ein  Spiegel,  in  welchem  sie  ^cfa 
selbst  betrachtet,  und  für  die  Nachwelt  überliefert  hat. 
Es  ist  weniger  sein  litterärisches  Genie,  an  un4'ffir  fiidi, 
denn  es  ist  von  ihm  eigentlich  nichts  Neues,  "wie  von 
Corneille,  Pascal,  Montesquieu  und  Rousseau  igesobiJen 
worden,  sondern  sein  Einfluss  auf  das  Leben  selbst^  auf 
Vorstellungen  und  Sitten,  was  ihn  ssu  einer  s^  mächtigen 
Erscheinung  gemacht  hat. 

Die  französische  Litteratur  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts trat  in  keiner  so  vollendetet!',  abgemndeten 
Gestalt,  wie  die  des  siebenzehnten  auf,  sondern  war 
vor  Allem  der  Ausdruck  des  Kampfes  und  Widerspruches 
gegen  das  Bestehende,  der  langsamen  U'ud  mühevollen 
Geburt  einer  neuen  Richtung  des  intellektuellen  und 
moralischen  Daseins,  und  hat  deshalb  etwas  Amurchlsches 
und  Chaotisches,  das  von  der  grossen  Ruhe  und  Ueber- 
einstimmung  der  Zeit  Ludwig  XIV  durch  %inen  Abgrund 
getrennt  zu  sein  scheint;  Indessen  sind  diese  beiden 
Epochen,  wie  in  der  Schlussbetrachtung  über  die.  Litte- 
ratur des  siebenzehnten  Jahrhunderts  ausführlidter  nach- 
gewiesen worden  (Seite  585  u.s»w.)  einander  nicht  so^  ent- 
gegengesetzt, wie  es,  wenn  man  einzig  ihre  Form- in  Be- 
tracht zieht,  den  Anschein  hat.  Das  achtzehntelabrhundert 
war  die  praktische  Anwendung  und  Verwirklichung  der 
Ideen  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  und  Mentesquieu 
und  Voltaire   sind  von  Boil^u   und  Möllere  nicht  so 


Vorzüge  und  Mängel  der  Litteratar  de»  18.  Jahrhunderts.  481 

durchaus  verschieden,  wie  ein  flüchtiger  Blick  auf  ihre 
Werke,  ohne  den  sie  erfällenden  Qeist  zu  erforschen, 
Termuthen  liesse. 

Was  einem  grossen  Theile  der  Litteratur  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  mit  Recht  vorgeworfen  werden 
kann,  ist  die  leidenschaftliche  Uebertreibung  an  und 
iur  sich  wahrer  Vorstellungen,  wodurch  diese  etwas 
^Falsches  und  Verkehrtes  erhalten,;  die  rücksichtslose  An- 
wendung abstrakter  Grundsätze  auf  konkrete  Zustände, 
die  mit  einer  besonderen  Natur  begabt  sind,  und  sie 
bewahren  müssen;  die  parteiische  Ueberschätzung  all- 
gemeiner Begriffe,  welche  erst  durch  die  Ergebnisse,  die 
sie  liefern,  eine  wahrhafte  Bedeutung  erlangen  können, 
mit  einem  Worte:  die  Verachtung  der  Vergangenheit 
und  Vernachlässigung  der  Erfahrung.  Daher  der  Miss- 
brauch, welcher  mit  dem  Streben  nach  Aufklärung  und 
Freiheit  verbunden  wurde.  Will  man  sich  aber  über  den 
Charakter  dieser  Epoche  nicht  täuschen,  und  sie  nicht 
von  einem  einseitigen  Standpunkt  aus  beurtheilen,  so 
muss  man  den  Verfall  des  gesammten  moralischen  und 
politischen  Zustandes  in  Frankreich  in  Betracht  ziehen, 
den  diese  Litteratur  vor  Augen  hatte,  und  zu  dessen 
Verbesserung  sie  sich  berufen  fühlte.  Dass  sie  eine 
solche  Beform  sich  zur  ^Aufgabe  gemacht ,  spricht  sich 
in  allen  ihren  bedeutenderen  Hervorbringungen  aus,  dass 
sie  dieselbe  in  einigen  wesentlichen  Beziehungen  bewerk- 
stelligt hat,  lehrt  die  Geschichte. 

Alle  öffentlichen  Zustände,  und,  in  Folge  ihrer,  die 
meisten  Seiten  des  besonderen  Daseins  waren  allmälig 
so  verderbt,  verkehrt  und  entstellt  worden,  dass  die 
Vernunft  sich  zu  ihnen  in  einen  unausgleichbaren  Wider- 
spruch gesetzt  fühlte.  Die  Darstellung  dieses  Widerspruchs 

Ariid,fn.  Lit.  II.  31 


482  Bnch  lY.     Kapitel  39. 

macht  das  Leben  der  damaligen  Schriftwelt  aus.  Sie  ging 
sehr  oft,  wie  spater  die  Revolution,  bei  diesem  Kampfe 
iiber  die  Grenzen  des  Wahren  nnd  Möglichen  hinaus,  und 
verfiel  in  das  Willkährliche  und  Bodenlose,  hat  aber  den- 
noch das  Verdienst  gehabt,  nicht  blos  Frankreich,  sondern 
einen  grossen  Theil  Europa's,  durch  die  elektrische  Wir- 
kung dieses  Kampfes,  von  seiner  langen  Lähmung  und 
Erstarrung  befreit ,  und  zu  einer  lebendigen  Bewegung 
getrieben  zu  haben. 

Das  neunzehnte  Jahrhundert,  dessen  Geist  sich,  da 
seine  erste  Hälfte  bereits  abgelaufen  ist,  hinl$.nglich  er- 
kennen  lässt,  und  die  ihm,  aller  €^dQ9n  Jl|(aug#l,  hd^ 
geachtet,  nicht  abmisprechenden  Yorzüger  s^ice  Thcril^ 
nähme  für  alles  Menschliche,^ohne  engherzige  Bebchtaükung 
auf  Sekte,  Kaste,  Kationalitat;  sein  Drang,  di^  Idee  des 
Rechts  und  der  Freiheit  in  der  Welt  zu  verwirkliehen; 
überhaupt  die  Humanität  und  Sympathie,  welche*  *tiiisör€i 
Zeit,  im  Vergleiche  zur  Vergangenheit  bezeichnet  r^ 
dies  Alles  wurde  ohne  die  französische  Littescator .  dea 
achtzehnten  Jahrhunderts,  ohne  Montesquieu^  Voltairo 
und  Rousseau,  nicht  mit  solcher  Kraft  hervprgebrocheq 
sein.  Jene  Epoche  hat  einen  tiefen  Einfluss,  &)tf .  die 
Nachwelt  ausgeübt,  und  ist  deshalb  ein  lebendiger  Ge- 
genstand der  Forschung  und  Betrachtung  gebfieben. 
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Condarcet  II  45^. 
Conrart  I  270. 
Corneille  I  226  ff.  337.  373. 
Crebillon  I  381.  II  13. 
-^hrovier  U  237. 

Dacier)  Anna  II  8. 
Daniel  II  234.  480. 
Daubenton  II  305. 
DelUle  II  474.. 
Descartes  I  197.  202  ff.  288. 
Desfontaines  II  61. 


II 
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Kamen*R^i8ter. 


Petportet  I  132. 

Destotrehes  It  164. 

Diderot  II  ^205.  243. 

Dolet  I  52.  56. 

Dorat  II  284. 

Dabos  I  483. 

Ducis  II  410. 

Duclos  ir  213. 

Duperron  I  127.  178. 

Daver^ter  de  Hauranne  1  298. 


rarel  I  54. 
Fen^lon  I  513  ff. 
TikMet  1  458. 
Flenry  I  481. 
Florian  II  437. 
Fontenelle  II  17  ff. 
Freret  II  122. 
Fr4ron  II  284. 
Froissart  I  2.  II  63. 


I 


Oalland  I  61. 
Garnier  I  223.  338. 
Gassendi  I  351. 
Gilbert  II  293. 
Gouln  I  187. 
Gourvflle  1^484. 
Gresset  II  163.  172. 
Gaen^e  11  240. 
Gnignet,  de  II  2^?. 
Guyon,  Maria  I  526. 


l 


.  1  • 


"-'  f* 


L  *Tn  • 


La  Brny^re  I  d68i  .5pa  . 
La  Chi^lotal»  II  464«    . 
Lafontaine  I  405  ff. 
Lafosse  I  381.  II  ^a..   , 
Lagrange-Chancel  II  14. 
de  Laharpe  II  4lß«  i 

Lamettiie.  JI  205,  ,  ,  .     ... 
Lamotte  11  7.  407. 
Laporte-Datbeil  11  222.  i 
Larcber  H-  33^  ,  .    . .  \\ 
Lebean  II  ^37.  .;  .  . 

Lebrun  II  292.  422.. 
Lefranc   de  Pompignao*^   4S^*  «f 

II  159.         V  .,» 
Legrand.  II  ?id^    ._ 
Lemierre  II  277.  9^.1 
Le  Sage  II  136  ff. 
Letourneur  II  414. 


•V 


_     •  ,■  j  . 


j  .♦ 


I  • 


.^ 


i: 


V 


•jI, 


■•;.•> 


»    .  .t 


.1'. 


Hardy  I  224. 

Helvetius  U  205.  257  #. 

Hcfitault  H  S(32. 

H4rault  de  Sedielles  II  803. 

Heroet  I  45. 

Holbach  II  261. 

Jodelle  I  129.  338. 
JoinvUI«  I  f.. 


lllabUlon  U  ^Q. 
Mably  II  233.  ~ 
Mairan  n  39. 
Mairet  I  225.  338, 
Malcbranche  I  549. 
Ma^sh$rbeß  II  4^f 
^Malfilatrell  293.    ij  ,^,r^,\  , 
Malherbe  I  135  fil         ;,   |  ...... 

< 

Marche,  de  la  I  2.      ,  i.  \i    .. 

Marivaux  II  41. 
I   Marmontel  II  384.  437. 
'   Marot  I  36  ff. 

Mascaron  I  320»  465. , 

Massillon  I  466  ff. 
'  ^iaupertuis  II  152. 
'  Maynard  I  270.        ■    \    ,  ;  .., 

Meilin  de  St.  Gelais  I.  107. 

Mesenguy  II  135. 

Meuny,  de  I  3. 

M^erai  I  480.    II  234. 

Moli^re  I  314.  346  ff..  361. 

Moilchnr  it  464.   ' 


i  > ;. 


Narndn-RegiBter. 
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Montaigne  I  151  ff.  Roossean,  Jean  Baptiste  I  4^4  ff* 

Montesquieu  II  95.   133.  1S2  ff.         —     ,  Jean  Jaqnes  II  85.  3(4 

435.  479,  ff.  439.  456.  479. 

Montfaueon  II  40.  Bulbi^re  II  437. 


IVicolle  I  303.  306. 

Niv^elle  de  la  Chaassee  II  166. 

Olivetan  I  81. 

Orleans,  Herzog  von  I  5. 

d^Orleans,  Pater  I  481. 

Faüssbt  II  283. 

Pascal  I  189.  240  ff.       . 

Patru  I  296.  332.  430. 

Periers,  des  I  45. 

Perrault  II  8. 

Pinto  II.  239. 

Piron  II  163.  169. 

Port-Royal  I  267.  298  ff.  11 128  ff 

Privost  II  140. 

Rabelais  I  42  ff. 

Racan  I  270. 

Racine,  Jean  I  314.  379.  387  ff. 

—    ,  Louis  II  135.  167. 
Ramus  I  61. 
Raynal  II  437. 
Regnard  I  372. 
Retz  I  485  ff. 
Rivarol  H  437. 

Rochefoucauld,  de  la  I  499.  U  205. 
Rollin  II  131  ff. 
Ronsard  I  63.    119  ff. 
Rotrou  I  225.  338. 


Salel  I  45. 

Sales,  Franz  von  I  174  ff. 

Sanrin  II  276. 

Scudery^  Fräulein  von  I  319. 

—     ,  Georg  von  I  225. 
Sedaine  II  285.  ? 

Sesmaisons  I  307.  . 
Sevigne,  Frau  von  I  309^  506  iL 
,  St  Lambert  II  288. 
St  Pierre  II  16. 
St  R^al  I  481. 
St  Simon  I.  490  ff. 

Talon  I  484. 

Tencin,  Claudine  de  II  142  ff. 

Terrasson  II  39. 

Thomas  II  394. 

Tillemont  I  481. 

Turgot  II  384.  463. 

ITalois,  Margarethe  von  I  31. 
Vaugelas  I  294. 
Yauvenargnes  I  207. 
Vertot  I  481.    II  18. 
Villehardouin  I  2  ff. 
ViUon  1  5. 
Voiture  I  190. 
Volmar  I  81. 

Voltaire  I  309.  381.    II  W  f.  4« 
ff.    144  ff.  223.  435.  479. 


Berlin,  Dratk  def  Geln*.  Uncer'icben  Hofbochditickcrel. 


*L 


yvJ 


DCI  1  4  1330 


rA 


